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  „Ich verliebe mich nicht nur in dich, Nell, ich falle kopfüber in dich hinein. Du bist ein Meer, und ich ertrinke in den Tiefen deiner Seele."


  Ich war nicht immer in Colton Calloway verliebt. Erst liebte ich seinen jüngeren Bruder. Kyle war auf alle erdenklichen Arten meine erste wahre Liebe. Dann, an einem stürmischen Augustabend, starb er durch meine Schuld, und der Mensch, der ich war, starb mit ihm.


  Colton nimmt mir nicht meinen Schmerz. Er lehrt mich, verletzt zu sein, verzweifelt zu sein. Doch kann er mich auch lehren, mir selbst zu vergeben?
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  Jasinda Wilder stammt aus Michigan und hat ein Faible für emotional aufwühlende Geschichten. Wenn sie nicht schreibt, liebt sie es, zu shoppen, zu backen und zu lesen, wobei sie bei Letzterem gerne einen süßen Rotwein mit gefrorenen Beeren trinkt.
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  Dieses Buch ist allen gewidmet, die jemals einen geliebten Menschen verloren haben; allen, die je morgens weinend aufgewacht und abends weinend eingeschlafen sind; und all denjenigen, die erst lernen mussten, dass es in Ordnung ist, wenn mit einem gar nichts in Ordnung ist. Zu überleben ist keine besondere Stärke. Es bedeutet nur, dass man tagein, tagaus weiteratmet. Aber es ist eine Stärke, wenn man lernt weiterzuleben, obwohl es wehtut.


  


  1. TEIL


  DIE VERGANGENHEIT


  NELL


  1. KAPITEL


  BESTE FREUNDE


  September


  Ich war keineswegs immer schon in Colton Calloway verliebt. Zuerst liebte ich seinen jüngeren Bruder Kyle. Kyle war nicht nur meine erste große Liebe, sondern auch in jeder anderen Hinsicht der Erste.


  Ich war im Haus neben den Calloways aufgewachsen. Kyle und ich waren gleich alt. Unsere Mütter hatten uns im Abstand von zwei Tagen in benachbarten Räumen im selben Krankenhaus geboren. Mich ärgerte, dass Kyle der Ältere war. Denn auf diese zwei Tage Altersvorsprung bildete er sich ziemlich was ein und zog mich ständig damit auf. Als Babys krabbelten wir zusammen in seinem Laufstall herum. Später spielten wir mit denselben Bauklötzen und Puppen (bis wir drei waren, mochte Kyle Puppen genauso gern wie ich, womit ich ihn umgekehrt erbarmungslos aufzog). Mein Dad brachte uns beiden bei, Fahrrad zu fahren, denn Mr Calloway war als Kongressabgeordneter ständig fort. Als wir in die Schule kamen, machten wir zusammen Hausaufgaben. Kyle war mein bester Freund, bevor mehr aus uns wurde. Ich glaube, alle gingen davon aus, dass wir einmal als Paar enden würden.


  Das soll nicht heißen, dass diese Beziehung arrangiert war, aber alle fanden die Verbindung irgendwie passend. Sein Vater war ein aufstrebender Politiker, meiner ein ziemlich erfolgreicher Geschäftsmann, und ihre beiden hübschen, begabten Kinder mussten einfach das perfekte Paar abgeben. Na ja. Das klingt vermutlich ziemlich eingebildet, aber es stimmte. Natürlich bin ich alles andere als perfekt. Ich habe durchaus meine Fehler. Zum Beispiel sind meine Hüften ein bisschen breit für meine Größe, und mein Busen wirkt zu groß, aber das spielt keine große Rolle. Ich weiß, wie ich aussehe, aber ich bilde mir darauf echt nichts ein.


  Von den Erwartungen der anderen ahnten wir bis zur zehnten Klasse nichts. Wir waren befreundet, ja; Kyle war sogar mein bester Freund, aber das war auch alles. Ich gehörte nicht zu den Mädchen, die ständig hinter Jungs her waren. Das hätte schon mein ziemlich konservativer Vater nicht zugelassen. Bevor ich sechzehn war, durfte ich mich ohnehin nicht zu Dates verabreden. Aber dann fragte mich Jason Dorsey eine Woche nach meinem sechzehnten Geburtstag, ob ich mit ihm ausgehen wolle. Jason kam in Sachen perfektes Aussehen gleich hinter Kyle. Im Gegensatz zu meinem schwarzhaarigen Kindheitsfreund war er blond, und sein Körper sah aus wie der eines muskulösen Bodybuilders, während Kyle eher der schlanke, raubtierhaft geschmeidige Typ war. Außerdem reichte Jasons Witz und Charme nicht ganz an Kyles heran. Aber vielleicht war ich da auch nur voreingenommen.


  Als Jason mich fragte, ob ich Lust hätte, mit ihm nach der Schule essen zu gehen, zögerte ich keinen Moment. Ich meine -jetzt mal ehrlich: Jedes einzelne Mädchen an meiner Highschool leckte sich alle zehn Finger nach Jason oder Kyle, während ich nicht nur Kyles beste Freundin war, sondern auch noch ein Date mit Jason haben konnte! Er fragte mich, als wir gerade vor meinem Schließfach standen, wo sich alles drängelte. Öffentlicher hätte er’s nicht machen können. Alle kriegten es mit, und die Mädels wurden grün vor Neid.


  Nach der sechsten Stunde traf ich mich wie immer mit Kyle vor seinem aufgemotzten Camaro, und gemeinsam fuhren wir mit quietschenden Reifen davon. Kyle benahm sich hinter dem Steuer immer so, als müsste er ein Formel-1-Rennen gewinnen, aber da er ein ziemlich guter Fahrer war, machte mich das nie besonders nervös. Sein Vater hatte einen echten FBI-Agenten dazu gekriegt, ihm Fahrsicherheitstraining zu geben, daher hätte Kyle problemlos jeder Polizeistreife davonrasen können.


  „Weißt du was?“, platzte ich aufgeregt heraus, als Kyle in weitem Bogen in die ungepflasterte Straße einbog, die nach Hause führte. Kyle zog lediglich die Brauen hoch und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich packte Kyle am Arm, drückte seinen Bizeps und verkündete: „Ich habe ein Date mit Jason Dorsey! Er hat mich gefragt, ob ich heute Abend mit ihm essen gehe.“


  Beinahe wäre Kyle von der Straße abgekommen. Er stieg so plötzlich in die Eisen, dass sich der Wagen einmal halb um sich selbst drehte, bevor er zum Stehen kam. Den Arm um meine Kopfstütze gelegt, drehte sich Kyle in dem Ledersitz so weit wie möglich zu mir. Seine braunen Augen schienen Funken zu sprühen, als er fragte: „Was hast du da grad gesagt?“ Er klang wütend, was mich ziemlich verwirrte. „Habe ich mich verhört, oder hast du wirklich grad behauptet, du hättest ein Date mit Jason?“


  Sein Blick, sein Tonfall ließen mir den Atem stocken. „Ich ... habe ich auch?“ Es klang, als hätte ich eine schüchterne Frage gestellt. „Er ... er holt mich um sieben ab, und wir gehen zu Brann’s. Was machst du denn deswegen für einen Aufstand?“


  „Was ich ...?“ Urplötzlich presste er die Lippen zusammen, ohne den Satz zu beenden, und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. „Nell, du kannst nicht mit Jason ausgehen.“


  „Warum denn nicht?“ Allmählich ließ der Schreck nach, den mir Kyles plötzlicher Ausbruch eingejagt hatte. Stattdessen stieg Ärger in mir auf. Ich war beleidigt, und ich begriff nicht, was los war. „Er ist nett und ziemlich süß, und außerdem ist er auch noch dein bester Freund. Was hast du gegen ihn? Ich freue mich total. Oder zumindest habe ich mich bis grade gefreut. Mich hat noch nie ein Junge gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will, und jetzt bin ich endlich sechzehn und darf Dates haben, und du gehst so in die Luft. Das kapier ich einfach nicht. Du solltest dich für mich freuen!“


  In Kyles Miene spiegelten sich kurz hintereinander die widersprüchlichsten Gefühle. Er öffnete den Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen. Schließlich stöhnte er laut, stieß die Fahrertür auf, sprang aus dem Auto, warf die Tür wieder hinter sich zu und stapfte durch Mr Ennis’ Maisfeld davon.


  Ich blieb immer noch vollkommen durcheinander sitzen. Bevor Kyle davongestürmt war, hatte es einen kurzen Moment so ausgesehen, als wäre er eifersüchtig. Aber das konnte doch nicht sein, oder? Wenn er wirklich eifersüchtig war, warum hatte er mich nicht nach einem Date gefragt ? Ich zog mir das Haargummi aus dem Haar und band mir den Pferdeschwanz neu, während in meinem Kopf die Gedanken so schnell kreisten, dass mir die Luft wegblieb.


  Kyle? Ich hatte mit Kyle schon alles gemacht, wirklich alles. Wir aßen jeden Tag gemeinsam zu Mittag, unternahmen Wanderungen, Picknicks und lange Fahrradtouren, die mit einem Eis bei Dairy Queen endeten. Wir hatten uns von den Dinnerpartys seines Vaters davongestohlen, um auf dem Anleger hinter unserem Haus geklauten Wein zu trinken. Einmal waren wir danach sogar nackt baden gegangen.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich Kyle beobachtet hatte, als er sich wegdrehte und die Boxershorts abstreifte. Beim Anblick seines nackten Hinterns hatte ich ein Bauchkribbeln verspürt, das ich damals auf den Alkohol geschoben hatte. Natürlich hatte ich mich auch ausgezogen, und die Art, wie Kyle meinen Körper betrachtete, hatte das Kribbeln noch verstärkt. Damals hatte ich meinen besten Freund angeschrien, er solle mich nicht so anstarren, und er hatte sich weggedreht. Zu diesem Zeitpunkt hatte er schon bis zur Hüfte im Wasser gestanden, und jetzt plötzlich fragte ich mich, ob er damals unter der Wasseroberfläche seine Reaktion auf meine Nacktheit versteckt hatte. Auch beim Schwimmen hatte er sorgfältig Abstand gehalten. Dabei fanden wir normalerweise nichts dabei, uns zu berühren: Wir umarmten uns, neckten uns und kitzelten uns erbarmungslos durch, wobei ich immer den Kürzeren zog.


  Ganz plötzlich betrachtete ich all das mit anderen Augen.


  Kyle war mein bester Freund. Ich hatte auch Freundinnen, klar. Mit Jill und Becca traf ich mich jede Woche. Wir lackierten uns zusammen die Finger- und Fußnägel und gingen dann bei Big Boy Milchshakes trinken. Aber wenn ich wütend oder traurig war, wenn ich Streit mit Mom und Dad hatte oder eine Arbeit schlecht ausgefallen war - ach, einfach bei allem, was so passierte, ging ich zu Kyle. Wir setzten uns nebeneinander auf den Anleger der Calloways oder auf unseren, und er munterte mich wieder auf, umarmte und hielt mich, bis ich mich besser fühlte. Tausendmal war ich dort mit ihm auf dem Anleger eingeschlafen, und mindestens genauso häufig beim gemeinsamen Filmegucken auf dem Sofa. Auf seiner Couch, in seinem Schoß; ich hatte mich an seine Brust gekuschelt, seine Arme um mich gespürt.


  Hmm, das ging vermutlich über bloße Freundschaft schon hinaus. Andererseits hatten wir uns nie geküsst und nie auch nur Händchen gehalten. Und wenn wir gefragt wurden, was ziemlich häufig vorkam, antworteten wir immer: „Nein, wir sind nicht zusammen, nur beste Freunde.“


  Oder war da doch mehr zwischen uns?


  Gott, was für ein Chaos!


  Ich stieg aus dem Auto und folgte Kyle. Inzwischen konnte ich ihn schon lange nicht mehr sehen, aber ich wusste, wohin er wollte. Auf der anderen Seite des Maisfelds von Mr Ennis gab es eine Stelle am Hang, wo wir häufig zusammensaßen. Man konnte von dort über die Stadt und zum dunklen Wald gucken. Das Flüsschen zog sich durch die Landschaft wie eine silberne Kette.


  Direkt am Hang stand eine riesige, vom Blitzschlag gespaltene Kiefer. Als ich dorthin kam, war Kyle schon halb hinaufgeklettert. In ungefähr sechs Metern Höhe gab es einen langen dicken Ast, der leicht zu erreichen war. Wir saßen oft da oben, Kyle mit dem Rücken gegen den Baumstamm gelehnt, ich gegen Kyles Brust. Jetzt stand ich auf dem Ast unter Kyle und wartete. Er verhakte den Fuß unter seinem Ast, griff nach mir, hob mich hoch wie eine Puppe und setzte mich vor sich. Plötzlich schien unsere übliche Sitzordnung eine völlig neue Bedeutung zu bekommen. Ich spürte sein Herz gegen meinen Rücken hämmern. Kyle war immer noch außer Atem und schwitzte - er war offensichtlich den Hang hinaufgerannt.


  Ich legte den Kopf an seine Schulter und sah ihm ins Gesicht. Sein schönes Profil hob sich deutlich vor dem Himmel ab, und die dunkelgelbe Nachmittagssonne vergoldete seine Haut. Aber er hatte die Brauen zusammengezogen, und ich sah seine Kiefermuskeln arbeiten. Offenbar war er immer noch wütend.


  „Kyle, jetzt sag doch was! Ich ...“


  „Was? Du willst doch wohl nicht behaupten, du verstehst das nicht! Doch, du verstehst mich ganz genau.“ Er warf mir einen Blick zu, bevor er die Augen schloss und sein Gesicht abwandte. Als täte es ihm weh, mich anzugucken.


  „Wir sind doch beste Freunde, Kyle. Wenn du das anders siehst, dann sag’s mir.“


  „Ich?“ Kyle ließ den Kopf nach hinten gegen den Baumstamm fallen. „Ich weiß nicht, Nell. Ich ... ja, klar sind wir beste Freunde. Muss doch so sein, oder? Schließlich haben wir schon immer alles zusammen gemacht. Und wir erzählen auch allen, dass nicht mehr dabei ist, aber ...“


  „Aber was?“ Ich spürte, wie mein Herz klopfte. Dieser Moment konnte alles verändern.


  Kyle nahm eine meiner rotblonden Locken und drehte sie um seinen Finger. „Was, wenn da doch mehr ist zwischen uns?“ „Mehr? Meinst du ... dass wir zusammen sind?“


  „Warum nicht?“


  Plötzlich wurde ich wütend. „,Warum nicht?' Das meinst du jetzt nicht wirklich ernst, Kyle, oder? Was ist denn das für eine Antwort, bitte?“ Ich rutschte auf dem Ast nach vorn, schwang das Bein darüber und hangelte mich zum nächsten herab.


  Sekunden später hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen und rannte durch das Feld davon. Hinter mir hörte ich Kyle rufen, ich solle warten, aber ich blieb nicht stehen. Bis nach Hause waren es nur anderthalb Kilometer. Also rannte ich, bis ich dort angekommen war. Als ich die Haustür aufriss, jagte ich meiner Mutter einen solchen Schrecken ein, dass sie ein Glas fallen ließ. Ich hörte es hinter mir auf dem Boden zerbrechen, gefolgt von einem Fluch meiner Mutter - dann hatte ich bereits meine Zimmertür hinter mir zugeworfen und ließ mich schluchzend aufs Bett fallen. Bis hierhin hatte ich mich irgendwie zusammengerissen, aber im Schutz meines eigenen Zimmers konnte ich den Tränen endlich freien Lauf lassen.


  „Nell? Was ist los, Liebes?“, drang die besorgte Stimme meiner Mutter durch die Tür.


  „Ich ... ich will nicht drüber reden.“


  „Nell, mach auf und sag mir, was los ist.“


  „Nein!“


  Jetzt hörte ich Kyles tiefe männliche Stimme neben der meiner Mutter. Mom versuchte es noch einmal: „Nell? Kyle ist hier.“ „Ich will ihn nicht sehen. Er soll abhauen.“


  Durch die Tür hörte ich Mom mit Kyle reden. Sie versprach ihm, mit mir zu reden; es würde sich schon alles wieder einrenken. Aber das stimmte nicht. Dabei wusste ich noch nicht einmal, warum ich eigentlich heulte, so dermaßen war ich durch den Wind.


  Auf der einen Seite freute ich mich total darauf, mit Jason auszugehen. Zumindest hatte ich mich darauf gefreut. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sich wohl anfühlte, mit Jason Händchen zu halten. Vielleicht würde er sogar den Arm um mich legen. Dann stellte ich mir vor, ihn zu küssen - aber bei dem Gedanken schüttelte es mich, und ich musste das Bild so schnell wie möglich wegdrängen. Ich fand die Vorstellung fast schon eklig. Warum war ich dann so glücklich gewesen? Nur, weil mich ein ziemlich süßer Junge gefragt hatte, ob ich mit ihm ausgehen wollte? Vielleicht. Ich meine, alle wussten schließlich, dass man von Nell Hawthorne die Finger zu lassen hatte. Bisher hatte mich nur ein Junge jemals zu einem Date eingeladen. Das war letztes Jahr um Homecoming herum gewesen. Ich war fünfzehn und fand Aaron Swarnicki zwar ganz süß, aber irgendwie auch langweilig. Dad flippte total aus und verbot mir, mit Aaron auszugehen. Zum Homecoming durfte ich zwar, aber das war’s auch. Die Nachricht hatte sich ziemlich schnell verbreitet, und ohne dass darüber gesprochen wurde, war klar: Nell ist off-limits. Danach fragte mich keiner mehr. Mein Dad besaß hier einen ganz schönen Einfluss. Eigentlich war nur Kyles Dad noch wichtiger, und das auch nur, weil er Abgeordneter war. Daddy gehörten etliche Geschäftshäuser im Stadtzentrum und noch mehr in der ganzen Gegend. Außerdem saß er im Stadtrat und war nicht nur enger Berater des Bürgermeisters, sondern auch des Gouverneurs. Über Mr Calloway kannte er sogar etliche Bundespolitiker. Kein Wunder, dass keiner sich traute, Jim Hawthorne schräg zu kommen! Trotzdem, jetzt, wo ich darüber nachdachte, kam mir das alles ein bisschen komisch vor. Vielleicht hatte Daddy damals mit Aaron ein Wörtchen geredet?


  Bald kehrten meine Gedanken wieder zu Kyle zurück: zu seiner unerwarteten und heftigen Reaktion auf die Neuigkeit, dass Jason mich zum Essen eingeladen hatte. Und dazu, wie er mich da oben auf dem Baum angesehen hatte.


  Und schließlich zu meiner eigenen Reaktion auf sein lässiges „Warum nicht?“.


  „Warum nicht?“ War das wirklich alles, was ihm dazu einfiel? Ich wurde schon wieder wütend, und obwohl ich wusste, wie sinnlos das war, konnte ich mich einfach nicht beruhigen. Ich fand es blöd, wenn Kyle nur mit mir zusammen sein wollte, weil es sich irgendwie so ergeben hatte. Wenn, dann sollte es ihm auch etwas bedeuten.


  Dann versuchte ich mir vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn aus Kyle und mir mehr würde - was auch immer das heißen sollte. Sofort erschien das Bild unserer ineinander verflochtenen Finger vor meinem inneren Auge. Dinner bei Kerzenschein. Mein Gesicht an seiner Brust. Seine Lippen, die sich meinen nähern, während hinter uns die Sonne untergeht...


  Stopp! Nicht so melodramatisch, bitte! Aber das Bild ließ sich nicht so einfach verdrängen. Ich spürte fast Kyles Arm an meinem Rücken, seine Hand an meiner Taille, in gefährlicher Nähe zu meinem Po. Insgeheim wünschte ich mir, er würde sie nur ein klitzekleines Stück tiefer wandern lassen. Beinahe konnte ich seine warmen, weichen, feuchten Lippen spüren, die meine liebkosten ...


  Mir brannten die Wangen, und ich wand mich vor Verlegenheit. Im nächsten Moment rollte ich mich im Bett auf den Rücken und wischte mir übers Gesicht.


  Was war bloß los mit mir? Wieso fing ich auf einmal an, von Kyle zu träumen?


  Ich musste raus hier, am besten an die frische Luft, zum Laufen. Schnell zog ich die Schulsachen aus und schlüpfte in Laufshorts, Sport-BH, Funktionstop und Socken, schnürte mir die Nikes zu und griff nach meinem iPod. Beim Joggen bekam ich normalerweise einen klaren Kopf, und den konnte ich gerade echt brauchen.


  Während ich die Treppe hinunterrannte, steckte ich mir die Kopfhörer in die Ohren. Im nächsten Moment war ich zur Haustür raus. Ich tat so, als hörte ich das Rufen meiner Mutter nicht, und wählte meine spezielle Lauf-Playlist aus: lauter dümmlich-hohle Gute-Laune-Popsongs, die beim Rennen keinerlei Hirnleistung von mir forderten. Schnell machte ich ein paar Stretching-Übungen und brach dann zu meiner üblichen Acht-Kilometer-Runde auf.


  Ich lief an der Einfahrt der Calloways vorbei - und hätte im selben Moment am liebsten laut „Scheiße!“ gerufen. Ehrlich, wo hatte ich bloß meinen Kopf? Natürlich hatte Kyle dort auf mich gewartet, ebenfalls in Laufshorts, ohne T-Shirt, die eigenen Kopfhörer in den Ohren. Ich hatte ihn schon tausendmal so gesehen: Seine ausgeprägten Bauchmuskeln wirkten im Sonnenlicht wie gemeißelt. Über seinen Bauch lief eine feine Haarlinie, die in seinen Shorts verschwand. Bei dem Anblick musste ich plötzlich schlucken. Ich meine, natürlich war mir klar, dass Kyle ziemlich sexy war - das hatte ich immer schon gewusst und fand es toll. Schließlich war ich eine ganz normale Sechzehnjährige, bei der die Hormone verrücktspielten und die daher einen sexy männlichen Körper durchaus zu schätzen wusste. Nur dass ich


  Kyle eben noch nie unter diesem Aspekt betrachtet hatte - als Objekt der Begierde.


  Trotzdem wurde ich keine Sekunde langsamer. Kyle holte mich ein und passte sein Tempo dem meinen an. Wir liefen fast automatisch im Gleichschritt, und sogar der Rhythmus unserer Atemzüge glich sich an.


  Wir joggten, ohne etwas zu sagen, ohne uns auch nur anzusehen. Einfach nur rennen - einen Kilometer, dann den zweiten und dritten. Danach hatten wir einen kleinen Einbruch, aber ich forcierte das Tempo. Kyle zog mit, wurde noch schneller. Und dann ging plötzlich alles wieder ganz leicht. Bald flogen wir an dem knorrigen Baumstumpf vorbei, der uns zeigte, dass wir schon fünf Kilometer hinter uns hatten. Unser Atem ging schwer, und wir schwitzten. Ich zwang mich, den Blick auf den Weg vor mir gerichtet zu halten und an nichts zu denken, an gar nichts - Leere im Kopf, Lady Gaga im Hintergrund. Laufen, laufen, laufen, atmen, konzentrieren und die Arme mitnehmen. Nur nicht Kyle angucken. Nur nicht den glänzenden Schweiß auf seinem Brustkorb bemerken. Nur nicht den winzigen Tropfen beachten, der ihm über die Brustwarze lief und unter der Wölbung seines Brustkorbs verschwand. Nur nicht vorstellen, wie es wäre, diesen Tropfen mit der Zunge aufzufangen, sobald er die Bauchmuskeln erreichte ...


  Shit! Wo war jetzt dieses Bild hergekommen ? Ablecken ? Nell, reiß dich zusammen, verdammt noch mal! Aber es nützte nichts: Das Bild hatte sich bereits in mein Gehirn eingebrannt: Kyle, wie er rücklings auf einer Wiese lag. Schweiß lief ihm über die gebräunte Haut, sein Haar zerzaust und nass. Ich beugte mich über ihn, presste die Lippen auf seine Brust und leckte den glitzernden Tropfen salziger Flüssigkeit auf.


  Ogottogott! Übel, ganz übel. Diese Gedanken musste ich mir sofort wieder abgewöhnen - sie passten nicht zu „unschuldig“, sie passten nicht zu „beste Freunde“, sie passten überhaupt nicht. Ich war Jungfrau. Noch nie hatte ich über fremde Haut geleckt -ich hatte ja noch nicht mal jemanden geküsst! Na ja, mit Jill und


  Becca hatte ich immerhin ein paar nicht ganz jugendfreie Filme gesehen, und heimlich guckten wir ständig zusammen True Blood. Was also passieren konnte, war nicht gerade ein Geheimnis für mich, und klar träumte ich mir alles Mögliche zusammen, aber ... mit Kyle?


  Okay, ich hatte mich einfach nur gerade in die Rolle von Sookie versetzt, die mit Eric in meiner Lieblingsserie rummachte. Kleine Verwechslung. Nur dass Kyle eigentlich eher aussah wie Bill...


  Mit einem Ruck kehrte ich in die Gegenwart zurück. Kyle lief nur wenige Schritte hinter mir, und ich rannte, was das Zeug hielt: immer schneller, immer energischer, um nur ja diese Bilder und diese plötzlich aufgetauchten Gelüste nach meinem besten Freund zu verdrängen. Laufen, nur laufen. Allmählich bekam ich Pudding in den Beinen, mein Atem kam in keuchenden Stößen, die Lunge brannte, und mir verschwamm alles vor den Augen. In meinen Adern floss kein Blut mehr, sondern pure Verzweiflung, und statt Sauerstoff atmete ich Verwirrung ein. So lief ich weiter.


  Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Kyle sich zügeln musste, um mir nicht wegzulaufen. Doch irgendwann konnte er sich nicht länger bremsen und zog davon - schneller, als ich in meinem ganzen Leben je würde laufen können. Immerhin war er Footballspieler und spielte mit sechzehn bereits im All-State-Team. Talentscouts von Universitätsmannschaften wie U of M, Alabama oder UNC hatten ihn im Visier.


  Ich stolperte, wurde langsamer und blieb stehen. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte ich mich keuchend vornüber. Nur wenige Schritte vor mir tat Kyle das Gleiche. Wir standen auf einer Hügelkuppe. Zu unserer Linken lag der Wald, zu unserer Rechten der Hang mit unserem Baum, hinter uns, Kilometer entfernt, die Häuser unserer Eltern. Eine angenehme Brise kühlte uns in der Wärme des Septembernachmittags und ließ die Wiesenblumen hin und her schwanken. Ich zwang mich dazu, weiterzugehen. Und dann vergaß ich, mit wem ich zusammen war, zog mir das Top über den Kopf und wischte mir damit übers Gesicht.


  Wieder ging ich ein paar Schritte, den Kopf in den Nacken gelegt. Ich versuchte, meinen Atem in den Griff zu bekommen, und legte mir das Top über die Stirn, damit mir der Schweiß nicht in die Augen lief.


  „Du solltest stretchen“, murmelte Kyle nur wenige Zentimeter entfernt.


  Der Klang seiner Stimme, seine plötzliche Nähe ließen mich zusammenfahren. Wieder fing mein Herz an zu hämmern, aber diesmal lag es an der Aufregung, nicht an der Anstrengung. Wie bekloppt war das denn? Das hier war doch Kyle - Kyle, der mich kannte wie niemand sonst, und der mich schon nackt gesehen hatte.


  Oh-oh. Das zu denken war ein Fehler gewesen. Ich riss mir das Top vom Gesicht und blickte auf, direkt in Kyles Augen. Er schaute mich durchdringend an, aber ich konnte nicht erkennen, was in ihm vorging. Sein Atem ging schwer. Achtung, Nell! Wenn ich nicht aufpasste, dann redete ich mir noch ein, dass Kyles Atmen womöglich einen anderen Grund hatte als den, dass er gerade ziemlich weit gerannt war.


  Ich befeuchtete meine Lippen. Im selben Augenblick sah ich, dass Kyles Blick meiner Zunge folgte. Schlecht. Ganz schlecht.


  „Kyle ...“, setzte ich an. Aber dann wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich sagen wollte.


  „Nell." Er klang total ruhig und selbstsicher. Was ihn verriet, waren seine Augen.


  Kyle wandte sich ab, bückte sich mit durchgestreckten Knien und fing mit dem Stretching an. Der mit Spannung aufgeladene Augenblick war vorüber, und ich begann mich ebenfalls zu dehnen. Als wir fertig waren, setzten wir uns auf die Wiese. Ich wusste, wir konnten das fällige Gespräch nicht länger vor uns herschieben. Um meine Aufregung zu überspielen, zog ich mir das Haargummi heraus und schüttelte den Pferdeschwanz aus.


  Kyle holte tief Luft und warf mir einen nervösen Blick zu, bevor er die Augen schloss. „Nell, also ... Als ich eben , Warum nicht?' gefragt habe - das war einfach nur blöd von mir gewesen. So meinte ich das überhaupt nicht. Tut mir leid. Mir ist klar, dass das bei dir total falsch angekommen ist. Aber ich war so aufgeregt und durcheinander ..."


  „Durcheinander?“


  „Ja, durcheinander!“ Kyle schrie die Worte fast heraus. „Die ganze Sache, also was heute zwischen uns war, das hat mich ziemlich ins Schleudern gebracht. Als du mir erzählt hast, dass Jason dich eingeladen hat, da ... also, da ist in meinem Kopf irgendwas einfach ausgerastet. Ich habe mir plötzlich vorgestellt, wie ihr ein Date habt, euch vielleicht sogar küsst, und ich ... also, nein. Ging gar nicht.“


  Er rieb sich übers Gesicht, dann ließ er sich ins Gras sinken und starrte in den Himmel. Weiße Wolkenfetzen hingen vor dem Blau, und die untergehende Sonne färbte den Horizont orange.


  „Ich weiß, das klingt komisch, aber als ich mir vorgestellt habe, wie Jason den Arm um dich legt, wie seine Lippen dich berühren - damit konnte ich einfach nicht umgehen. Ich dachte sofort: Verdammt, nein! Nell gehört mir! Und in dem Moment bin ich einfach weggerannt. Keine Ahnung, warum ich auf einmal so besitzergreifend drauf war. Und jetzt... Ich weiß wirklich nicht, wo das auf einmal herkommt.“


  „Weiß ich auch nicht. Ich meine, ich war echt überrascht, weil du so heftig reagiert hast. Aber dann, als ich nach Hause gegangen bin und darüber nachgedacht habe, wie es wäre, wirklich mit Jason auszugehen, da ... Es hat irgendwie nicht gepasst. Ich konnte es mir nicht wirklich vorstellen.“


  „Und? Gehst du mit ihm aus?“


  Ich zögerte. „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich eher nicht.“ Kyle warf mir einen Blick zu, bevor er sein iPhone hervorzog, von dem die Kopfhörer herabbaumelten. „Weiß er das schon?“ Erschrocken sah ich ihn an. Ich hatte Jason nicht angerufen, um ihm abzusagen. „Shit! Nein.“


  Kyle verzog den Mund zu einem Grinsen. „Dann rufst du ihn vielleicht besser an, oder? Schätzungsweise fragt er sich schon, wo du bleibst.“


  Ich warf einen Blick auf den iPod. Schon Viertel vor sieben. „Kann ich mir kurz dein Handy leihen?“


  Er scrollte durch seine Kontaktliste, zog die Kopfhörer heraus und hielt mir das Handy hin. Ich drückte auf Jasons Eintrag, bevor ich mir das Telefon ans Ohr presste. Die Gummihülle war immer noch warm von Kyles Händen.


  Im nächsten Moment hörte ich Jasons überschwängliche Stimme. „Hey, Kyle, Mann - was geht?“


  Ich zögerte und musste erst kurz Luft holen, bevor ich antwortete: „Ah, hier ist nicht Kyle, sondern Nell. Ich rufe nur von Kyles Handy aus an, weil ich ... weil ich meins vergessen habe.“ „Vergessen? Wo bist du denn? Ich fahr gerade eure Auffahrt hoch.“ Seine nette, etwas aufgeregte Stimme klang plötzlich verwirrt.


  „Hör mal, tut mir leid, aber ich kann nicht mit dir essen gehen.“


  Eine lange Pause entstand. „Okay, begriffen.“ Es klang enttäuscht, und ich konnte mir genau vorstellen, was für ein Gesicht er jetzt machte. „Ist alles in Ordnung? Ich meine ...“


  „Ich ... ja. Es ist nur, vielleicht habe ich zu schnell Ja gesagt, Jason. Ich ... ich glaube, es würde nicht funktionieren mit uns.“ „Dann geht’s hier also nicht darum, die Sache einfach nur zu verschieben, richtig ?“ Ich konnte seinem monotonen Tonfall anhören, dass er auf die Frage eigentlich keine Antwort erwartete. „Ja. Tut mir leid.“


  „Na gut, schon in Ordnung.“ Dann lachte er etwas gezwungen auf. „Shit, nein, eigentlich ist das nicht in Ordnung. Scheiße, Nell, ich hatte mich echt gefreut!“


  „Wirklich, es tut mir so leid, Jason! Es ist mir vorhin erst klar geworden, als ich drüber nachgedacht habe ... Also, ich habe mich ziemlich geschmeichelt gefühlt, dass du mich fragst, und habe mich auch gefreut. Aber dann ..."


  „Es hat was mit Kyle zu tun, oder? Du rufst mich von seinem Telefon aus an. Ihr seid gerade irgendwo gemeinsam - klar, es hat mit ihm zu tun.“


  „Jason, nein, das - also, ich meine, ja, er ist gerade hier bei mir, aber ...“


  „Schon gut, ich hab’s kapiert. Irgendwie wussten doch alle, dass es so kommen würde. Braucht mich also eigentlich nicht zu überraschen. Wär mir nur lieber gewesen, du hättest es mir früher erzählt.“


  „Es tut mir leid, Jason, wirklich. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.“


  „Es gibt nichts zu sagen. Alles gut. Ich ... ach, egal. Okay, dann sehen wir uns Montag in Chemie.“


  Er wollte gerade auflegen, als mir ein Geistesblitz kam. „Hey, Jason, warte mal!“


  „Was ist?“ Er klang lustlos.


  „Wahrscheinlich sollte ich dir das nicht verraten, aber... Becca ist seit der siebten Klasse in dich verknallt. Ich garantiere dir, dass sie mit dir ausgehen würde.“


  „Becca?“ Ich konnte hören, wie er überlegte. „Aber wäre das nicht ziemlich komisch? Ich meine, was soll ich ihr denn sagen? Sie muss doch denken, sie ist bloß zweite Wahl oder so was. Na ja, stimmt ja irgendwie auch, aber nicht so.“


  Einen Augenblick dachte ich nach. „Sag ihr einfach die Wahrheit. Ich habe dich in letzter Sekunde hängen lassen. Du hast schon einen Tisch reserviert, und da dachtest du, vielleicht hätte sie Lust, stattdessen mit dir essen zu gehen.“


  „Und du glaubst, das funktioniert?“ Seine Stimme klang plötzlich wieder lebendig, voller Vorfreude. „Becca ist ganz schön sexy.“


  „Das funktioniert bestimmt. Ruf sie einfach an.“ Ich diktierte ihm ihre Nummer, und er wiederholte sie.


  „Danke ... oder so. Aber, Nell: Wenn du das nächste Mal einem Typen das Herz brechen willst, dann vielleicht mit ein bisschen mehr Vorlauf, ja?“


  „Jetzt sei nicht albern, Jason. Ich, dir das Herz gebrochen? Wir sind ja noch nicht mal ausgegangen. Aber es tut mir wirklich leid, dass ich dich so versetzt habe.“


  „Schon gut. Außerdem klappt es ja vielleicht mit Becca und mir. Sie ist fast so heiß wie du. Oh, warte mal - das kam jetzt irgendwie falsch raus. Erzähl das bloß nicht Becca! Ihr seid beide gleich heiß, ich war nur ..."


  Ich musste lachen. „Jason? Hör auf zu quatschen und ruf Becca an.“


  Damit drückte ich das Gespräch weg und gab Kyle das Handy wieder. Er starrte auf das Display. „Wow, geschickt gelöst, das muss man dir lassen, Nell.“ Mit einem Seitenblick fragte er: „Stimmt das? Ist Becca wirklich in Jason verknallt?“


  Ich musste wieder lachen. „Und wie! Sie ist schon ewig in Jason Dorsey verliebt, mindestens seit... tja, ich habe ihm zwar siebte Klasse gesagt, aber das geht schon mindestens seit der vierten so. Eigentlich hätte ich ihm das niemals sagen dürfen, aber ich war plötzlich so ... so hibbelig. Es ist ja schon aufregend genug, wenn einen ein süßer Junge fragt, ob man mit ihm ausgehen will. Und du und Jason, ihr seid nun mal die süßesten Jungs der ganzen Schule.“


  Kyle grinste mich ziemlich verschmitzt an. „Du findest mich also süß?“


  Oh mein Gott! Jetzt steckte ich echt in der Klemme. Ich wich Kyles Blick aus - das Gras war plötzlich extrem interessant geworden.


  „Ach komm, du weißt selbst, dass du sexy bist, Kyle Calloway. Hör auf mit dem Fishing for Compliments.“ Es sollte witzig klingen und nach gekonntem Flirt. Schließlich wollte ich Kyle davon ablenken, dass ich vermutlich knallrot geworden war. Sogar mein Dekollete war rosa angelaufen.


  Leider klappte das Ablenkungsmanöver nicht. „Wow, Nell, du leuchtest ja richtig!“ Seine Stimme klang verdammt nah, und ich spürte seinen Atem in meinem Nacken.


  Was ging hier ab? Was machte er da?


  Als ich aufschaute, waren seine Augen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Kyle lag auf der Seite und streckte die Hand nach mir aus. Auf einmal bekam ich keine Luft mehr. Kyle strich mir eine Strähne hinters Ohr, und ich kriegte plötzlich nichts mehr mit außer seinem durchtrainierten Körper, seinem intensiven Blick und seiner Hand in meinem Haar. Und dann spürte ich seinen Mund, seine Lippen so nah an meinen und seine Zungenspitze, die über seine Unterlippe fuhr. Auf einmal hatte sich Kyle in jemand anders verwandelt, in einen Fremden. Er war nicht mehr der kleine Junge, mit dem ich aufgewachsen war, sondern ein junger Mann - ein junger Mann mit Kyles Aussehen, seinen Augen, seinem kantigen Kiefer, aber einem durchdringenden, erwachsenen und beinahe ... hungrigen Blick.


  Diesen Kyle kannte ich nicht, aber er faszinierte mich. Ich wollte ihn kennenlernen.


  Als Kyle seinen Mund auf meinen presste, durchfuhr es mich wie ein elektrischer Schlag. Vor Überraschung schloss ich die Augen, und ich keuchte auf. Wärme stieg in mir auf, und das Gefühl übermenschlicher Kräfte erfüllte mich, als die Überraschung des ersten Augenblicks allmählich himmelhoch jauchzendem Staunen wich.


  Kyle küsste mich! Gott. Oh Gott - oh Gott! Es war so unbeschreiblich wunderbar: mein erster Kuss.


  Ich konnte kaum atmen, so unglaublich fühlte sich die Berührung von Lippen auf Lippen an; ungewohnt, zögerlich und suchend, aber perfekt. Im nächsten Augenblick löste Kyle den Kontakt - und mir blieb erst recht die Luft weg. Das Ende des Kusses war kaum zu ertragen.


  „Nell? Ich ... du ...?“ Er wirkte unsicher, als wüsste er nicht recht, wie der Kuss (und er selbst) bei mir angekommen war.


  Ich lächelte ihn an, immer noch dicht an seinem Gesicht, sodass ich die Bewegung meiner Mundwinkel an seinen Lippen spürte. Fast wie von selbst bewegte sich meine Hand zu seinem Arm und von dort zu seinem Gesicht. Meine Handfläche schmiegte sich an seine Wange, die Finger berührten sein Ohr.


  Sofort seufzte Kyle erleichtert, und dieses Mal küsste nicht er mich, sondern wir küssten uns gegenseitig. Wir pressten unsere Lippen aufeinander, bewegten sie zärtlich, und ich bekam schon wieder keine Luft. Oder immer noch nicht?


  Auf einmal wusste ich die Antwort auf all die Tausenden von Fragen, die mir beim Anblick küssender Paare in Filmen immer gekommen waren, beispielsweise: Wohin mit den Nasen? - welche Nasen? Ich nahm nur Kyles Mund auf meinem wahr. Und die Hände? Sie schienen ganz von allein zu wissen, wohin sie sollten; berührten sein Gesicht, seinen Nacken, seine Arme. Und klar, ich konnte beim Küssen sogar atmen. Früher hatte ich mich immer gefragt, ob ich wohl die ganze Zeit die Luft anhalten müsste. Zum Glück nicht! Ich hätte Kyle bis in alle Ewigkeit küssen können, ohne zum Luftholen unterbrechen zu müssen. Denn das wollte ich nicht.


  Keine Ahnung, wie lange wir dort auf der Wiese rumknutschten, und es war mir auch egal. In diesem Augenblick füllte Freude mein ganzes Universum aus: Freude über Kyle, über meinen ersten Kuss und darüber, dass ich mit meinem besten Freund schmuste - dem einzigen Jungen, der mir überhaupt jemals etwas bedeutet hatte.


  Die ganze Sache kam mir vollkommen natürlich vor, als wäre gar nichts anderes vorstellbar. Das Einzige, was ich nicht begreifen konnte: Warum war das nicht schon viel früher passiert?


  Und dann lag ich plötzlich im Gras. Die zerdrückten Halme unter mir kitzelten meinen nackten Rücken unter den Trägern des Sport-BHs. Kyle lag halb auf mir, und ich spürte sein Gewicht, obwohl er sich auf einem Arm abstützte, die Handfläche direkt neben meinem Gesicht. Sofort umfasste ich mit einer Hand seinen Arm. Die andere legte ich ihm in den Nacken, damit er nicht auf die Idee kam, plötzlich aufzuhören, mich zu küssen.


  Wie aus heiterem Himmel wurde mir plötzlich so vieles klar.


  Wie viel Gefahr in einem Kuss steckt, zum Beispiel: wie viel Hitze und Lust und Macht. Als ich an meiner Hüfte etwas Hartes spürte, wusste ich sofort, was es war. Im nächsten Moment war der Kuss vorbei, und Kyle zog sich von mir zurück. Als ich seinen Blick sah, fingen meine Wangen an zu glühen - nicht nur, weil Kyle meinen Körper betrachtete, sondern auch, weil mir klar war, was ich da gefühlt hatte.


  Nun wurde Kyle gleichfalls rot. Erst da merkte ich, dass ich ihn angestarrt hatte: seinen Körper, seine ausgeprägten Bauchmuskeln und weiter unten die Wölbung unter seiner Shorts, die deutlich zeigte, was wir beide wussten.


  „Shit.“ Kyle rollte sich von mir weg. Offensichtlich war es ihm peinlich, denn er bedeckte sein Gesicht mit dem Arm. „Nell, tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, was mit mir los ist...“


  Ich kicherte unwillkürlich. „Hey, das ist Bullshit, und das wissen wir beide. Mir ist schon klar, was passiert ist, und dir genauso. Wir haben uns geküsst, wir haben ein bisschen rumgemacht, und das hat dich ... erregt.“


  Schnell zog er den Gummibund seiner Shorts vom Körper und rückte verstohlen etwas darin zurecht. „Ja, schon. Aber ich find’s peinlich.“


  Ich rollte mich auf den Bauch und beugte mich, auf einen Ellbogen gestützt, über ihn, so wie er es vorhin bei mir getan hatte. „Alles in Ordnung, Kyle. Wir sind schließlich keine Kinder mehr. Ich ... na ja, klar, im ersten Moment war es vielleicht ein bisschen komisch, aber ...“


  „Auf einmal ist alles anders geworden zwischen uns, oder?“, unterbrach mich Kyle.


  Bei seiner abrupten Frage verlor ich den Faden. „Ja, ich denke schon.“


  „Sind wir dann noch Freunde?“


  Plötzlich überkam mich Panik. „Schon, oder? Ich meine, das hoffe ich doch! Ich weiß nicht genau, wie das hier passiert ist, dass wir auf einmal rumknutschen und so und warum du eifersüchtig geworden bist, nur weil ich mit Jason ausgehen wollte. Na ja, irgendwie weiß ich das natürlich schon - aber mir ist echt nicht klar, warum das ausgerechnet jetzt passiert. Das mit dem Kuss ... das hat sich so angefühlt, als müsste es so sein. Trotzdem bin ich immer noch ich, und du bist du: Wir sind Kyle und Nell, wie bisher. Nur dass da vielleicht jetzt mehr zwischen uns ist.“ Kyles Seufzen zeigte, wie erleichtert er war. „Ich hatte schon Angst... Ich meine, ich hatte eigentlich gar nicht vor, dich zu küssen. Es ist irgendwie einfach so passiert. Und dann hat es sich so toll angefühlt, dass ich gar nicht wieder damit aufhören wollte.“ Endlich erwiderte er meinen Blick, während er eine meiner Locken um den Finger wickelte. „Eigentlich würde ich dich am liebsten gleich wieder küssen. Aber ... aber ich habe Angst, dass ich nicht wieder aufhören könnte.“


  „Wer hat denn gesagt, dass du aufhören sollst? Ich habe dich doch zurückgeküsst, Kyle. Ich weiß auch nicht, was das alles bedeutet. Ich meine: Bist du jetzt richtig mein Freund und ich deine Freundin? Keine Ahnung. Und wie finden unsere Eltern das? Alle sind doch eh schon lange davon ausgegangen, dass zwischen uns was läuft, oder?“


  Kyle fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, und ich wusste, dass er sich vorstellte, mich zu küssen. Aber ich kam ihm zuvor. Als ich mich zu ihm hinabbeugte, fielen meine langen Haare nach vorn und bildeten einen schützenden Vorhang zwischen uns und der Welt. Es gab nur noch uns und diesen Kuss. Zaghaft ließ Kyle seine Hand über meinen Arm wandern, bis er sie etwas unsicher auf meine Schulter legte. Dann streichelte er mir über den Rücken. Doch im nächsten Moment zögerte er plötzlich, und ich hielt ebenfalls inne. Wir unterbrachen den Kuss, aber unsere Lippen berührten sich noch. Im nächsten Augenblick begegneten sich unsere Blicke. Was ich in Kyles Augen las, war fragendes, zögerndes Wollen. Ich reagierte auf seine Unsicherheit, indem ich mich ein winziges bisschen bewegte. Nun lag ich fast ganz auf ihm, die Hände auf seinen Brustkorb gestützt. Diese Position hatte ich schon mal in einem Film gesehen, und jetzt endlich wurde mir klar, was dahintersteckte: Sie war intim und gleichzeitig gewagt, kuschlig und gleichzeitig eindeutig.


  Ich fühlte mich plötzlich erwachsen, reif, erfahren - dabei aber voller halb verstandener Sehnsüchte, von denen ich nicht recht wusste, wohin damit. Zwischen uns spürte ich etwas Hartes. Kyles Blick sagte mir, dass es ihm ebenso bewusst war wie mir. Was genau sollte ich jetzt tun? Aufstehen? Im Film wäre das die Stelle gewesen, an der aus dem Kuss ganz selbstverständlich mehr geworden wäre. Eric aus True Blood würde jetzt Sookie gekonnt ausziehen, und in der nächsten Szene sähe man ihn über ihr, ein verführerisches Bild männlicher Muskeln und fließender Bewegungen, und sie würden sich lieben ... vögeln ... und sie wüssten beide genau, was sie da machten.


  Ich dagegen war mir überhaupt nicht sicher, was ich tun sollte. Allein Kyle ohne T-Shirt zu sehen trieb mir plötzlich die Hitze in die Wangen. Es fühlte sich aufregend an, seinen Brustkorb unter meinen Händen zu spüren, und die Berührung seiner Hände an meinen BH-Trägern sandte mir Schauer über den Rücken. Aber alles andere?


  Dafür war ich noch nicht bereit.


  Kyle musste meinen inneren Aufruhr gespürt haben, oder vielleicht hatte er auch nur mein Herz hämmern gehört - jedenfalls löste er sich von mir und setzte sich auf, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als das Gleiche zu tun.


  „Wir sollten es langsam angehen lassen, Nell.“


  „Ja ... du hast recht.“ Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf und hob mein Top auf.


  Leider war es komplett durchnässt, sodass ich es nicht anziehen konnte. Meine Muskeln fühlten sich verkrampft an. Ich bog den schmerzenden Rücken durch und streckte die Arme nach oben, die Handflächen dem Himmel zugewandt. Als ich die Dehnung nach einer Weile wieder löste, spürte ich Kyles Blick. Mein Kindheitsfreund sah mich plötzlich an, wie ein Mann eine Frau ansieht. Ich wurde rot.


  „Was?“, fragte ich, obwohl ich genau wusste, was los war.


  „Nichts.“ Hastig wandte Kyle sich ab. Nun war es an mir, den Blick über seine schweißglänzenden Muskeln wandern zu lassen, bis hin zu der verräterischen Erhebung an seinen Shorts. Bei dem Anblick glühten meine Wangen noch heißer als zuvor.


  Ich erinnerte mich plötzlich daran, wie Jill und ich einmal einen Porno angeschaut hatten, den sie im Internet gefunden hatte - einfach nur aus Neugier und natürlich weil der Reiz des Verbotenen unwiderstehlich war. Aber ich konnte die ganze Zeit nur daran denken, wie die Männer aussahen: riesig, mit hervortretenden Adern, behaart... schüttel. Auch die Frauen wirkten total unecht. Ich fand die ganze Sache weder sexy noch anregend, sondern eher eklig, abstoßend und irgendwie beängstigend. Sich das anzusehen machte überhaupt keinen Spaß. Jill und ich schafften noch nicht mal die Hälfte, dann brachen wir ab und schworen uns, diesen Film nie wieder auch nur zu erwähnen. Stattdessen schalteten wir die Wiederholung von Jersey Shore ein und taten so, als hätten sich diese ganzen schrecklichen Bilder nicht in unser Hirn eingebrannt.


  Und jetzt, kaum ein halbes Jahr nach Jills und meinem missglückten Ausflug in die Welt der Pornografie, konnte ich den Blick kaum von Kyles Schritt abwenden. Die ganze Zeit musste ich daran denken, ob er wohl aussah wie die Männer in dem Film. Ob es mich wohl antörnen würde, ihn nackt zu sehen? Ob wir es miteinander tun würden?


  „Wir müssen zurück“, sagte Kyle. „Wir sind schon ziemlich lange weg.“


  Die Sonne ging schon unter, als wir uns auf den Weg über das Feld zur Hauptstraße machten. Ich lief vor Kyle den Abhang hinunter, und wieder spürte ich seinen Blick. Diesmal war ich mir ganz sicher, dass Kyle mir auf den Hintern starrte. Entschlossen ignorierte ich, dass ich rot wurde, und blickte Kyle stattdessen über die Schulter hinweg an, wobei ich versuchte, so verführerisch und sinnlich wie möglich auszusehen. Als ich am Fuß des Hügels langsamer wurde, versuchte ich extra für Kyle einen besonderen Hüftschwung in meinen Gang zu legen.


  „Du hast mich angestarrt, Kyle“, sagte ich leise, als Kyle näher kam.


  „Stimmt nicht.“ Er musste ein Grinsen unterdrücken, aber die Röte, die ihm in die Wangen stieg, verriet ihn.


  „Wohl. Du hast mir auf den Arsch gestarrt.“


  „Ich ...“ Er senkte den Kopf und rieb sich den Nacken, bevor er mich mit einem schiefen Grinsen wieder ansah. „Weißt du was? Ja, stimmt - ich habe dir auf den Arsch gestarrt. Und? Hast du damit ein Problem?“


  Ich zuckte die Achseln. „Ich habe nicht gesagt, dass ich damit ein Problem habe.“ Ihm gegenüber zuzugeben, dass ich es eigentlich sogar gut fand, kam überhaupt nicht infrage.


  Stumm gingen wir danach nebeneinander her. Wir fühlten uns beide ein bisschen unsicher und schüchtern. Kyle war derjenige, der schließlich das Schweigen brach.


  „Ehrlich gesagt versuche ich schon seit einer gefühlten Ewigkeit, dich nicht ständig anzugucken. Wenn wir zusammen gelaufen sind, musste ich immer vorneweg rennen, damit ich dir nicht auf den Hintern starre. Oder darauf, wie deine Brüste hüpfen. Das machen sie nämlich sogar, wenn du einen BH trägst, und zwar nicht schlecht. Wie soll man da woandershin schauen? Das ist scheißschwer, das sage ich dir.“


  „Kyle!“ Ich wäre beinahe ohnmächtig geworden, weil mich seine Worte so verlegen machten. So wurde ich nur knallrot und konnte auf einmal nicht mehr aufhören zu kichern.


  „Was denn? Ich sag doch bloß die Wahrheit. Schließlich bist du meine beste Freundin, und es kam mir immer total falsch vor, dich anzusehen wie die anderen Mädchen. Ich meine, natürlich gucke ich den anderen auch nicht ständig auf die Titten. Wie daneben wäre das denn? Aber bei dir ist das noch mal anders. Mensch, Nell, es ist verdammt hart, dich nicht ständig anzustarren. Du bist echt sexy.“


  Abrupt blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. „Du findest mich echt sexy?“


  Er antwortete mir mit denselben Worten, die ich ihm gegenüber benutzt hatte. „Ach komm, du weißt selbst, dass du sexy bist, Nell Hawthorne. Hör auf mit dem Fishing for Compliments.“ Doch dann verschwand sein Grinsen, und seine Miene wurde ernst. Man sah ihm an, dass in ihm jede Menge Emotionen kämpften. „Aber irgendwie ist sexy nicht ganz das, was ich meine. Ich meine, jeder einzelne Junge in der ganzen Schule findet dich sexy, außer Thomas Avery, weil der schwul ist. Aber für mich bist du einfach wunderschön.“


  Etwas unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Sein intensiver, leidenschaftlicher Blick ging mir durch und durch. „Ah, danke.“


  Er findet mich ... wunderschön? Allein der Gedanke, dass Kyle mich nicht nur einfach sexy, sondern wunderschön fand, ließ mein Herz schneller klopfen. Es fühlte sich ein bisschen an wie Angst.


  Wir gingen nach Hause. Irgendwann unterwegs fanden plötzlich unsere Hände zueinander, und die Finger verschränkten sich so selbstverständlich, als wäre es schon immer so gewesen. Zuerst kam die Auffahrt der Calloways in Sicht, und an ihrem Ende stand Kyles Mom, die gerade die Post durchsah. Zwischen Ohr und Schulter hatte sie ihr Handy eingeklemmt. Vermutlich telefonierte sie gerade mit meiner Mutter.


  Im nächsten Moment sah sie uns Hand in Hand durch das riesige schmiedeeiserne Tor kommen, das sich vor uns automatisch geöffnet hatte. Ihre Augenbrauen schossen nach oben und verschwanden unter dem Pony, dann unterbrach sie den gerade angefangenen Satz für ein stummes Oh. Mir wurde bewusst, dass mein Haar verschwitzt und zerzaust aussah und weder ich noch Kyle ein Oberteil anhatten ... und auf einmal war da wieder die Erinnerung an unseren Kuss, und meine Lippen prickelten. Ob Kyles Mom uns wohl ansah, dass wir rumgeknutscht hatten? Ob sie wohl dachte, wir hätten ...


  „Rachel? Ich ruf dich gleich wieder an. Unsere Kinder sind gerade hier reinspaziert, und zwar Händchen haltend. Ja. Ja, ich weiß ... jetzt schon.“ Olivia Calloway beendete das Gespräch und wandte sich an uns. „So, so. Ihr wart ja eine ganze Weile weg.“


  Dabei warf sie einen Blick auf unsere verschränkten Hände. Kyle und ich sahen uns gegenseitig bedeutungsvoll an, und ich drückte ihm die Hand, um ihm zu sagen, dass ich nicht loslassen würde. Ich schämte mich nicht, das, was zwischen uns war, offen zu zeigen. Kein Versteckspiel mit mir!


  Kyle nickte mir fast unmerklich zu, bevor er seiner Mutter antwortete: „Na ja, wir sind laufen gegangen, und dann haben wir eine Weile bei Keller’s Ridge gesessen, um zu reden.“


  Mrs Calloway musterte uns aus verengten Augen. Ihr Blick blieb an unserer spärlichen Bekleidung und meinen unordentlichen Haaren hängen. „Um zu reden, aha. Und das da?“ Sie zeigte auf unsere Hände.


  Kyle hob das Kinn. „Wir sind jetzt zusammen.“


  Eigentlich hatten wir das gar nicht wirklich entschieden. Wir hatten einfach angefangen, uns zu küssen, ohne über unseren offiziellen Status zu reden. Aber ich hatte nicht vor, das anzusprechen - jedenfalls nicht hier und jetzt. Und es stimmte ja: Wir waren zusammen, auch wenn wir das nicht offiziell beschlossen hatten.


  „Soso“, gab Mrs Calloway zurück. „Ihr seid also jetzt zusammen. Seid ihr euch sicher, dass das so eine gute Idee ist? Schließlich seid ihr beide noch ganz schön jung.“


  Kyle zog die Augenbrauen zusammen. „Das meinst du jetzt nicht ernst, oder? Colt hatte mit sechzehn die erste Freundin, und ich kann mich nicht erinnern, dass ihr ihn deswegen so angemacht habt.“


  „Mäßige deinen Ton, Freundchen“, wies sie ihn scharf zurecht. „Und damit das ein für alle Mal klar ist: Wir haben sehr wohl damals ein Wörtchen mit ihm darüber zu reden gehabt, und zwar genau das Gleiche, das ich auch dir sagen werde. Nur weil du damals nichts mitbekommen hast, heißt das schließlich nicht, dass es kein Gespräch gegeben hat. Wie alt warst du da -neun? Dein Vater und ich fanden dich damals noch ein bisschen jung für solche Themen.“


  Kyle seufzte. „Ja, kann schon sein. Aber ...“


  „Passt einfach auf, okay?“, unterbrach Mrs Calloway ihren Sohn.


  „Mom, wir waren echt nicht... ich meine, wir haben ...“


  „Ich habe nicht vor, mit dir jetzt diese Art von ernsthaftem Gespräch zu führen, schon gar nicht vor Nell. Alles, was ich sage, ist: Was auch immer ihr tut, jetzt oder in Zukunft - passt auf.“ Sie drehte sich um und klemmte sich die Post unter den Arm, bevor sie es sich noch einmal anders überlegte und uns einen Blick zuwarf. „Und damit meine ich durchaus auch das Emotionale, nicht nur das Körperliche. Ihr beiden seid euer ganzes Leben lang beste Freunde gewesen. Wenn ihr jetzt die Linie überschreitet, wo mehr daraus wird ... dann gibt es kein Zurück mehr.“ Gedankenverloren starrte sie dabei ins Leere, und etwas in ihrem Tonfall ließ mich aufhorchen. Das klang ja, als spräche sie aus eigener Erfahrung!


  „Wissen wir, Mom. Genau darüber haben wir uns ja auch unterhalten.“


  „Na dann ... gut.“ Sie verschwand im Haus, den Blick bereits wieder auf das Handy geheftet.


  „War doch gar nicht so schlimm“, sagte ich.


  „Nee, aber das war ja auch nur Moms Teil. Wetten, sie ruft jetzt Dad an? Und er wird mich anrufen, um dieses ernsthafte Gespräch unter Männern zu führen.“


  Ich versuchte, ein mitfühlendes Gesicht zu machen. „Tja, und auf mich wartet zu Hause jetzt wohl das ernsthafte Gespräch unter Frauen.“


  Er lachte. „Gab’s das nicht schon längst, als wir noch Kinder waren?“


  „Ich glaube, das war echt was anderes. Da haben sie uns erzählt, was genau was ist und was wo hinkommt und warum. Und jetzt...“ Ich wusste nicht genau, wie ich den Satz zu Ende bringen sollte.


  „Und jetzt geht’s darum, warum wir noch warten sollten und was wir beachten müssen, wenn wir’s nicht tun. Meinst du das?“


  „Genau.“ Ich fühlte mich plötzlich unglaublich erleichtert, dass wir uns durch dieses Thema durchgehangelt hatten, ohne dabei irgendetwas Peinliches aussprechen zu müssen.


  Dazu war ich einfach noch nicht bereit. Überhaupt noch nicht.


  Aber dann spürte ich Kyles Hand auf meinem Rücken, und Kyle zog mich in seine Arme, und plötzlich kam mir die Vorstellung, mit ihm zusammen irgendwann noch weiter zu gehen, gar nicht mehr so total absurd vor.


  Irgendwann ... später.


  2. KAPITEL


  VERLIEBT


  Januar


  Kyle und ich hatten uns daran gewöhnt, dass wir jetzt zusammen waren. Unsere neue Beziehung fühlte sich gut und vertraut an, aber auch aufregend. Irgendwie hatte sich gar nicht so viel zwischen uns verändert - und andererseits alles. Wir waren dieselben wie immer, nur dass wir jetzt in der Schule Händchen hielten und uns auf den Fluren, in seinem Auto und auf dem Sofa vor dem Fernseher küssten. Tatsächlich hatten unsere Eltern uns einzeln beiseitegenommen, um das ernste Gespräch über Verhütung und Sicherheit mit uns zu führen - oh Mann, war das peinlich gewesen! Ich kam noch nicht mal dazu, ihnen zu erklären, dass mehr als Knutschen bei uns gar nicht lief und wir auch nicht vorhatten, in allernächster Zukunft weiterzugehen.


  Zumindest ich nicht. Kyle schien sich da ganz nach mir zu richten, und mir war es ganz recht, alles einfach so weiterlaufen zu lassen, wie es gerade lief. Kyle zu küssen fand ich toll, und ich schmuste gerne mit ihm auf dem Sofa rum. Vielleicht war es ein bisschen wie vor unserer Beziehung: dass ich eigentlich mit dem Status quo ganz zufrieden war und überhaupt nicht wild darauf, irgendetwas zu verändern.


  In Wirklichkeit hatte ich tief in meinem Innern einfach Schiss. Kann sein, dass die Sexszenen in den ganzen Filmen und Serien, die ich mit Becca und Jill geguckt hatte, kontraproduktiv gewesen waren. Ich hatte jedenfalls Angst, die Realität könnte gegenüber den Fantasiebildern nur verlieren. Ich meine, natürlich wusste ich vom Kopf her genau, dass das, was auf dem Bildschirm passierte, geschönt und weichgezeichnet war. Selbst die Küsse hatten ja nichts mit dem zu tun, wie Küssen wirklich war. Aber diesen Unterschied konnte ich mir nicht mal selbst so richtig klarmachen.


  Kyle erzählte ich nichts von solchen Gedanken, denn ich war mir nicht sicher, ob er das überhaupt verstehen würde. Jedenfalls klang das alles ziemlich albern - sogar in meinen eigenen Ohren. Aber trotzdem konnte ich die Angst nicht einfach abschütteln. Klar, über die reine Faktenlage wusste ich Bescheid. Mir war bewusst, dass das erste Mal für Mädchen nicht immer die reinste Freude war und dass es wehtun konnte. Etliche meiner Freundinnen hatten schon Sex gehabt, und von ihnen hatte ich Einzelheiten erfahren. Becca zum Beispiel. Dass ich Jason in ihre Richtung gestupst hatte, war ein echter Erfolg gewesen. Seit ihrem Date waren die beiden zusammen, und eines Tages war Becca noch spät abends bei mir vorbeigekommen: aufgeregt, glücklich und den Tränen nahe.


  Wir setzten uns auf mein Bett, und ich stellte den Ton meines Fernsehers laut, damit niemand mithören konnte. Schweigend spielte ich an den Bändchen meiner Pyjamahose herum, während ich darauf wartete, dass Becca mir sagte, was los war. Offenbar suchte sie noch nach den richtigen Worten. Das ist bei Becca nichts Ungewöhnliches: Sie überlegt sich immer ganz genau, was sie sagen will, und spricht erst dann. Als Kind hat sie gestottert und bei einer Logopädin gelernt, sich jedes Wort und jeden Satz genau vorher zu überlegen. Daher klingt sie manchmal, als würde sie aus einem Drehbuch ablesen, und es gibt Leute, die das komisch finden.


  Ich habe damit kein Problem, denn ich kenne Becca schon ewig, schon aus der Zeit vor der Logopädie, und ich habe gelernt, Geduld zu haben, das Stottern abzuwarten und sie nicht zu drängen. Daran hat sich übrigens nichts geändert: Es hat keinen Sinn, Becca zu drängen. Sie sagt, was sie sagen will, wenn sie so weit ist. Nicht früher.


  „Ich habe mit Jason g-g-geschlafen“, sagte sie endlich. Ja, wenn etwas sie sehr aufwühlt, stottert sie immer noch gelegentlich.


  Ich riss den Kopf so plötzlich hoch, dass mir die Haare in die Augen flogen. In Beccas Gesicht konnte ich ein halbes Lächeln erkennen, halb verborgen von ihren dunklen Löckchen. Außerdem wurde sie rot, was nicht so leicht zu sehen ist, denn sie ist halb Italienerin, halb Libanesin und hat daher einen dunklen Teint. „Du hast was? Echt jetzt? Wann? Wo? Und wie war’s?“ Becca zwirbelte in ihren Locken und zog daran - ein sicheres Zeichen, dass sie aufgewühlt war. „Es war wirklich genau so, wie man immer hört: unglaublich toll und gleichzeitig irgendwie komisch und total intensiv. Und am Anfang hat’s auch wehgetan, nicht doll, nur wie so ein Zwicken. Aber danach wurde es einfach - unglaublich. Jason war total vorsichtig und sanft. Für ihn war’s auch das erste Mal. Lang gedauert hat es nicht, also, jedenfalls definitiv nicht so lange wie in True Blood. Aber es war schön.“


  „Hast du geblutet?“


  Sie nickte. „Ja, ein bisschen, jetzt kein Blutbad oder so. Wir hatten unseren Eltern erzählt, dass wir zum Shoppen zum Great Lakes Crossing fahren wollten, aber in Wirklichkeit sind wir in ein Hotel gegangen.“ Sie lächelte mir zu. „Beim zweiten Mal war es noch besser. Und auch nicht mehr so komisch.“


  Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Was war denn überhaupt komisch daran?“


  „Weißt du noch, wie du das erste Mal geküsst hast? Also, ich meine, so richtig geküsst? Das hat sich doch auch irgendwie selbstverständlich angefühlt, oder? Du wusstest genau, was du machen musstest, und gleichzeitig musstest du trotzdem überlegen, wie das genau geht, also wohin mit den Händen und so. Na ja, und jetzt war’s so ähnlich.“ Sie sah durch das Fenster nach draußen, wo die Äste der Eiche im Winterwind schwankten, aber ich wusste genau, dass sie in Gedanken wieder in dem Hotelzimmer mit Jason war.


  Wir saßen schweigend da, während im Fernsehen Jenelle aus Teen Mom Krach mit ihrer Mutter hatte. „Fühlst du dich anders seitdem?“


  Becca nickte. „Ja, ziemlich. Schwer zu erklären, aber irgendwie sehe ich jetzt die Welt mit komplett anderen Augen. Kör-perlich hat sich nichts verändert. Na ja, da unten fühlt es sich ein bisschen wund an, aber das war’s auch schon. Aber vom Kopf her fühle ich mich älter. Und erfahrener. Aber das ist es irgendwie nicht. Keine Ahnung - wie gesagt, es ist schwer zu erklären. Vielleicht liegt es daran, dass ich endlich weiß, wovon alle reden.“ „Und hattest du das Gefühl, bereit zu sein?“


  Sie antwortete nicht gleich. „Ja, ich glaube schon. So genau weiß ich das gar nicht. Ich meine, ich wollte es, wirklich. Wir hatten schon wochenlang darüber geredet und genau geplant, wo und wie wir es machen würden. Zuerst sind wir essen gegangen, so richtig romantisch. Aber ich hatte ziemlich Schiss, und Jason auch, aber nicht so viel wie ich, glaube ich.“


  Sie schien zu zögern, und ich sah ihr in die Augen. „Hat er dich unter Druck gesetzt, Becca?“


  Einen kurzen Moment lang wandte sie den Blick ab, bevor sie sagte: „Na ja, vielleicht ein ganz kleines bisschen. Aber ich hätte es nicht getan, wenn ich es nicht gewollt hätte. Wäre es nur nach mir allein gegangen, dann hätte ich vielleicht noch ein bisschen länger gewartet.“


  Irgendwie war ich mir nicht sicher, was ich darauf sagen sollte. „Ihr habt doch ... aufgepasst, oder?“


  Becca nickte heftig. „Ja. Meine Cousine Maria ist dreiundzwanzig. Sie hat mich mit in so eine Gesundheitssprechstunde genommen, wo sie einem die Pille verschreiben. Außerdem haben wir ein ... du weißt schon, ein Kondom benutzt.“


  „Könnte deine Cousine mich vielleicht auch mal mitnehmen?“


  Vorsichtig begegnete Becca meinem Blick. „Wenn du willst, kann ich sie fragen. Aber warte ab, bist du dir sicher bist, dass du auch wirklich bereit dazu bist.“


  Sie holte etliche Male tief Luft, und dann fingen ihre Schultern an zu beben. Ich nahm Becca in den Arm. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Schulterzuckend schüttelte sie den Kopf, aber dann sagte sie: „Na ja, schon, glaube ich. Ich bin noch ein bisschen durch den


  Wind. Irgendwie kann ich noch nicht glauben, dass ich das echt getan habe.“ Sie löste sich aus meiner Umarmung und sah mir in die Augen. „Ich bin jetzt keine Jungfrau mehr, Nell. Jetzt bin ich eine richtige Frau.“ Sie lachte, aber es klang wie ein Schluchzen.


  „Du warst eigentlich noch gar nicht bereit dazu, oder?“, flüsterte ich.


  Weinend warf sie sich in meine Arme. „N-nein. Aber ich liebe ihn, Nell, wirklich.“ Sie holte schluchzend Luft, bevor sie sich wieder aufsetzte und sich die Augen wischte. „Ich liebe ihn, und ich wollte ihn nicht enttäuschen. Außerdem wusste ich ... ich wusste genau, dass wir nicht auf Dauer immer irgendwie einen Bogen darum herum machen konnten.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ach, komm schon, Nell. Du weißt doch ganz genau, was ich meine. Erst schmust man ein bisschen rum, dann wird es immer heißer, und irgendwann weiß man genau, worauf das jetzt rausläuft. Und dann muss man sich ständig am Riemen reißen, bevor es einen irgendwie überkommt und man es einfach tut. Wie gesagt, ich wollte es echt und wirklich. Du musst jetzt nicht glauben, dass Jason mich da zu etwas gedrängt hat. Das war’s nicht, und es war auch nicht so, dass ich nicht wollte - ich wollte ja! Es ist nur ... ach, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.“


  „Ich glaube, ich weiß, was du meinst“, sagte ich. „Wenn Kyle und ich schmusen, dann müssen wir uns auch inzwischen manchmal echt zusammenreißen, damit wir nicht in irgendwas hineinrutschen.“


  Sie nahm meine Hände. „Dann macht es so wie wir: Redet drüber. Wir dachten, wenn es sowieso früher oder später passiert, dann ist es besser, wir planen es vorher und sehen zu, dass wir vorbereitet sind.“


  Ich nickte, aber in meinem Kopf kreisten nach diesem Gespräch so viele Gedanken, dass mir schwindlig wurde. Becca blieb noch, bis die Folge von Teen Mom zu Ende war. Plötzlich bekam diese Sendung mit den Mädchen in meinem Alter, die es alle getan und dann ein Kind bekommen hatten, in meinen Augen ganz neue Bedeutung.


  Nachdem Becca gegangen war, dauerte es lange, bis ich einschlafen konnte. Ich musste die ganze Zeit daran denken, wie ich kurz vor Beccas Besuch Kyle einmal von mir weggestoßen hatte, weil ich wusste, dass ich sonst für nichts hätte garantieren können. Am liebsten hätte ich mich einfach auf seine Küsse, auf alles eingelassen. Es wäre so leicht gewesen, die ganze Kontrolle aufzugeben und mich von der Welle wegreißen zu lassen!


  Aber ich wollte mir erst sicher sein, dass ich wirklich keine Zweifel mehr hatte. Mir sollte es nicht passieren, dass ich nachher zu Becca lief und mich bei ihr ausheulte, weil ich eigentlich noch gar nicht bereit gewesen war, mit Kyle zu schlafen.


  Irgendwo weit hinten in meinem Kopf flüsterte allerdings eine feine Stimme, ob ich wohl jemals bereit dafür sein würde. War das überhaupt möglich, sich bei so etwas wirklich hundertprozentig sicher zu sein?


  Zwei Wochen später saß ich am späten Freitagabend auf dem Beifahrersitz von Kyles Camaro. Wir fuhren durch dichtes Schneetreiben, während im Radio unser Lieblingslied lief - unser Lied: „Lucky“ von Jason Mraz, und ich sang laut mit. Kyle hatte vor lauter Konzentration die Augenbrauen zusammengezogen, denn noch nicht mal das Fernlicht konnte den weißen Vorhang vor der Windschutzscheibe durchdringen. Obwohl wir ganz in der Nähe von zu Hause waren, auf der unbefestigten Straße, die er in- und auswendig kannte, kroch er mit fünfzig dahin.


  „Dieser verdammte Schnee ist zum Verrücktwerden“, sagte Kyle. „Ich kann gerade mal drei Meter weit gucken, und ständig rutschen die Hinterräder weg.“


  „Vielleicht sollten wir besser ranfahren und abwarten, bis der Schnee etwas nachlässt?“, schlug ich vor.


  „Nee, schon gut. Wir sind sowieso gleich zu Hause. Ich muss nur langsam fahren.“


  Ich verdrehte die Augen. Natürlich war mir klar gewesen, dass Kyle nicht anhalten und abwarten würde. Als wir um eine Kurve bogen, schrie Kyle: „Scheiße!“ Das Heck des Wagens brach aus, und ein Blick durch die Windschutzscheibe zeigte mir den Grund für Kyles plötzliche Panik: Ein großes Reh stand wie erstarrt mitten auf der Straße. Die Augen des Tiers leuchteten im Scheinwerferlicht blausilbern auf, und wir kamen ihm von Sekunde zu Sekunde näher. Kyle fluchte noch einmal und schaltete herunter, um das Auto unter Kontrolle zu bekommen, aber der Camaro geriet noch stärker ins Schleudern und fing an, sich um die eigene Achse zu drehen.


  „Beweg dich endlich, du beschissenes Vieh!“, schrie Kyle, während es vor uns immer größer wurde.


  Doch Kyle wusste, wie man im Schnee fahren musste. Er stieg auf die Bremsen, nutzte das Schleudern und gab wieder Gas. Der Camaro startete in die dritte vollständige 360-Grad-Drehung, aber wenigstens bremsten Schotter und Schnee allmählich unser Tempo. Im nächsten Moment wurde das Reh von der Kühlerhaube getroffen. Der Aufprall war heftig, und ich stemmte mich schreiend gegen das Armaturenbrett. Dennoch konnte ich die Augen nicht abwenden, als das Reh umgeworfen wurde, stolperte und auf der Seite im Schnee landete. Kyle hatte endlich das Auto zum Stehen gebracht, und das Tier lag nun mitten auf der Straße, unbeweglich im Scheinwerferlicht. Schneetreiben hüllte immer noch alles in einen weißen Schleier. Wir keuchten beide vor Schreck, und Kyle hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß wurden.


  Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, während ich Kyle aus den Augenwinkeln ansah. Als er meinen Blick auffing, brachen wir beide plötzlich gleichzeitig in hysterisches Gelächter aus. Jetzt, nachdem alles vorbei war, spürte ich auf einmal den Adrenalinstoß und fing an zu zittern. Ich beugte mich über den Schaltknüppel und warf Kyle die Arme um den Hals. Der Sicherheitsgurt schnitt mir in die Brust, und ich schnallte mich ab, um Kyle noch fester zu umarmen. Er schaltete die Automatik auf Parken und zog mich enger an sich. Unbeholfen kletterte ich zum Fahrersitz hinüber, sodass ich rittlings auf Kyles Schoß landete, die Arme um seinen Nacken geschlungen. Kyle legte die Hände um mein Gesicht und presste seine Lippen in einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss auf meine.


  In diesem Augenblick gab ich mich vollständig dem Gefühl hin, verlor mich in Kyles Kuss. Das Adrenalin, das mir immer noch durch die Adern pumpte, erfüllte mich mit Energie. Ich wühlte durch Kyles Haare, dann krallte ich meine Finger in seine Schultern. Als ich den Ausschnitt seines T-Shirts spürte, ließ ich eine Hand hineinschlüpfen, um die nackte Haut darunter zu erkunden. Die plötzliche Wärme brachte mich dazu, überrascht aufzukeuchen, und die Berührung sandte eine Art elektrischen Schlag durch meinen ganzen Körper.


  Und dann berührte Kyle mich. Gott! Seine Finger fanden den Weg unter meinen Mantel, unter mein T-Shirt, zu der nackten Haut meines Rückens, den ich unwillkürlich durchdrückte, während Kyles Zunge meinen Mund erkundete. Ich fühlte mich schwindlig, und alles um mich her schien zu versinken, bis nur noch dieses wunderbare Gefühl übrig war.


  Langsam ließ ich meine Hände über Kyles Körper nach vorn wandern, erfühlte die Konturen seines Sixpacks und seiner Brustmuskeln. Er tat es mir nach und streichelte meinen Bauch. Auf einmal endete unser Kuss, obwohl unsere Lippen sich noch berührten. Wir sahen uns in die Augen. Zwischen uns war plötzlich etwas Neues spürbar: eine bisher unbekannte Intensität. Als Kyle mit den Händen langsam weiter nach oben fuhr, hielt ich die Luft an und biss mir auf die Lippe - bis ich auf einmal nach Luft schnappen musste, weil er den Spitzenstoff meines BHs berührte.


  Sofort spürte ich, wie meine Brustwarzen fest wurden. Trotzdem sah ich nicht weg, sondern gab Kyle stumm die Erlaubnis, mich dort weiter zu berühren. Ich lehnte mich etwas zurück, sodass ich nun auf Kyles Knien balancierte und mich gegen das Lenkrad lehnte. Beide Hände auf meine Brüste gelegt, zögerte er. Ich sah ihm an, was er dachte: dass man diesen Moment nutzen müsste. Er wollte meine nackte Haut spüren, und ich war wild entschlossen, es zuzulassen. Das Gefühl seiner Hände auf meinem Körper war einfach zu atemberaubend.


  Also fuhr ich unter mein T-Shirt und schob mir erst den einen, dann den anderen BH-Träger von den Schultern, sodass Kyle das Kleidungsstück nur noch runterziehen musste, um meine Brüste zu befreien. Immer noch verdeckte mein T-Shirt meine nackte Haut, auch wenn mein Mantel inzwischen offen hing. Die Heizung lief auf vollen Touren, sodass uns langsam viel zu warm wurde. Mit einer Hand schaltete ich sie aus, bevor ich Kyle wieder ansah. Er betrachtete mich hungrig, aber ich sah, wie Verlangen und Vernunft in ihm kämpften.


  In mir tobte der gleiche Widerstreit. Ich wollte genau das hier. Mit ihm. Hier und jetzt. Ich wollte ihn, und nichts anderes spielte daneben eine Rolle. Ein leises Stimmchen ganz hinten in meinem Kopf erinnerte mich an das Gespräch mit Becca vor kaum ein paar Wochen. Aber ich schob es beiseite, denn nun streifte Kyle mit der Hand über meinen Bauch und meine Taille, bevor er zu meinen Brüsten zurückkehrte. Inzwischen hatte er beide von den Cups des BHs befreit und streichelte sie.


  Ich schlüpfte aus dem Mantel. Und bevor ich noch darüber nachdenken konnte, zog ich mir gleich noch das T-Shirt über den Kopf. Kyle keuchte überrascht. Dann verzog er den Mund zu einem Lächeln.


  „Gott, du bist so sexy“, flüsterte er, den Blick fest auf meine helle Haut, die dunklen Vorhöfe und die pinkfarbenen Brustwarzen gerichtet.


  Als er eine Brust umfasste und anfing, den Nippel mit dem Daumen zu liebkosen, musste ich mir auf die Lippe beißen und die Augen zukneifen, weil plötzlich alles zu viel war: Ich fühlte mich sehr nackt, was mir einerseits unangenehm war - auf der anderen Seite war da diese Lust. Aber ich wollte es. Schließlich war das hier doch völlig in Ordnung: Kyle war mein Freund und außerdem mein bester Freund, und ich liebte ihn.


  Dieser letzte Gedanke erschreckte mich so sehr, dass ich nach Luft schnappte. Ich liebte ihn ? Wirklich ? Immer, wenn ich in seiner Nähe war, machte mein Herz einen komischen kleinen Satz, und allein die Vorstellung, irgendwann einmal nicht mit ihm zusammen zu sein, machte mir Angst. Das war doch Liebe, oder? Dass ich die ganze Zeit, jeden einzelnen Moment bei ihm sein wollte?


  „Ich wünschte, ich könnte dich ganz sehen, hier und jetzt“, sagte er, während er meine Brüste streichelte.


  Verlangen durchfuhr mich wie ein Blitzschlag. Ja, ich wollte auch, dass er mich ganz sehen konnte. Aber hier und jetzt? Im Auto? Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er kam mir zuvor.


  „Nein, das ist nicht der richtige Ort dafür“, sagte er und zog die Augenbrauen zusammen. „Ich will dich, Nell. Alles andere wäre gelogen.“


  Als er die Hände wegnahm, hätte ich beinahe gewimmert. Ich zog den BH wieder ordentlich an, schlüpfte aber noch nicht in mein T-Shirt. Kyle hatte seinen Blick immer noch durchdringend auf mich gerichtet.


  „Ich will dich auch“, sagte ich.


  „Aber ich will, dass der richtige Moment dafür kommt. Es soll einfach besonders werden.“ Er schien mit sich zu kämpfen.


  Bei seinen Worten zog sich mein Herz zusammen. Ich beugte mich vor, um Kyle zu küssen, und nahm dabei sein Gesicht in meine Hände. „Und genau dafür liebe ich dich“, flüsterte ich, ohne nachzudenken.


  Er erstarrte. Sein Blick aus weit aufgerissenen Augen suchte meinen. „Was?“


  Nervös biss ich mir auf die Lippe. War es zu früh gewesen? „Ich ...“ Mit geschlossenen Augen suchte ich nach den richtigen Worten, aber dann beschloss ich, es zuzugeben. „Ich habe gesagt, dass ich dich genau dafür liebe. Und das stimmt wirklich. Ich liebe dich, Kyle.“


  Er streichelte mir den Rücken, ließ dann die Hände auf meinen Hüften liegen, und es fühlte sich vertraut an und gleichzei-tig sinnlich und unglaublich schön. Plötzlich wünschte ich, er würde seine Hände bis in alle Ewigkeit dort liegen lassen - die Berührung auf meiner nackten Haut genau über dem Bund meiner Hüftjeans war einfach perfekt.


  „Ich sage das jetzt nicht“, antwortete er, die Brauen zusammengezogen. „Sonst denkst du noch, ich sage es nur, weil du’s gesagt hast. Aber mir geht’s genauso.“


  Er hatte recht - vielleicht hätte ich ihm wirklich nicht geglaubt. „Wirklich?“


  Während er mit den Daumen meine Hüften liebkoste, nickte er. „Ja.“


  Ich lächelte und beugte mich wieder vor, um ihn zu küssen. „Gut. Du sollst mich lieben.“


  Dicht an meinen Lippen lachte er leise. „Tue ich auch.“ Seine Hände wanderten über meine Taille nach oben, und ich drückte den Rücken durch, damit er an meine Brüste herankam. „Besonders die hier. Die liebe ich wirklich.“


  Jetzt musste ich lachen. „Ach ja? Echt? Ganz besonders die? Du liebst mich also nur wegen meiner Möpse?“


  „Hmm ...“ Er tat so, als müsse er darüber erst nachdenken. Dann ließ er die Hände nach hinten gleiten, zögerte kurz und umfasste dann meine Pobacken. „Nö. Die hier liebe ich auch.“ Ich fuhr ihm unters T-Shirt und kniff ihm in die Brustwarzen, sodass er kurz aufjaulte. „Ich gebe dir noch einen Versuch.“ Lachend zog er mich in seine Arme, um mir ins Ohr zu flüstern: „War nur Spaß, Nell. Ich liebe dich, weil du einfach du bist.“


  Ich drehte den Kopf leicht und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Weiß ich. Ich hab’s auch nicht ernst gemeint.“


  Seit wir mit ausgestellter Heizung dort saßen, war kontinuierlich Kälte in das Auto gekrochen. Plötzlich bekam ich Gänsehaut, und auch Kyle konnte das spüren. Er gab mir mein T-Shirt zurück und drehte die Heizung auf, während ich wieder auf den Beifahrersitz zurückrutschte und mich anzog.


  „Ob das Reh tot ist?“, fragte Kyle.


  Ich versuchte, über die Kühlerhaube hinweg durch das Schneegestöber etwas zu erkennen. „Jedenfalls bewegt es sich nicht.“ Ich zog den Reißverschluss meines Mantels hoch. „Sollten wir nicht nachgucken?“


  „Ich gehe“, antwortete er. „Du bleibst hier.“


  Ich schnaubte verächtlich. „Auf keinen Fall! Ich komme mit.“ Kopfschüttelnd unterdrückte er ein Lachen. Aber wir stiegen beide aus und gingen leise durch den Pulverschnee auf das Tier zu. Kalte Flocken fielen mir auf die Nase und aufs Haar. Vermutlich sah ich sofort weiß bepudert aus. Ich schlang mir die Arme um den Körper und lehnte mich gegen Kyle. Er blieb ein Stück von dem Reh entfernt stehen, dann legte er mir die Hand auf die Schulter, um mir zu zeigen, dass ich warten sollte. Die letzten paar Schritte ging er allein. In der Stille war nur das leise Brummen des Motors hinter uns zu hören, und die Spannung wurde fast unerträglich. Der Lichtkegel der Scheinwerfer war das Einzige, was die Dunkelheit der Winternacht durchbrach.


  Ich beobachtete, wie Kyle sich dem Reh näherte und es vorsichtig mit einer Schuhspitze berührte. Nichts. Erst jetzt erinnerte ich mich daran, wieder auszuatmen. Kyle trat noch einen Schritt näher, bückte sich und legte dem Tier eine Hand auf die Seite.


  Überrascht wandte er sich zu mir um. „Es lebt noch. Jedenfalls atmet es.“


  „Was sollen wir jetzt tun? Wir können es doch nicht einfach hier liegen lassen!“


  Er hob die Hände. „Keine Ahnung. Vielleicht ist es bloß bewusstlos. Aber wenn es irgendwie verletzt ist... ich weiß auch nicht, Nell.“


  In diesem Augenblick zuckte einer der Hufe. Kurz darauf bebte die Flanke, und das Tier schnaubte leise. Kyle sprang zurück und schrie erschrocken auf, als das Reh wild ausschlug, endlich Boden unter den Füßen bekam und ein Stück weit weglief. Es blieb am Straßenrand stehen und betrachtete uns aus großen traurigen Augen, während es die Ohren schnell hierhin und dorthin drehte. Kyle war auf dem Hosenboden gelandet und beobachtete das Tier, das uns lange ansah, bevor es mit großen Sprüngen die Straße überquerte und verschwand.


  „Scheiße.“ Kyle stand auf und klopfte sich den Schnee von den Kleidern. „Das hat mir jetzt grade einen Riesenschrecken eingejagt. Ich glaube, ich habe mir ein bisschen in die Hose gemacht.“ Ich musste so sehr lachen, dass ich mich an Kyles Arm klammerte, um nicht umzufallen.


  Das letzte Stück Heimweg verlief ohne Zwischenfälle, aber wir mussten beide die ganze Zeit an die Szene im Auto denken. Als ich an unserer Auffahrt ausstieg, knutschten wir nicht ewig rum, wie wir es normalerweise taten - jetzt wussten wir, was es hieß, sich nicht mehr bremsen zu können. Nachdem die Aufregung des Augenblicks verflogen war, fühlte ich mich noch nicht bereit dazu. Und ich glaube, Kyle ging es ähnlich.


  3. KAPITEL


  DAS HOTEL


  Valentinstag


  In der Schule war ich vollkommen hibbelig und die Hälfte der Zeit abwesend. Was Kyle wohl für uns geplant hatte ? Ihm war klar, dass Valentinstag war - so viel wusste ich. Und ich wusste sogar, dass er eine Überraschung in petto hatte - er hatte Andeutungen gemacht, dass es etwas ganz Besonderes werden sollte. Während der letzten paar Wochen hatten wir darauf geachtet, uns nur mit klarem Kopf zu küssen und uns zu nichts hinreißen zu lassen. Ohne dass wir darüber geredet hätten, wussten wir, dass es nur allzu leicht passieren konnte, dass wir nicht mehr aufhören konnten.


  Natürlich war klar, dass wir irgendwann darüber sprechen mussten. Ich wusste es, und er wusste es auch. Aber irgendwie schlichen wir um das Thema herum - was irgendwie schräg war: Schließlich waren wir beide ganz normale, hormongesteuerte, dauergeile Teenager. Mir war klar, dass Kyle es wollte, und mir ging es nicht anders. Aber ich glaube, wir hatten beide Angst, denn wir wussten, dass wir damit schon wieder eine Grenze überschreiten würden, und zwar eine wichtige.


  Für alle Fälle war ich immerhin mit Beccas Cousine in diese Gesundheitssprechstunde gegangen und hatte mir die Pille verschreiben lassen. Ich nahm sie seit einer Woche, aber ich hatte Kyle nichts davon erzählt. Das gehörte vermutlich auch zu den Dingen, über die wir irgendwann reden mussten. Aber irgendwie war bisher nie der richtige Moment dafür gewesen.


  Endlich ging die sechste Stunde zu Ende, und ich traf mich mit Kyle bei seinem Auto. Als er mir die Autotür öffnete, grinste er mich breit an.


  „Und, erzählst du mir jetzt, was wir heute Abend Vorhaben?“, fragte ich.


  Verwirrt runzelte er die Stirn. „Heute Abend? Was ist denn heute Abend?“


  Ich starrte ihn an. Meinte er das jetzt ernst? Hatte ich seine Andeutungen wirklich missverstanden? „Du verarschst mich doch, oder?“


  Als er den warnenden Unterton in meiner Stimme hörte, brach er in Lachen aus. „Ja, Nell, das war nur Scheiß. Und nein, ich habe nicht vor, dir von meinen Plänen zu erzählen. Aber unsere Eltern wissen schon, dass wir heute erst spät nach Hause kommen, und sie haben es erlaubt. Wir dürfen ausnahmsweise bis zwei Uhr morgens wegbleiben.“


  „Zwei Uhr? So lange? Das scheinen ja große Pläne zu sein.“ Er wurde rot. „Kann schon sein.“


  Ich holte tief Luft. Es war so weit - ich musste es ansprechen, denn es sah nicht so aus, als wollte er das tun. „Ahm, wegen heute Abend. Willst du ... äh, ich meine ... wenn wir so lange wegbleiben, heißt das dann, dass du ... dass wir ...“ Ich brachte die Worte einfach nicht heraus.


  Kyle spielte an der Gangschaltung herum, biss sich auf die Lippe - aber er sagte nichts, bis wir an einer roten Ampel stehen blieben. „Nell, ich weiß, was du sagen willst. Und ja, ich habe ... was organisiert - falls es das ist, was wir wollen. Aber es muss echt nicht sein. Ich will, dass es der richtige Moment ist.“


  „Du hast was organisiert? Was heißt das?“


  Er wurde wieder rot - knallrot. „Ich habe ein Zimmer im Red Roof Inn gebucht. Das ist ganz in der Nähe von dem Restaurant, in dem wir essen gehen.“


  Ich versuchte zu witzeln: „Du machst ja ganz schön einen auf dicke Hose, Mr Calloway.“


  Grinsend sah Kyle mich an, aber wir wussten beide, dass der Witz nicht gezündet hatte. „Nur für den Fall eines Falles.“


  In diesem Augenblick fiel mir etwas ein, und ich sprach es aus, bevor ich eine Chance hatte, darüber nachzudenken. „Du, Kyle? Wenn wir noch nicht mal richtig darüber reden können, ohne dass es peinlich wird - könnte das nicht heißen, dass wir doch noch nicht bereit dafür sind?“


  Er lachte, aber es klang nervös. „Ja, die Idee kam mir auch schon.“


  „Und machen wir’s dann nur, weil alle unsere Freunde es auch machen?“


  Genervt sah er mich an. „Nein, natürlich nicht! Ich meine, Jason hat mir von der Sache mit ihm und Becca erzählt, und ich weiß, dass Aaron und Kyla es auch getan haben, aber nein, echt nicht! Und es ist auch nicht so, als müsste auf jeden Fall was passieren. Ich wollte nur, dass wir die Chance haben. Falls.“ Jetzt musste ich lachen, mehr über mich selbst als über alles andere. „Ich weiß wirklich nicht, ob ich es süß finden soll, dass du so weit geplant hast, oder ob es mir Angst macht, dass du dachtest, es passiert heute Nacht.“


  „Ich habe gar nichts gedacht, Nell.“ Allmählich klang Kyle wirklich sauer. „Ich wollte nur ... ach, du weißt schon. Ja, okay, ich habe gedacht. Ich will wirklich mit dir zusammen sein, Nell. Ich weiß, dass wir noch ziemlich jung sind, aber ich liebe dich. Und ich glaube, wir sind dafür bereit.“


  Ich starrte ihn an. Er hatte es tatsächlich ausgesprochen! „Wir sind sechzehn, Kyle.“ Damit zog ich eine Augenbraue hoch. „Und hättest du nicht mit deinem Liebesgeständnis eigentlich bis zu einem besonders romantischen Moment beim Dinner warten müssen? Irgendwie habe ich das Gefühl, ein Streit ist nicht so der beste Augenblick dafür.“


  „Streiten wir uns denn?“


  Achselzuckend antwortete ich: „Vielleicht. Keine Ahnung. Jedenfalls will ich nicht streiten.“


  „Ich auch nicht. Und du hast wahrscheinlich recht - ich hätte einen besseren Moment abwarten sollen, um es zu sagen, aber jetzt ist es passiert. Ich liebe dich, wirklich. Eigentlich will ich dir das auch schon seit Wochen sagen, aber dann habe ich immer Schiss gekriegt. Und dann habe ich es mir für heute Abend fest vorgenommen. Ich hab mir eine richtige Rede überlegt -also, ich meine, ich hab’s sogar richtig aufgeschrieben und so.“ Er fischte in seiner Hosentasche, zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor, das er offensichtlich aus einem Spiralblock gerissen hatte, und gab es mir.


  Ich weiß, dass wir noch jung sind. Ich weiß, dass die meisten uns noch für Kinder halten und glauben, wir haben sowieso keine Ahnung, was Liebe ist. Aber scheiß drauf. Wir kennen uns von Geburt an, und wir waren immer zusammen. Alles Wichtige, was bisher in unserem Leben passiert ist, haben wir gemeinsam erlebt: Wir haben zusammen Fahrradfahren gelernt und Schwimmen gelernt und Autofahren gelernt. Wir sind in der Achten zusammen in Mathe durchgefallen. (Weißt Du noch, wie schrecklich Mr Jenkins war und wie oft wir in dem Schuljahr beim Direktor saßen?) Und jetzt lernen wir eben zusammen, wie es ist, verliebt zu sein. Mir ist total egal, was die anderen sagen. Ich liebe Dich. Ich werde Dich immer lieben, egal was die Zukunft bringt. Ich liebe Dich, jetzt und bis in alle Ewigkeit.


  Dein Dich liebender Freund Kyle


  Ich las das Ganze mehrmals durch. Dass mir die Tränen gekommen waren, merkte ich erst, als der erste Tropfen auf das zerknitterte Stück Papier fiel und die Tinte zu einem blauen Fleck verlief. Plötzlich hatte sich alles verändert.


  „Ich liebe dich auch, Kyle.“ Unter Tränen musste ich lachen. „Das ist so süß von dir. Danke.“


  Er hob die Schultern. „Es ist die Wahrheit. Vermutlich hätte ich das alles irgendwie romantischer sagen sollen, aber ...“


  „Es ist perfekt, Kyle.“ Ich faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in mein Portemonnaie.


  Dieser Zettel sollte mein größter Trost und die Erinnerung an den größten Schmerz meines Lebens werden.


  Das Restaurant, das Kyle ausgesucht hatte, war unglaublich voll und laut. Obwohl wir eine Reservierung hatten, mussten wir fast eine Stunde auf einen Tisch warten. Um uns herum saßen lauter Pärchen: von Schülern wie wir bis zu alten Ehepaaren. Wir ließen uns Zeit, aßen einen Salat, Suppe und Vorspeise und gönnten uns zum Nachtisch ein riesiges Stück Cheesecake.


  Die ganze Zeit fühlten wir uns merkwürdig entspannt, nachdem die Sache mit der Liebeserklärung nun aus dem Weg geräumt war. Wir unterhielten uns über alles Mögliche: über die Schule, unsere Lehrer und darüber, wer mit wem schlief (und wer nicht). Als wir fertig waren und Kyle gezahlt hatte, gingen wir zum Auto zurück. Kyle bog vom Restaurantparkplatz auf die Straße und fuhr langsam durch die Stadt. Mir war klar, dass er bloß versuchte, Zeit zu gewinnen - er wollte uns Gelegenheit zum Reden geben, bevor wir entscheiden mussten, ob wir in das Hotel gehen wollten oder nicht.


  Während wir uns unterhielten, umrundete er die Stadt auf Feldwegen, aber nach einer halben Stunde kehrte er zur Hauptstraße zurück und fuhr in Richtung Hotel. Er warf mir einen Blick zu, streckte die Hand aus und nahm meine.


  „Willst du nach Hause? Es gibt auch ein paar gute Filme, falls du Lust hast, ins Kino zu gehen.“ Als wir an einer Ampel stehen blieben, spielte er nervös mit dem Lenkrad herum. Endlich drehte er sich zu mir. Sein Blick war ernst. „Wir könnten aber auch in das Hotel fahren.“


  Zeit für die große Entscheidung.


  Gott! Seine Augen waren mittelbraun wie Mochaccino, mit kleinen rötlichen und hellbraunen Sprenkeln wie Zimt auf Kaffee, und er sah mich so ernsthaft und so süß an! Er machte einfach einen Vorschlag, ohne mich unter Druck zu setzen. Als wir vor uns das namensgebende rote Ziegeldach des Hotels auftauchen sahen, drückte ich seine Hand.


  „Lass uns ins Hotel fahren“, sagte ich.


  Wir redeten immer noch um den heißen Brei herum, sprachen nur in Andeutungen. Ins Hotel fahren. Das hieß natürlich nichts anderes als: Lass uns Sex haben. Allein bei dem Gedanken stieg mir die Hitze in die Wangen. Aber dann sah ich Kyle an: sein sorgfältig hochgegeltes schwarzes Haar, seinen kantigen Kiefer, die hohen Backenknochen und die weichen Lippen. Ich sah, wie sich seine langen dunklen Wimpern bewegten, als er mehrmals blinzelte, bevor er mich ansah und lächelte: nervös, aber strahlend, sodass die weißen Zähne blitzten. Sofort fühlte ich mich ein klitzekleines bisschen weniger nervös. Allerdings hämmerte mein Herz immer noch ungefähr eine Million Mal in der Minute, und es wurde noch schneller, als wir auf den Hotelparkplatz einbogen.


  Die Frau an der Rezeption war schon älter. Ihre blonden Haare waren von Grau durchzogen, und sie hatte harte blaue Augen. Wissende Augen. Sie sah uns beide nacheinander durchdringend an, als wollte sie sagen: Ihr traut euch doch wohl nicht wirklich, die Sache durchzuziehen! Als sie Kyle die Chipkarte reichte, verzog sie missbilligend den Mund. Ich wusste, dass sie am liebsten etwas gesagt hätte, aber sie ließ es sein. Kyle und ich mussten mit Mühe einen Lachkrampf unterdrücken, bis wir den Aufzug betraten, der uns zu unserem Zimmer im zweiten Stock bringen sollte.


  „Mann, war die krass!“, sagte Kyle. Er schnaubte vor Lachen.


  „Das kannst du laut sagen. Ich glaube, die wusste, was wir Vorhaben, und fand es total unmöglich.“


  „Na ja, darauf kannst du Gift nehmen, dass die das wusste“, antwortete Kyle. „Oder fällt dir noch ein anderer Grund ein, weshalb zwei Sechzehnjährige ohne Gepäck am Valentinstag ein Hotelzimmer brauchen könnten?“


  „Meinst du, sie erzählt es jemandem?“, fragte ich.


  „Wem denn? Wir sind schließlich nicht von zu Hause abgehauen.“


  Darauf konnte ich lediglich die Schultern zucken und nicken. Wir waren vor unserem Zimmer angekommen, der 313. Als Kyle die Karte in den Schlitz steckte, leuchtete ein kleines Lämpchen grün auf, und ein hörbares Klicken hallte durch den stillen Flur.


  Kyle drückte die Tür auf, nahm mich fest an der Hand und zog mich in den dunklen Raum.


  Ein Griff zum Lichtschalter, und plötzlich wurde das Zimmer von harschem Licht erleuchtet. Offenbar fand Kyle die Deckenlampe zu hell. Jedenfalls ließ er mich los und ging zu dem riesigen Doppelbett, um eine der Nachttischlampen einzuschalten. Ich machte das Deckenlicht aus, und wir seufzten beide erleichtert auf.


  Kyle setzte sich auf die Bettkante und spielte nervös an seiner Krawatte herum. Ich lächelte ihn an. Er sah toll aus in seinem schwarzen Anzug mit dem schwarzen Hemd und dem leuchtend pinkfarbenen Schlips. Schweigend knöpfte er sein Jackett auf und rieb sich mit den Handflächen die Knie.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und zupfte an dem Saum meines ärmellosen, knielangen hellroten Kleids. Einen Augenblick lang begegneten sich unsere Blicke, aber wir schauten sofort wieder weg. Jetzt, allein in diesem Hotelzimmer, bekamen wir plötzlich Muffe.


  Egal, wo wir uns bisher geküsst hatten - bei ihm oder bei mir zu Hause, in Kyles Auto auf irgendwelchen Feldwegen oder sonstwo: Immer war klar gewesen, dass uns jemand dabei überraschen konnte. Sogar die Feldwege wurden regelmäßig von der Polizei kontrolliert, und zu Hause war immer mindestens ein Elternteil da. Jetzt waren wir zum allerersten Mal wirklich und echt allein, ohne dass jemand plötzlich hereinplatzen konnte.


  Mir klopfte das Herz so stark, dass ich mir sicher war, Kyle könnte es hören.


  Ich schaute ihm ins Gesicht, sah, wie er mit der Zunge die Unterlippe befeuchtete, und machte halb bewusst das Gleiche. In diesem Moment kippte die Stimmung. Kyle stand blitzschnell auf, und bevor ich reagieren konnte, hatte er mich schon an sich gepresst. Eine seiner großen starken Hände lag an meiner Wange, die andere an meiner Taille, knapp über meinen Hüften. Aber er küsste mich nicht gleich. Stattdessen zögerte er, seine


  Lippen nur Millimeter von meinen entfernt. Sein Blick versank in meinen Augen.


  „Hast du Angst?“, flüsterte er. Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen.


  Mit einer winzigen Bewegung hob ich eine Schulter. „Schon. Ein bisschen.“


  „Wir können immer noch wieder gehen.“


  Kopfschüttelnd antwortete ich: „Ich will hierbleiben, mit dir.“


  Ich hob die Hand und fuhr ihm durch die Haare. Seine mit Gel verstrubbelten Haare kitzelten meine Handfläche. Dann legte ich ihm die Hand in den Nacken und zog seinen Kopf zu einem Kuss heran.


  „Das war doch schon mal ein Anfang“, sagte ich, als sich unsere Lippen wieder voneinander lösten. „Ein Schritt nach dem anderen.“


  „Sehe ich genauso.“


  Wir standen in der Mitte des Hotelzimmers und küssten uns, streichelten uns Gesichter, Schultern und Rücken. Anfangs ließen wir es langsam angehen. An meinem Brustkorb spürte ich Kyles Herzklopfen. Zu merken, dass er genauso nervös war wie ich, machte mir Mut.


  Ich beendete den Kuss und blickte Kyle in die Augen. Dann streifte ich ihm das Jackett von den Schultern, sodass es hinter ihm auf den Boden fiel. Als Nächstes zog ich mit beiden Händen seinen Krawattenknoten auseinander, bis ich ihm das Stück Seidenstoff über den Kopf ziehen konnte. Ich ließ es auf das Jackett fallen. Kyle suchte meinen Blick und wartete ab. Der oberste Hemdknopf machte mir Schwierigkeiten. Endlich brachte ich es fertig, ihn zu öffnen. Ich lachte nervös auf, und Kyle stimmte in mein Lachen ein. Er ließ seine Hände ein Stück tiefer wandern, sodass sie nun auf meinen Hüften lagen. Wir sahen uns tief in die Augen, während ich nach und nach mit zitternden Fingern sein Hemd aufknöpfte. Endlich hatte ich es geschafft, und darunter kam ein leuchtend weißes


  Unterhemd zutage, das sich eng an Kyles muskulösen Oberkörper schmiegte. Ich griff nach einem Handgelenk, um die Manschetten zu öffnen, dann nach dem anderen, und schließlich konnte ich ihm das Hemd ausziehen. Es segelte sanft zu Boden.


  Kyle tastete hinter meinem Rücken nach dem Reißverschluss meines Kleids, aber ich hielt ihn auf. Noch war ich nicht fertig. Ich wollte es richtig machen, genau so, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Schließlich hatte ich mir diesen Moment immer wieder ausgemalt: Ich würde ihn langsam ausziehen und dann mit angehaltenem Atem und klopfendem Herzen abwarten, bis er mein Kleid geöffnet hatte und es mir von den Schultern rutschte. Weiter war ich in meinen Fantasien allerdings nie gekommen.


  Kyle streifte sich die Schuhe ab, um gleich wieder abwartend still zu stehen. Er lächelte mich etwas unsicher an. Als ich mir die Lippen befeuchtete, sah ich, wie sein Blick der Bewegung meiner Zunge folgte. Ich legte ihm die Hände auf die Hüften. Nach kurzem Zögern schob ich langsam das Unterhemd hoch und entblößte seinen nackten Oberkörper Zentimeter für Zentimeter. Gehorsam hob er die Arme über den Kopf. Endlich stand er ohne Unterhemd da, nur noch in seiner Anzughose. Er war atemberaubend schön.


  Das Schwierigste stand mir allerdings noch bevor. Ich holte tief Luft und griff nach seinem Gürtel. Kyles Augen weiteten sich, und seine Hände, die immer noch auf meinen Hüften lagen, krallten sich in den Kleiderstoff und in meine Haut darunter. Meine Finger dagegen zitterten wie Espenlaub in einem Orkan, während ich die Schnalle öffnete, den Gürtel löste und nach dem Reißverschluss griff. Kyle hielt die Luft an und zog den Bauch ein. Als ich den Zipper herunterzog, schloss mein Liebster kurz die Augen. Im nächsten Moment war ihm die Hose bis auf die Knöchel heruntergerutscht. Er stieg aus und trat sie beiseite. Der Stoff von Kyles enger Boxershorts stand zeltartig ab. Wir wurden beide rot und sahen weg.


  Kyle küsste mich, drückte meine Arme an meine Seiten und flüsterte: „Ich bin dran.“


  Ich nickte. Jetzt hämmerte mir das Herz wirklich wie wild, denn ich hatte sehr viel weniger an, was er ausziehen konnte. Als Kyle mir die Arme hinaufstreichelte, hinterließ seine Berührung eine Gänsehaut. Ich hielt die Luft an, als er den Reißverschlusszipper fand, und musste mir auf die Lippen beißen, als er ihn quälend langsam hinunterzog. Finger streiften nackte Haut, und dann fiel mein Kleid um meine Füße. Ich stand in BH und Slip vor Kyle.


  Natürlich hatte er mich schon im Bikini gesehen. Trotzdem fühlte es sich anders an.


  „Du bist wunderschön, Nell.“ Seine Stimme klang in der Stille des Zimmers rau.


  „Du auch.“


  Er schüttelte den Kopf und grinste mich etwas schief an. Seine Finger spielten mit meinen BH-Trägern. Sein Lächeln schwand, als ich nach hinten griff, um den BH-Verschluss zu öffnen, und er hielt meine Hände fest.


  „Bist du dir sicher?“ In seinem Blick lag Zärtlichkeit - und Zögern.


  Zögern. Eine schwache Stimme irgendwo ganz hinten in meinem Kopf flüsterte etwas von Zweifeln, aber ich verdrängte sie entschlossen.


  Ich nickte. Kyle nahm meine Hände und führte sie zu seinen Schultern, bevor er nach dem BH-Verschluss griff. Aber er brauchte ein bisschen, um ihn zu öffnen, und vor lauter Konzentration schlüpfte seine Zungenspitze zwischen den Lippen hervor. Ich schmiegte den Kopf an seine Schulter, um ein Lachen zu unterdrücken.


  „Ruhe“, brummte er. „Ich hab das schließlich noch nie gemacht.“


  „Ich weiß. Ich finde das irgendwie süß.“


  Leise vor sich hin grummelnd öffnete er erst das erste, dann das zweite Häkchen. Aber das dritte und letzte widersetzte sich hartnäckig. Er fluchte. „Mit süß sollte das nichts zu tun haben.“ Er blickte mir über die Schulter, um zu sehen, was er da tat. „Eigentlich sollte das sexy und erotisch und romantisch sein.“


  Als er wieder fluchte, musste ich kichern. Endlich gewann er den Kampf gegen das letzte Häkchen. Der Verschluss war offen. Mein Kichern erstarb. Plötzlich spürte ich nur noch Nervosität-und Lust. Ich wollte das hier. Ja, ich war nervös. Ja, ich hatte sogar ein bisschen Angst. Aber ich wollte es. Mit niemand anders hätte ich mir das vorstellen können - nur mit Kyle.


  Der BH flog auf den Klamottenhaufen, und Kyle trat einen Schritt zurück, um mich anzusehen. Etwas unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich wusste, dass Kyle mich schön fand, und normalerweise fühlte ich mich auch nicht unwohl in meiner Haut. Aber es war trotzdem schwierig, sich fast nackt so intensiv mustern zu lassen.


  Ich biss mir auf die Lippe. Jetzt musste ich all meinen Mut zusammennehmen, um den nächsten Schritt zu tun. Kyle hatte die Daumen unter den Bund seiner Boxershorts gehakt, und ich machte es ihm nach.


  „Gleichzeitig?“, fragte er.


  Ich nickte nur, ohne einen Ton herauszubringen. Kyle zögerte nur einen winzigen Augenblick, bevor er die Boxershorts bis auf die Knie hinunterzog und sich ihrer mit einem Schritt entledigte. Bei dem Anblick seines nun vollständig nackten Körpers erstarrte ich. Ich konnte mich einfach nicht mehr bewegen.


  Nun war Kyle derjenige, der sich unbehaglich wand, weil ich ihn anstarrte. Er war einfach schön. Natürlich fehlte mir jeder Vergleich, aber er war ziemlich groß ... da unten. Zum Glück hatte er trotzdem keinerlei Ähnlichkeit mit den Pornobildern, die sich mir ins Hirn gebrannt hatten. Die Größe passte zu seinem übrigen Körper, und das stolz aufgerichtete Glied schien mich zu locken.


  Kyles Stimme riss mich aus meiner Erstarrung. „Hey, ich dachte, wir hätten verabredet, es gleichzeitig zu machen!“


  „Tut mir leid. Wollte ich ja auch, aber dann habe ich dich gesehen, und ...“ Ich brachte den Satz nicht zu Ende.


  Kyle hob das Kinn, rollte die Schultern und bewegte die Finger, als müsste er all seinen Mut zusammennehmen. Dann trat er einen Schritt auf mich zu, und ich gab mir Mühe, mich zu entspannen.


  „Wie wär’s, wenn du’s für mich machst?“ Meine Kühnheit erschreckte mich selbst ein bisschen.


  „Gute Idee. Gefällt mir.“ Seine Hände fuhren zu seiner Lieblingsstelle, knapp über der Rundung meiner Hüften.


  Ich trug einen zum BH passenden roten Spitzenslip, und Kyles Finger zeichneten die Umrisse des Wäschestücks auf meinen Pobacken nach, bevor er unter das Bündchen fuhr. Als er es hinabstreifte, musste ich mich dazu zwingen, weiterzuatmen und die Augen zu öffnen. Mein Blick begegnete seinem, während Kyle meinen nun nackten Po umfasste.


  Ich wackelte ein bisschen mit den Hüften, sodass mir der Slip die Beine hinunterrutschte. Endlich lag er auf dem Boden -wir waren beide nackt. Mein Herz vollführte ein rasantes Schlagzeugsolo, und ich zitterte am ganzen Körper vor lauter Angst, Aufregung und Lust. Kyles Hände streichelten meine nackten Hüften und meinen Brustkorb, seine Schenkel berührten meine, und seine Haut fühlte sich heiß an. Immer wenn meine Brustwarzen seinen Oberkörper streiften, löste die Berührung kleine elektrische Entladungen aus. Kyle strich mir über den Rücken, um sich dann zu meinem Hintern vorzuwagen. Er packte meine Pobacken und knetete sie - etwas zu fest, aber das war mir egal.


  Meine Hände schienen sich wie von selbst zu bewegen. Ich erkundete die Muskelstränge seines Rückens und fuhr an der knubbeligen Linie seiner Wirbelsäule entlang nach unten. Endlich berührte ich seinen Hintern - der sich erstaunlich kühl und fest anfühlte. Kyle sog hörbar die Luft ein, als ich ihn ebenso umfasste wie er mich. Dann kratzte ich ihm sanft mit den Fingernägeln über die Pobacken.


  In diesem Moment fühlte ich, wie etwas an meinem Bauch zuckte. Als ich hinunterblickte, sah ich seine Erektion. Aus dem winzigen Loch an der Spitze war etwas durchsichtige Flüssigkeit getreten.


  Ich sah auf. Kyles Augen weiteten sich, als ich zwischen uns griff. In dem Moment, als meine Finger ihn berührten, stockte Kyle der Atem.


  „Gott! Nell, nicht... das geht zu schnell.“


  Ich ließ ihn los. Stattdessen streichelte ich ihm über den Brustkorb, legte ihm die Hand in den Nacken und zog seinen Kopf zu einem Kuss heran. Unsere Küsse waren schon normalerweise ziemlich heiß, aber dieser hier glühte förmlich - und dann loderten plötzlich Flammen auf. Plötzlich wurde ich gegen Kyles muskulösen Körper gepresst, spürte seine Härte an meinen weichen Formen, und dieses Gefühl fachte die Flammen in mir zu einem Großbrand an.


  Kyle schob mich vor sich her zum Bett. Als ich hinaufkletterte und er mir folgte, spürte ich wieder, wie nervös ich war.


  „Bist du ...?“, setzte Kyle an.


  Ich unterbrach ihn. „Ja, ich bin mir sicher. Klar, auch nervös, aber ich will es wirklich, und zwar mehr, als ich Angst habe.“ Einen Moment lang biss ich mir auf die Lippe, bevor ich zugab: „Ich nehm die Pille, schon seit einer Woche. Für alle Fälle.“ Seine Augen weiteten sich. „Was? Warum hast du mir nichts davon gesagt?“


  Ich zuckte die Achseln. „Weiß nicht. Irgendwie habe ich nie den richtigen Moment gefunden. Ich glaube, es war mir peinlich.“ Kyle stieg vom Bett, suchte in seinem Jackett nach dem Portemonnaie, zog zwei Kondome hervor und legte sie auf den Nachttisch. „Ich hab die hier besorgt.“


  „Und - bist du dir sicher?“, fragte ich. Jetzt wirkte er nervös. „Ja, schon. Aber auch ein bisschen nervös, genau wie du. Ich will dir nicht wehtun oder irgendwas falsch machen.“


  „Du machst nichts falsch, und du tust mir auch nicht weh. Wir machen einfach langsam, ja?“


  Er nickte. Dann riss er eines der Päckchen auf und streifte sich das Kondom über.


  Einen Augenblick verharrte er so: Er kniete zwischen meinen Beinen und stützte sich zu beiden Seiten meines Gesichts ab. So blickte er mir fragend in die Augen.


  Ich zog ihn auf mich, legte ihm die Hände auf den Rücken und hob den Kopf, um ihn zu küssen. Die Hitze dieses Kusses ließ alle unsere Ängste dahinschmelzen - zumindest fast. Langsam drang Kyle in mich ein.


  Ich spürte die Dehnung, dann einen kurzen, scharfen Schmerz. Kyle musste es mir angesehen haben, denn er hielt plötzlich inne. Sein Atem ging ohnehin in keuchenden Stößen, und ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Während ich mir hart auf die Lippe biss, fühlte ich, wie der Schmerz nachließ und durch ein wunderbares, neuartiges Ausgefülltsein ersetzt wurde. Ich berührte Kyle, zog ihn an mich und zeigte ihm stumm, dass er weitermachen sollte.


  Es dauerte nicht lange, bis er stöhnend erstarrte.


  Kein Feuerwerk, keine Schreie, kein wildes, schweißtreibendes Pumpen - aber es war unglaublich.


  Kyle stand auf und ging ins Badezimmer. Als er zurückkam, schmiegte ich mich an seine Brust. Schweigend lagen wir da, während die Minuten verstrichen. Ich spürte seinen harten heißen Körper unter meinem, und so von ihm gehalten zu werden, nackte Haut an nackter Haut, war fast besser als alles vorher.


  Irgendwann fühlte ich, wie mir eine Träne über die Wange lief und auf Kyles Brust tropfte. Ich hatte keine Ahnung, wo sie hergekommen war und was sie bedeuten sollte. Blinzelnd versuchte ich, weitere Tränen zurückzuhalten. Kyle sollte nicht denken, es hätte mir nicht gefallen.


  „Weinst du?“, fragte er.


  Ich nickte. Jetzt ließ ich den Tränen freien Lauf. „Es ist... Ich bin nicht traurig oder so. Aber das hier ist irgendwie ganz schön ... emotional.“


  „Wie meinst du das?“


  Ich hob die Schultern. „Schwer zu erklären. Immerhin bin ich jetzt keine Jungfrau mehr. Es gibt kein Zurück mehr. Ich will ja auch gar nicht zurück - es war wunderschön. Aber ... irgendwie ist es schon eine große Sache. Verstehst du?“


  „Ja. Ich weiß, was du meinst.“


  Ich legte den Kopf in den Nacken, um Kyle anzusehen. „Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch.“


  Unser zweites Mal war unglaublich schön. Diesmal wurde tief in mir ein Feuer angezündet, das immer größer wurde, bis ich das Gefühl hatte, zu explodieren - oder vielleicht zu implodieren. Klar, allein hatte ich mich schon oft an diesen Punkt und darüber hinaus gebracht. Aber diesmal fühlte es sich anders an.


  Wie es wohl wäre, diesen Punkt gleichzeitig mit Kyle zu erreichen?


  4. KAPITEL


  DER BAUM August, zwei Jahre später


  Falls unsere Eltern ahnten, wie oft Kyle und ich Sex hatten, dann ließen sie sich jedenfalls nichts anmerken. Wir achteten beim Wann und Wo natürlich immer darauf, dass wir nicht überrascht wurden. Kyles Mom ging seit einiger Zeit zwei- bis dreimal pro Woche zu Scrapbooking-Kursen, und sein Dad hielt sich den größten Teil des Jahres in Washington auf, sodass wir es ziemlich oft in Kyles Zimmer machten. Meine Eltern waren häufiger zu Hause, aber es schien ihnen nichts auszumachen, dass ich so viel Zeit bei Kyle verbrachte. Sicher, wir erzählten ihnen, dass wir zusammen lernten, Hausaufgaben machten oder Filme guckten - taten wir auch. Nur nicht ganz so oft, wie wir meinen Eltern einredeten.


  In der vergangenen Woche waren wir beide achtzehn geworden, und unsere Eltern hatten uns statt einer riesigen Party ein Wochenende in dem Ferienhäuschen von Kyles Eltern an einem See im Norden geschenkt. Darum hatten wir schon den ganzen Sommer gebettelt, aber sie hatten gezögert und immer wieder gesagt, sie müssten darüber erst nachdenken. Wir hatten die Idee schon fast aufgegeben, als unsere Eltern, meine und Kyles, uns zu einem ernsthaften Gespräch riefen.


  „Ihr beiden seid jetzt achtzehn und damit vor dem Gesetz Erwachsene“, begann Kyles Dad. „Wie lange seid ihr jetzt schon zusammen? Zwei Jahre? Natürlich wissen wir, was es mit diesem Wochenendtrip auf sich hat. Wir waren ja auch mal jung.“


  Bei dieser Andeutung rutschten alle etwas peinlich berührt auf den Stühlen herum.


  „Also gut.“ Kyles Dad räusperte sich und fuhr so laut fort, als hielte er eine Rede im Kongress. „Wir haben also entschieden, euch dieses gemeinsame Wochenende zu erlauben. So weit, so gut. Nun zum schwierigen Teil. Was jetzt kommt, ist uns allen vielleicht ein bisschen unangenehm, aber es muss gesagt werden. Als junge Erwachsene könnt ihr jetzt eure eigenen Entscheidungen treffen. Ihr seid nicht auf den Kopf gefallen, und wir haben euch dazu erzogen, an diese Entscheidungen wohlüberlegt heranzugehen. Einzeln haben wir als Eltern mit euch natürlich schon darüber gesprochen, aber ich bin der Überzeugung, dass wir es noch einmal euch als Paar sagen müssen.“


  „Jetzt sag’s schon, Dad“, bemerkte Kyle seufzend.


  „Wir haben über Vorkehrungen gesprochen. Über Verhütung und Schutz.“ Kyle und ich wechselten einen Blick, aber wir sagten nichts. „Ich stehe in der Öffentlichkeit, genau wie dein Vater, Nell. Ihr beide müsst das also sehr ernst nehmen. Ich kann es mir einfach nicht leisten, an diesem Punkt meiner Karriere in einen Skandal verwickelt zu werden. Im Moment ist sogar im Gespräch, dass ich für den Präsidentschaftswahlkampf in zwei Jahren nominiert werden könnte. Ich brauche euch nicht erst zu erklären, welche Rolle das richtige Image in einer solchen Situation spielt.“


  „Dad, wir passen schon auf“, sagte Kyle. „Versprochen. Wir verhüten.“


  Meine Eltern starrten mich so durchdringend an, dass ich jetzt auch den Mund aufmachte. „Ich nehme die Pille, okay? Und zwar von Anfang an. Außerdem benutzen wir Kondome. Es sind also keinerlei ungeplante Schwangerschaften in Sicht. Und können wir jetzt bitte, bitte aufhören, darüber zu reden?“


  „Oh Mann, wär das toll!“, murmelte Kyle.


  „Wie lange geht das denn schon?“, fragte mein Dad.


  Wieder wechselten Kyle und ich einen Blick.


  „Ich weiß wirklich nicht, ob das hier eine Rolle spielt“, sagte Kyle.


  „Natürlich spielt es eine Rolle“, antwortete mein Vater schroff und warf Kyle seinen strengsten Managerblick zu. „Immerhin ist sie meine Tochter. Also, wie lange geht das schon?“


  War ich froh, dass dieser Blick nicht auf mich gerichtet war! Ich bekam ja vom bloßen Zusehen schon weiche Knie.


  Kyle hob das Kinn und straffte die Schultern. „Tut mir leid, Mr Hawthorne, aber meiner Meinung nach geht das nur Nell und mich etwas an.“ Als Kyle aufstand, machte ich das Gleiche. Natürlich erhoben sich daraufhin auch alle anderen. Kyle wandte sich wieder an meinen Vater. „Ich rede mit keinem meiner Freunde über meine Beziehung zu Nell, und bei allem Respekt, aber ich habe nicht vor, jetzt mit Ihnen darüber zu sprechen. Das ist Privatsache.“


  Mein Vater nickte und streckte Kyle die Hand entgegen, der sie schüttelte. „Gute Antwort, mein Sohn. Das heißt nicht, dass sie mir besonders schmeckt - ich befürchte nämlich, das heißt, dass diese Sache schon viel länger läuft, als mir lieb wäre. Aber Respekt dafür, dass du eure Angelegenheiten so diskret behandelst und den Ruf meiner Tochter schützt.“


  Kyle nickte. „Ich liebe Ihre Tochter. Ich würde nie im Leben etwas tun, was ihr schadet oder sie irgendwie bloßstellt - und das Gleiche gilt für Sie und meine Eltern.“


  Stolz nahm ich Kyles Hand und verschränkte meine Finger mit seinen. Mein Dad konnte ganz schön einschüchternd wirken. Ich war in der letzten Zeit ein paar Mal mit ihm zur Arbeit gegangen, weil ich überlegte, BWL zu studieren. Bei diesen Gelegenheiten hatte ich mitbekommen, wie er Angestellten gegenüber den gleichen schroffen Tonfall und strengen Blick benutzte - und die Angesprochenen waren jedes einzelne Mal schlotternd eingeknickt und hatten sich beinahe überschlagen, um seine Wünsche bis zum letzten TZ zu erfüllen. Ich warf einen kurzen Blick zu Mr Calloway und erkannte, dass er genauso stolz darauf war, wie sein Sohn die Situation gemeistert hatte.


  Wir sprachen noch kurz über unsere Pläne, bevor Kyle und ich packen gehen durften. Endlich allein in meinem Zimmer, ließ sich Kyle aufs Bett fallen und rieb sich übers Gesicht.


  „Oh Mann, Nell, dein Vater kann einem ganz schön Angst einjagen.“


  Ich kniete mich rittlings über ihn und beugte mich vor, um ihn zu küssen. „Weiß ich. Ich habe schon gesehen, wie sich erwachsene Männer fast in die Hosen gemacht haben vor Schiss, wenn Dad ihnen so gekommen ist.“ Zärtlich biss ich ihm ins Kinn. „Ich bin stolz auf dich, mein Liebster. Du hast das super hinbekommen.“


  Er umfasste meinen Hintern und zog mich an sich. „Kriege ich dafür auch eine Belohnung?“


  Lachend kletterte ich von ihm herunter. „Wenn wir in dem Ferienhaus sind.“


  Wir stopften das, was wir für das Wochenende brauchen würden, in eine von Kyles riesigen Footballtaschen. Irgendwie fühlte es sich erwachsen an, unsere Klamotten in ein gemeinsames Gepäckstück zu packen.


  Zwischendurch bemerkte ich, wie Kyle etwas aus seiner Sockenschublade nahm und in die Gesäßtasche seiner Jeans steckte. Es war irgendetwas Kleines - die Form konnte ich leider nicht erkennen. Fragend sah ich Kyle an, aber er hob bloß die Schultern und grinste, und ich bohrte nicht weiter nach. Kyle hatte mich noch nie angelogen oder irgendetwas vor mir geheim gehalten. Deshalb machte ich mir auch jetzt keine Sorgen.


  Wir stiegen ins Auto. Kyle fuhr, während ich mich damit beschäftigte, in meiner Geldbörse aufzuräumen. Ich förderte jede Menge alte Kassenbons, Konzert- und Kinoeintrittskarten zutage, außerdem ein halbes Dutzend Geschenkkarten von Starbucks und ähnlichen Geschäften, entweder leer oder mit ein paar Cent Restguthaben. Beim Aufräumen stieß ich wieder auf den Zettel, den mir Kyle zwei Jahren zuvor geschrieben hatte. Ich las ihn noch einmal durch und lächelte. Wie lange war das her! Ich erinnerte mich an das Mädchen, das ich damals gewesen war, und an meine Ängste und Vorbehalte. In der Zwischenzeit hatten Kyle und ich uns besser kennengelernt und zusammen ein ganzes Wunderland der Leidenschaft kennengelernt. Er wusste jetzt, wie er mich zum Höhepunkt der Lust und darüber hinaus bringen konnte, und ich hatte gelernt, wie wunderbar nah wir uns waren, wenn ich hinterher in seinen Armen lag. Außerdem kannten wir das drogenähnliche High, das sich einstellte, wenn wir an Sommersonntagen schläfrige Nachmittage damit verbrachten, uns auf einer Picknickdecke hoch über der Stadt unter unserem Lieblingsbaum zu lieben.


  Kyle warf mir einen Blick zu. Als er sah, was ich in der Hand hielt, musste er grinsen. „Willst du das alte Ding nicht endlich wegschmeißen? Wenn ich mich recht erinnere, ist es ganz schön peinlich sentimental.“


  Ich drückte den Zettel an meine Brust und machte eine entsetzte Miene. „Wegschmeißen? Niemals, du gefühlloser Rohling! Das ist total niedlich und einfach wunderbar. Und es bringt mich zum Lächeln.“


  Darauf schüttelte Kyle bloß den Kopf und drehte die Musik lauter - „I and Love and You“ von den Avett Brothers. Händchen haltend hörten wir uns das Lied an, das so oft gelaufen war, wenn wir miteinander schliefen, dass ich aufgehört hatte zu zählen. Wir sahen uns an und dann wieder weg, denn jeder hing den eigenen Erinnerungen an das nach, was wir zu dieser Musik gemacht hatten.


  Das Ferienhäuschen lag etliche Stunden entfernt, und natürlich schlief ich während der Fahrt ein. Ich wachte erst auf, als Kyles Lippen zart meine berührten und er mir ins Ohr flüsterte: „Wir sind da.“


  Er stand an die Beifahrertür gelehnt und streichelte mir mit der Rückseite seiner Finger die Wange. Wohlig rekelte ich mich und legte ihm dann die Arme um den Nacken. „Ich bin zu müde, um zu laufen. Trag mich.“


  Kyle drückte mir kleine Küsse auf den Hals, die mich zum Kichern brachten. Dann hob er mich aus dem Auto und trug mich scheinbar mühelos die drei Stufen zur Veranda des Ferienhäuschens hinauf.


  „Die Schlüssel sind in meiner Hosentasche“, sagte er.


  Ich angelte den Bund heraus und hielt die Schlüssel einen nach dem anderen hoch, bis er mir den richtigen zeigte. Schnell schloss ich auf. Kyle hatte mich immer noch auf dem Arm, und nur an einem leicht angespannten Zug um die Lippen konnte man die Anstrengung erkennen. Er trug mich über die Schwelle in den Wohnraum und gleich weiter zur Treppe ins obere Stockwerk.


  „Halt dich fest, Baby. Jetzt geht’s rauf.“


  Ich strampelte mit den Beinen und versuchte, mich aus seinen Armen zu befreien. „Du bist verrückt! Du kannst mich doch nicht die Treppe rauftragen!“


  Darauf ließ er mich hinunter. Aber sobald meine Füße die Treppe berührten, lehnte er sich gegen mich und drückte mich auf die Stufen hinunter. Etwas unsanft landete ich auf dem Po, aber ich zog Kyle über mich und suchte seinen Mund. Im nächsten Moment verlor ich mich in seinem Kuss. Ich vergaß die Stufe, die sich mir in den Rücken bohrte, und das Ziepen, weil meine Haare zwischen Schulter und Treppe eingeklemmt waren. Und dann fand ich mich erneut auf Kyles Arm wieder und hörte seinen angestrengten Atem, als er mich die Treppe hoch ins Schlafzimmer trug und auf das Bett legte. Er folgte mir sofort, zog mir das T-Shirt über den Kopf, ließ die Hände über meinen Brustkorb wandern und umfasste meine Brüste. Während ich mich mit durchgedrücktem Rücken seiner Berührung entgegendrängte, fummelte ich gleichzeitig seine Hosenknöpfe auf.


  Wir weihten das Bett ziemlich gründlich ein.


  Danach lagen wir aneinandergekuschelt da. Kyle zeichnete mit dem Finger langsam Muster zwischen meine Brüste. Auf einmal wandte er mir den Kopf zu und sah mich ernst an. „Hast du dich schon entschieden, wegen College und so?“


  Die Frage stand schon seit einer ganzen Weile immer mal wieder im Raum. Wir hatten beide die notwendigen Tests gemacht und Bewerbungen an eine ganze Reihe von Colleges und Unis geschickt. Wir hatten darüber geredet, wohin wir am liebsten wollten und welche Studiengänge infrage kamen. Was wir bisher nicht angesprochen hatten, war die Frage, ob wir beide an dieselbe Uni gehen würden. Irgendwie waren wir insgeheim immer davon ausgegangen, dass wir zusammenbleiben wollten und daher ein College auswählen würden, an das wir beide gehen konnten.


  Ich zuckte die Achseln. Mir war das Thema unangenehm. „Vielleicht gehe ich nach Syracuse oder vielleicht ans Boston College. Ich werde wohl an der Ostküste bleiben und BWL studieren.“


  Es dauerte ein paar Minuten, bis er etwas darauf sagte - das konnte nur heißen, dass ihm meine Antwort nicht gefiel. „Stanford hat mir zugesagt. Sie bieten mir ein fettes Stipendium an.“ „Wegen Football, oder?“


  Ja.“


  Klar - seine Noten waren zwar gut, aber nicht gut genug für ein Stipendium. Im Laufe der vergangenen Monate waren etliche Unis von sich aus auf ihn zugegangen, und er ging davon aus, dass es noch mehr werden würden.


  „Stanford liegt in Kalifornien.“ Meine Stimme klang flach. „Und Syracuse in New York.“ Er hörte auf, Muster zu zeichnen, und ließ seine Hand auf meiner nackten Haut liegen. „Ich habe auch ein Angebot von der Penn State University bekommen. Das wäre in der Nähe.“


  Ich nickte. „Die große Frage ist also, ob wir diese Entscheidungen gemeinsam treffen, oder? Ich meine ... was ist denn, wenn du sagst, Stanford ist für dich das Beste, und ich wirklich nach Syracuse will?“


  „Weiß ich auch nicht“, sagte Kyle mit einem halben Seufzer. „Ich habe mich das auch schon gefragt. Das Angebot von Stanford klingt wirklich, wirklich toll. Penn State ist natürlich auch nicht schlecht, aber Stanford ist eben Stanford.“ Er zuckte die Achseln, als wäre das eh kein Vergleich.


  Minuten vergingen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie konnten wir dieses Problem bloß lösen? Schließlich setzte ich mich auf. „Ich will nicht mehr darüber reden. Ich habe Hunger.“ Kyle seufzte. Es klang, als wäre er genauso erleichtert, die Diskussion fürs Erste beiseitezuschieben. Also warfen wir ge-meinsam den Grill an, legten Burger und Maiskolben darauf und genossen diese ungewohnte Häuslichkeit. In einem Wandschrank fanden wir einen ungeöffneten Karton mit Budweiser-Dosen, die von einer Sommerparty übrig geblieben waren, und so tranken wir zum Essen Bier. Wir waren beide keine Hardcore-Partygänger. Ja, wir gingen zu den Feiern unserer Freunde und tranken da auch mal etwas, aber wir waren einfach nicht die Typen, die sich volllaufen ließen. Bisher war ich nur ein einziges Mal betrunken gewesen, und das war mit Kyle zusammen im vergangenen Sommer passiert. Wir hatten Beccas Cousine Maria überredet, uns eine Flasche Jack Daniels zu besorgen. Die hatten wir zum Anleger mitgenommen, als unsere Eltern zu irgendeiner politischen Veranstaltung gegangen waren.


  Ich fand es lustig, besoffen zu sein - bis ich die Wirkung der Drinks richtig spürte. Im Endeffekt musste ich kotzen und kippte auf dem Anleger um. Kyle brachte mich ins Bett und blieb bei mir, bis er sich sicher sein konnte, dass ich nicht an meinem Erbrochenen ersticken würde. Nach dieser Erfahrung beschloss ich, dass Saufen einfach nicht mein Ding war, auch wenn ein paar Freundinnen von mir nur auf die Wochenenden hinzuleben schienen, um sich die Kante zu geben und dann abschleppen zu lassen.


  Ich hatte Kyle. Das reichte mir.


  Nach dem Abendessen machten wir ein Lagerfeuer an der Feuerstelle am See. Bei Sonnenuntergang gingen wir nackt baden und jagten uns lachend und kreischend durchs Wasser. Wenige Hundert Meter entfernt lag ein kleines Inselchen in dem See, nichts als ein winziger Erdhügel mit ein paar Kiefern, etwas Gebüsch und einem schmalen Strand. Schon als Kinder waren Kyle und ich immer zu dieser Insel hinausgeschwommen. Jetzt taten wir es wieder und liebten uns im Sand, um danach in der warmen Spätsommerluft zu liegen, in den Sternenhimmel zu schauen und über alles und nichts zu reden.


  Ja, wir redeten über alles - außer über das Thema Zukunft und Colleges. Dabei lag mir genau das ganz schön schwer im Magen.


  Ich ahnte, dass wir keine einfache oder angenehme Lösung für dieses Problem finden würden. Kyle hatte sich Stanford in den Kopf gesetzt - das merkte ich an seinem Blick, an seiner Stimme, an allem. Ich dagegen wollte wirklich an der Ostküste bleiben, in der Nähe des Finanzzentrums New York. Insgeheim stellte ich mir vor, BWL zu studieren, in New York ein Superduper-Praktikum zu machen und schließlich in Dads Firma einzusteigen - ganz unten natürlich, so wie es sich gehörte. Ich wollte mich ehrlich hocharbeiten, ohne mir von meinem Vater aufs Pferd helfen zu lassen.


  Wäre es nach Dad gegangen, dann hätte er mir einfach einen Vorstandssessel hingestellt, sobald ich mein Unizeugnis in der Tasche hätte. Aber ich war fest entschlossen, den Aufstieg aus eigener Kraft zu schaffen. Kyle stand mit seinen Eltern vor ähnlichen Problemen. Mr Calloway wollte, dass sein Sohn in seine Fußstapfen trat. Kyle sollte ein Praktikum in Washington machen, und dann würde sein Vater ein paar Strippen ziehen, um ihm ein fettes Postchen irgendwo in der Politik zu verschaffen. Dabei wollte Kyle Sportler werden: in einer Collegemannschaft Football spielen und es dann entweder mit einer Profikarriere versuchen oder, falls das nicht klappte, Trainer werden. Das Ganze war ein etwas heikles Thema. Aber Kyle war wie ich: Er wollte die Dinge selbst in die Hand nehmen.


  Ich wusste genau, dass ich niemals von Kyle verlangen würde, meinetwegen auf sein Wunschcollege zu verzichten. Natürlich konnte ich an vielen Unis BWL studieren, und mit der Hilfe von Mr Calloway und meinem Dad würde ich auch vermutlich an jedem beliebigen College einen Platz bekommen.


  Ich liebte Kyle so sehr, dass ich bereit war, meine Pläne ihm zuliebe zu ändern. Er musste sehen, dass er das bestmögliche Angebot wahrnahm - und er würde schon reichlich gute Angebote bekommen. Darüber machte ich mir keine Sorgen.


  In ein Handtuch gewickelt, saß ich am Feuer und starrte ins Nirgendwo, während Kyle neben mir auf einer Gitarre herumklampfte. Ich wusste: Ich musste mich entscheiden. Wollte ich


  Kyle und der Liebe folgen? Oder wollte ich meine eigenen Zukunftspläne in den Vordergrund stellen?


  Ich ahnte nicht, dass mir das Schicksal die Wahl abnehmen würde.


  Den Samstag verbrachten wir faul auf der Ponton-Schwimminsel im See. Wir tranken Bier und aßen Sandwiches, schliefen miteinander und hörten auf meinem iPod Musik. Schwierige Themen umschifften wir und genossen stattdessen das Spiel der Wellen auf der blauen Wasseroberfläche, den hellen Himmel über uns und das Zusammensein, ohne dass irgendjemand große Erwartungen an uns stellte.


  Zu Hause fühlten wir uns ständig von der Notwendigkeit getrieben, dem Image unserer Väter bloß nicht zu schaden. Mein Dad überlegte gerade, für das Bürgermeisteramt zu kandidieren, aber seit Mr Calloway hinter einer Präsidentschaftsnominierung her war, musste sich vor allem Kyle zusammenreißen. Das Callowaysche Familienleben wurde ständig in allen Einzelheiten von den Medien unter die Lupe genommen. Kyle und ich mussten permanent aufpassen, nicht in irgendwelchen kompromittierenden Situationen erwischt zu werden und nichts zu sagen oder zu tun, was Mr Calloways öffentlichem Ansehen schaden konnte.


  Hier oben im Norden zählte nichts davon. Hier gab es nur uns.


  Der Sonntag brachte stürmisches Wetter, deshalb blieben wir im Haus und guckten Filme. Zum Abendessen fuhren wir in das einzige nette Restaurant im Umkreis von einer Autostunde. Es war ein schicker Italiener, in dem die Calloways Stammkunden waren. Kyle wurde mit Namen begrüßt und sofort zu einem Tisch geleitet, obwohl vor uns eine lange Schlange hungriger Urlauber stand.


  Das Dinner war nett, aber die Atmosphäre fühlte sich etwas angespannt an. Wir beide wussten, dass uns ein ernstes Gespräch bevorstand. Ich konnte nicht mehr lange warten, bevor ich den


  Studienplatz am Syracuse College offiziell annahm oder aber, das war die andere Möglichkeit, unsere Väter darauf ansetzte, mir ebenfalls einen Platz in Stanford zu besorgen. Uns lief langsam die Zeit davon. Wir hatten die Sache schon viel zu lange vor uns hergeschoben - sehr zum Arger unserer Eltern. Aber viel länger war das nicht mehr möglich. Es war August. Das Semester startete im September.


  Mehr als einmal öffnete ich den Mund, um das Thema anzusprechen, aber jedes Mal kam Kyle mir zuvor und gab dem Gespräch eine andere Richtung, als wüsste er, was ich sagen wollte. Als wir heimfuhren, herrschte im Wagen angespanntes Schweigen. Kyle lenkte mit einer Hand. Die andere hatte er in der Hosentasche vergraben, und von Zeit zu Zeit warf er mir einen Blick zu. Ich wurde aus seinem Gesichtsausdruck nicht schlau. Als wir vor dem Ferienhäuschen anhielten, blieben wir noch sitzen und sahen den Regentropfen zu, die über die Windschutzscheibe liefen, und hörten den Wind draußen heulen. Die riesigen Kiefern, die um das Haus herum standen, wurden ganz schön gebeutelt. Ich hatte das Gefühl, dass sich der Sturm langsam in einen Orkan verwandelte. Mit Herzklopfen beobachtete ich, wie besonders ein Baum fast bis auf den Boden gedrückt wurde. Ich hielt den Atem an. Was, wenn der Stamm abknickte und der Baumriese umfiel? Er würde genau auf das Haus und das Auto mit uns darin stürzen.


  Kyle blickte mich an. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, obwohl es im Auto kalt war. Ich bemerkte, dass er das Lenkrad mit einer Hand fest gepackt hielt und mit dem Daumen über das Leder strich - das machte er nur, wenn er nervös oder sauer war. Schweigend wartete ich ab. Sobald er so weit war, würde er den Mund aufmachen, das wusste ich.


  Wieder warf er mir einen Blick zu. Dann holte er tief Luft und zog die Hand aus der Hosentasche. Als mir klar wurde, was sich da anbahnte, klopfte mir plötzlich das Herz bis zum Hals: Er war drauf und dran, mir einen Heiratsantrag zu machen. Ob Gott, bloß nicht - so weit bin ich noch nicht!


  Er öffnete die Hand. Genau. Es war, wie befürchtet: Zum Vorschein kam eine kleine schwarze Schatulle mit dem goldenen Aufdruck „Juweliere Kay“. In dem verzweifelten Versuch, nicht zu hyperventilieren, biss ich mir hart auf die Lippe.


  „Kyle? Ich ..."


  „Nell, ich liebe dich.“ Mit leicht zitternden Fingern öffnete er die Schatulle. Darin steckte ein Ring mit einem perfekt geschliffenen Halbkaräter - schlicht und wunderschön. Und etwas, das mir eine Scheißangst einjagte. „Ich will keinen Augenblick meines Lebens ohne dich verbringen. College und Football sind mir egal - mir geht es um dich, um uns. Wir können gemeinsam überlegen, was die Zukunft bringt.“


  Er nahm den Ring heraus, fasste ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt ihn mir hin. Der Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe, und der Sturm heulte wie ein verwundetes Tier, während er am Auto rüttelte. Warum ausgerechnet jetzt? Und warum ausgerechnet hier, im Auto bei einem Unwetter? Warum nicht im Restaurant beim Dinner? Oder an der Feuerstelle, mit der wir so viele Erinnerungen verbinden ? Mein Herz hämmerte immer noch genauso heftig. Mir brannten die Augen, und Kyles Gesicht verschwamm. Auf einmal schmeckte ich Blut. Ich musste mich selbst dazu zwingen, meine Lippe loszulassen, bevor ich sie noch ganz durchbiss.


  „Nell? Willst du mich heiraten?“ Am Ende brach Kyles Stimme.


  „Oh Gott, Kyle.“ Ich kriegte die Worte kaum heraus, aber ich zwang mich dazu. „Ich liebe dich, wirklich! Aber das hier ... jetzt? Ich kann ... Ich weiß wirklich nicht. Wir sind doch gerade mal achtzehn! Ich liebe dich, und ich wollte dir gerade sagen, dass ich mit nach Stanford gehe. Dad kann bestimmt noch kurzfristig was drehen, damit ich einen Platz bekomme.“ Ich schüttelte den Kopf und presste die Augen fest zusammen, um Kyles verwirrten, verletzten Gesichtsausdruck nicht mehr sehen zu müssen.


  „Moment mal.“ Er zog den Ring ein Stück zurück. „Heißt das, du sagst Nein?“


  „Es ist einfach zu früh dafür, Kyle. Klar, ich liebe dich - das ist es nicht! Aber ...“ Plötzlich überfielen mich Zweifel.


  Ich war noch nie mit einem anderen Jungen zusammen gewesen. Nicht, dass ich das unbedingt wollte - aber manchmal fühlte ich mich einfach noch so jung. Ich hatte noch nie länger als eine Woche ohne meine Eltern verbracht. Ich war noch nie länger von zu Hause weg gewesen. Das hier war das erste Mal, dass ich ohne sie weggefahren war. Ich wollte erst das Leben kennenlernen. Ich wollte erwachsen werden. Ich war noch nicht so weit, schon zu heiraten.


  Aber nichts davon brachte ich über die Lippen. Ich konnte nur stumm den Kopf schütteln, während mir die Tränen die Wangen hinunterliefen wie der Regen an der Windschutzscheibe. Irgendwann stieß ich die Autotür auf und stolperte hinaus, ohne auf Kyle zu hören, der mir hinterherrief: „Warte!“ Innerhalb von Sekunden war ich bis auf die Knochen durchnässt, aber das war mir egal.


  Ich hörte, wie Kyle hinter mir herrannte. Aber ich lief ja gar nicht vor ihm davon, sondern vor der ganzen Situation. Also blieb ich stehen. Meine High Heels rutschten auf dem nassen Kies.


  „Ich versteh das nicht, Nell.“ Seine Stimme klang gepresst und rau, aber in dem Regen war schwer zu erkennen, ob er weinte. „Ich dachte ... ich dachte einfach, das wäre der nächste Schritt für unsere Beziehung.“


  „Ist es auch. Aber noch nicht jetzt. “ Ich wischte mir die Tränen ab und machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich liebe dich - wirklich und von ganzem Herzen. Aber ich bin noch nicht so weit - nicht für eine Verlobung. Ich glaube, das sind wir beide noch nicht. Wir sind doch bloß Teenager! Vor ein paar Monaten haben wir noch in der Highschool gesessen.“


  „Mir ist klar, dass wir ganz schön jung sind, aber ... aber du bist die Frau, die ich will! Wir könnten in so einem Apartment für verheiratete Studenten wohnen und ... ach, einfach zusammen sein. Wir könnten das ganze Unileben gemeinsam kennenlernen.“


  „Das können wir doch auch so! Um zusammenzuziehen, müssten wir nicht verheiratet sein. Wir könnten uns einfach zusammen eine Wohnung suchen - nicht sofort, aber bald.“ Ich wandte mich ab. Warum, warum konnte ich bloß nicht richtig ausdrücken, weshalb ich noch nicht bereit war für diesen Schritt? „Kyle, es ist einfach zu früh. Verstehst du das denn nicht? Ich will ja auch nicht, dass wir getrennt werden, und genau deshalb habe ich vor, mit dir nach Stanford zu gehen. Wir bleiben zusammen, egal, wohin es uns verschlägt. Und irgendwann heirate ich dich auch - aber noch nicht jetzt! Gib uns noch ein paar Jahre Zeit, bis wir mit dem College durch sind und einen Job haben. Wir müssen erst noch ein bisschen erwachsener werden.“


  Diesmal war Kyle derjenige, der sich abwandte. Er fuhr sich durch das nasse Haar, dass die Tropfen spritzten. „Ehrlich, du klingst genau wie unsere Eltern - wie dein Vater. Den habe ich nämlich zuerst gefragt, wenn du es genau wissen willst. Darum haben sie uns erlaubt, hierherzufahren. Er hat auch gesagt, er wäre sich nicht sicher, ob wir schon so weit wären, und dass wir erst noch ein bisschen mehr Lebenserfahrung sammeln müssten. Aber dann meinte er, du wärst schließlich jetzt volljährig, und wenn du Ja sagen würdest, dann hätte er kein Problem damit, dass wir uns verloben.“


  Langsam ließ der Regen nach, aber der Sturm wurde immer stärker. Die Bäume um uns herum schwankten wie Grashalme im Wind. Das Ächzen und Knarren der Stämme übertönte sogar das Sturmgeheul. Ein Blitz erleuchtete den Nachthimmel, dann ein zweiter. Über uns brach Donner los - so laut, dass ich es bis in den Magen spüren konnte. Im nächsten Moment fing es wieder an zu regnen. Eisige Tropfen klatschten auf uns nieder.


  „Ich liebe dich, Kyle.“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand aus. „Bitte, sei mir nicht böse! Es ist bloß ...“


  Er drehte sich von mir weg, massierte sich die Nasenwurzel. „Ich dachte ... ich dachte, du willst es genauso.“


  „Lass uns reingehen, ja? Wir können drinnen weiterreden. Hier ist es mir zu gefährlich.“ Wieder streckte ich die Hand nach ihm aus, aber er wich mir aus.


  Erneut fuhr ein Blitz hinab, diesmal so nah, dass die Härchen auf meinen Armen zu Berge standen und ich das Ozon auf der Zunge schmecken konnte. Um mich herum knisterte Energie. Die Bäume beugten sich knarzend im Wind. Eine Windbö brachte mich beinahe aus dem Gleichgewicht. Sie war so stark, dass das Auto wackelte.


  Kopfschüttelnd stolzierte ich an Kyle vorbei zum Haus. „Ich gehe jetzt jedenfalls rein. Du kannst von mir aus so blödsinnig sein, hier draußen zu bleiben. Ich nicht.“


  In diesem Augenblick hörte ich ein ohrenbetäubendes Krachen. Aber es war kein Donner - es klang eher wie eine Kanone oder eine riesige Feuerwerksrakete, die direkt neben mir gezündet wurde. Mein Magen krampfte sich vor Schreck zusammen. Als ich aufblickte, den Fuß schon auf die erste Verandastufe gesetzt, sah ich dem Tod ins Auge.


  Der Baum war abgebrochen. Wie in Zeitlupe fiel die gigantische Kiefer auf mich zu. Ich hörte, wie das Dach krachend nachgab, hörte Bretter splittern und Mauern bersten. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Mein Blickfeld wurde ausgefüllt von einem nassen schwarzen Stamm und grünen Nadeln.


  Hinter mir schrie Kyle, aber der Sturm wehte seine Worte davon. Ich stand wie erstarrt, wie in einer Blase gefangen. Ich wusste, ich musste wegrennen, aber meine Beine gehorchten mir nicht. Ich konnte nur Zusehen, wie der Baum auf mich runterfiel. Ich konnte noch nicht einmal schreien.


  Etwas traf mich hart von hinten, sodass ich beiseitegeworfen wurde. Im nächsten Augenblick hörte ich den Baum zu Boden krachen. Mir dröhnten die Ohren. Der plötzliche Fall hatte mir den Atem genommen, und ich keuchte. Langsam wurde mir klar, dass ich auf der Seite lag, mein Arm verdreht unter mir. Dann durchschoss mich der Schmerz wie ein Blitz. Der Arm ist gebrochen, dachte ich. Ich warf mich auf den Rücken.


  Die harte Bewegung löste einen weiteren Schmerzblitz aus, der mich zum Schreien brachte. Ich drehte den Kopf, um den Arm zu betrachten, der nun auf meiner Brust lag. Blut mischte sich mit dem Regen und lief mir über die Haut. Der Unterarm war in einem unnatürlichen Winkel verdreht, und aus dem Ellbogen stand etwas Weißes hervor. Beim Anblick meines kaputten Arms musste ich mich wieder umdrehen, um mich zu übergeben.


  In diesem Augenblick wurde es mir klar.


  Kyle.


  Hastig versuchte ich, auf die Knie zu kommen, den verletzten Arm schützend gegen den Bauch gedrückt. Ein zweiter Schrei hallte durch die Lichtung, so laut, dass er sogar Wind und Donner übertönte. Der umgefallene Baumgigant hatte das Haus unter sich begraben. Die ganze rechte Seite war verschwunden. Auch Kyles Camaro war zerquetscht worden. Unter dem Stamm konnte ich die zersplitterte Windschutzscheibe erkennen. Dach, Kühlerhaube, Kofferraum - alles platt. Überall bohrten sich Äste in den Boden. Grüne Nadeln blendeten Boden, Himmel und die Welt hinter dem Baum vollkommen aus.


  Ich sah einen Schuh ohne Fuß, einen schwarzen Herrenschuh. Kyles Schuh, der ihm vom Fuß gerissen worden war. Das Bild von diesem schwarzen Schuh, dem regennassen Leder und der schlammverschmierten Spitze würde sich mir für alle Zeiten einbrennen.


  Kyle lag unter dem Baumstamm. Ich sah, wie seine Beine vergeblich versuchten, in Matsch und Kies Halt zu finden. Wieder schrie ich, ohne dass der Schall meine Ohren erreichte. Aber ich spürte den Schrei im Hals, wo er über meine Stimmbänder kratzte, bis ich heiser war.


  Auf Händen und Knien kroch ich über die kiesbestreute Auffahrt auf Kyle zu, so schnell ich konnte. Jedes Mal, wenn ich meinen verletzten Arm belastete, spürte ich Höllenqualen, aber ich achtete nicht darauf. Endlich war ich an seinen Füßen angekommen und beugte mich zwischen abgebrochenen und speerartig hochstehenden Ästen über den dicken Stamm.


  „Kyle - Kyle}“ Der Name, sein Name - ein verzweifeltes Flehen.


  Ich sah, wie sich seine Brust hob. Er wandte den Kopf, meiner Stimme entgegen. Kyle lag auf dem Bauch, den Kopf im Schlamm. Von seiner Stirn tropfte Blut über seine dreckbeschmierte Wange. Nase und Mund waren rot gefärbt. Ich zog mich mit meinem gesunden Arm über den Stamm. Die Rinde riss mir die Knie auf, Harz verklebte mir die Beine. Mein Kleid zerfetzte, als es an einem Ast hängen blieb, sodass ich dem wütenden Himmel die nackte Haut zeigte. Ich hatte den höchsten Punkt erreicht und fiel auf der anderen Seite hinunter. Bei der Landung auf der verletzten Schulter spürte ich, wie schon wieder etwas in meinem Arm brach. Der Schmerz nahm mir den Atem. Ich zitterte so, dass ich noch nicht einmal schreien konnte. Als ich die Augen wieder öffnete, begegnete ich Kyles Blick. Er blinzelte einmal, bevor er die Lider wieder schloss, weil ihm ein Rinnsal aus Blut und Regen ins Auge lief. Sein Atem ging schwer und stockend, begleitet von einem seltsamen Pfeifen. Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel.


  Ich verdrehte den Oberkörper, um meinen gebrochenen Arm zu entlasten. Und da sah ich es: Der Baum war nicht einfach auf Kyle gefallen, sondern hatte ihn zusätzlich mit einem Ast durchbohrt. Ich schrie wieder, bis mir die Stimme versagte und der Laut in der Stille verhallte.


  Vorsichtig streckte ich die Hand aus, um Kyle Regen und Blut aus dem Gesicht zu wischen. „Kyle?“ Das Wort kam als fast unhörbares Flüstern aus meinem Mund.


  „Nell ... ich liebe dich.“


  „Alles wird gut, Kyle. Ich liebe dich.“ Ich zwang mich zum Aufstehen, stemmte mich mit der Schulter gegen den Baumstamm und drückte. „Ich kriege dich hier raus. Wir müssen ins Krankenhaus. Alles wird gut. Wir gehen gemeinsam nach Stanford.“


  Der Baum bewegte sich, und Kyle stöhnte vor Schmerz auf. „Hör auf, Nell - stopp!“


  „Nein! Nein - ich muss dich hier rauskriegen.“ Wieder stemmte ich mich gegen den Stamm. Als ich im Schlamm ausrutschte, fiel ich mit dem Gesicht auf die Rinde.


  Ich ließ mich neben Kyle auf den Boden sinken. Seine Hand kroch durch den Matsch auf mich zu und nahm meine.


  „Das kannst du nicht, Nell. Halt meine Hand, ja? Ich liebe dich.“ Sein Blick wanderte über mein Gesicht, als müsste er sich meine Züge einprägen.


  „Ich liebe dich, Kyle. Alles wird gut, du wirst gesund, und wir heiraten ... bitte ...“ Ich stammelte nur noch, unterbrochen von Schluchzern.


  Noch einmal biss ich die Zähne zusammen und zwang mich dazu, wieder auf die Füße zu kommen. Stolpernd rannte ich zu dem Auto, sah endlich das verknitterte, zerkratzte rote Blech mit dem sportlichen schwarzen Seitenstreifen vor mir, steckte die Hand durch das zerbrochene Seitenfenster und griff nach meiner Handtasche. Eine Scherbe hinterließ eine lange rote Linie auf meinem Arm, aber ich spürte nichts davon. So gut ich konnte, drückte ich mir die Tasche mit dem verletzten Arm gegen die Brust, während ich darin nach dem Handy wühlte. Panisch ließ ich meinen Finger über den Touchscreen gleiten, um es zu entsperren. Als ich das grün-weiße Telefonsymbol drückte, wäre mir das Telefon beinahe aus der Hand gerutscht. Meine Handtasche fiel unbeachtet zu Boden.


  Eine ruhige Frauenstimme durchdrang meinen Schockzustand. „Notruf hier. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ein Baum ist umgefallen ... auf meinen Freund drauf. Ich glaube, er ist schwer verletzt. Ich glaube, ein Ast... bitte, bitte, kommen Sie und helfen Sie ihm!“ Ich erkannte meine eigene Stimme kaum wieder: diese Panik, dieses fast unverständliche Stammeln.


  „Können Sie mir die Adresse geben?“


  Ich drehte mich um und lief. „Ich ... ich weiß nicht.“ Natürlich kannte ich die Adresse, aber in diesem Moment fiel sie mir einfach nicht ein. „Ray... neun ...“ Ein Schluchzer hinderte mich am Weitersprechen. Ich lief zurück, fiel neben Kyle zu Boden. Steine bohrten sich in meine Knie, in meinen Rücken.


  „Wie lautet Ihre Adresse?“, wiederholte die Frau ruhig.


  „Rayburn ... Road ... neunhundert...vier...unddreißig“, flüsterte Kyle.


  Ich wiederholte die Adresse in mein Handy. „Der Rettungsdienst wird so schnell wie möglich bei Ihnen sein. Soll ich in der Zwischenzeit dranbleiben?“


  Ich konnte nicht antworten. Das Handy fiel in den Matsch. Ganz leise hörte ich die weibliche Stimme die Frage wiederholen, aber ich starrte nur abwesend auf das Display, auf dem Regentropfen landeten und verliefen. Das rote Symbol für „Gespräch beenden“ und die weißen für „Stumm“ und „Tastatur“ leuchteten, bis alles grau wurde, weil das Gespräch beendet worden war. Erst jetzt griff ich wieder nach dem Telefon, als könnte es Kyle irgendwie helfen, aber ich benutzte die falsche Hand dafür, und die Finger gehorchten mir nicht. Rote Flüssigkeit mischte sich mit dem Regen auf dem Display. Sie lief mir über den Unterarm und tropfte mir von den Fingern.


  Ich drehte den Kopf zu Kyle. Seine Augen wirkten glasig, als ob er weit in die Ferne schaute. Vorsichtig nahm ich seine Hand und ließ mich vornüber in den Dreck fallen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  „Verlass mich nicht!“ Ich konnte meine Stimme kaum hören.


  „Ich ... will ich auch nicht“, flüsterte er. „Ich liebe dich. Ich liebe dich.“ Es waren offenbar die einzigen Worte, die noch Platz in seinem Kopf hatten. Er wiederholte sie immer und immer wieder, und ich gab sie zurück, als könnten ihn diese drei kleinen Wörter hier auf der Erde und am Leben halten.


  Aus der Ferne hörte ich schwach Sirenen.


  Kyle holte rasselnd Luft und drückte mir die Hand, aber die Bewegung war nur noch schwach. Seine Augenlider flatterten, als er meinen Blick suchte.


  „Ich bin hier, Kyle. Der Rettungswagen ist unterwegs. Geh jetzt nicht - bleib hier!“ Schluchzend sah ich, wie sein Blick an mir vorüberglitt, als könnte er mich nicht sehen.


  Ich presste meine Lippen auf seine. Sie waren kalt und schmeckten nach Blut. Aber er lag ja auch schließlich im Regen - da musste er doch kalt sein, oder? Das war’s, mehr nicht. Er war unterkühlt. Wieder küsste ich ihn.


  „Kyle? Küss mich. Ich brauche dich! Wach auf!“ Ich küsste ihn zum dritten Mal, aber seine Lippen fühlten sich kalt und starr an. „Aufwachen! Wach auf! Bitte - wir müssen doch heiraten! Ich liebe dich.“


  Ich spürte, wie mich Hände hochhoben und fortzogen. Stimmen sagten etwas zu mir, aber ich konnte die Worte nicht unterscheiden. Irgendjemand schrie. Ich? Kyle lag still. Zu still. Ihm war nur kalt, er war unterkühlt - nicht tot. Nein, nicht tot. Nein, nein\ Seine Finger waren gekrümmt, als hielte er immer noch meine Hand, aber ich war weit weg - ich glitt davon, fortgeblasen vom Wind. Vom Winde verweht.


  Ich spürte nichts. Noch nicht einmal Schmerz in meinem Arm, als ich auf eine Trage gehoben wurde. Ich sah nur Kyle, der weit weg war und sich von Sekunde zu Sekunde weiter von mir entfernte. Stimmen stellten mir Fragen, jemand betastete vorsichtig meinen Arm, aber der Schmerz war in ebenso weite Ferne entschwunden wie das Gewitter. Wie der Regen: kalt und vergessen.


  Ich liebe dich. Keine Ahnung, ob diese Worte laut ausgesprochen wurden.


  Jemand versuchte, mir die Faust zu öffnen - offensichtlich hielt ich etwas in der unverletzten Hand. Das rundliche Gesicht eines Mannes erschien über mir und sagte etwas. Jedenfalls bewegte sich der Mund, aber ich hörte nichts. Meine Augenlider senkten sich, Dunkelheit hüllte mich ein wie eine Decke. Als ich die Augen aufmachte, kehrte auch das Licht zurück. Ich holte Luft, atmete wieder aus. Noch einmal. Gleichgültig fragte ich mich, warum ich überhaupt noch atmete. Kyle war fort. Wozu brauchte ich Luft?


  Etwas Kaltes, Hartes wurde mir über Mund und Nase gestülpt, und ich atmete trotzdem weiter.


  Ich sah meine geschlossene Faust an. Was hielt ich in der Hand? Ich wusste es nicht.


  Nur unter Anstrengung gelang es mir, die Finger zu öffnen, und ein silberner Ring mit einem funkelnden Diamanten kam zum Vorschein. Ich versuchte, ihn an meine Linke zu stecken, wo er hingehörte. Wenn ich wieder aus dem Krankenhaus kam, würde ich Kyle sagen: Ich liehe dich. Ja, ich will dich heiraten. Aber zuerst musste ich den Ring am Finger tragen. Eine große Hand mit schwarzen Haaren auf den Fingern nahm mir den Ring ab und steckte ihn mir auf den dritten Finger der rechten Hand. Das war falsch. Etwas Rotes fiel auf das Schmuckstück. Ich wischte die Hand an meinem nassen Kleid ab. Das Rote war weg.


  Ein freundliches Gesicht, hellblaue Augen über fleischigen Wangen. Der Mund bewegte sich, aber kein Geräusch kam heraus. Der Mann hielt mir etwas hin. Ein Handy. Meins? Ich drückte auf den runden Knopf mit dem quadratischen Symbol, und Kyle tauchte auf: sein schönes Gesicht, an meins gepresst. Wir küssten uns. Mein Handy.


  Verwirrt blickte ich von dem Telefon zu dem Mann. Er schien etwas von mir zu wollen, jedenfalls zeigte er auf das Handy und sagte etwas.


  Es ploppte in meinen Ohren, und plötzlich kehrten die Geräusche zurück.


  „Gibt es vielleicht jemanden, den Sie anrufen können?“ Seine Stimme klang tief und heiser.


  Ich starrte ihn an. Anrufen? Wen? Warum?


  „Können Sie mich hören?“


  „J—ja. Ich höre Sie.“ Das war meine Stimme, schwach, schleppend.


  „Wie heißen Sie?“


  Wie ich hieß? Ich starrte ihn wieder nur an. Auf seiner Stirn leuchtete ein knallroter Pickel, der dringend ausgedrückt gehörte.


  „Nell. Ich heiße Nell Hawthorne.“


  „Können Sie Ihre Eltern anrufen, Nell?“


  Aha. Er wollte, dass ich meine Eltern anrief. „Warum?“


  Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, und er schloss langsam die Augen, als müsste er erst seinen Mut zusammennehmen. Dann öffnete er sie wieder. „Erinnern Sie sich? Sie hatten einen Unfall. Sie sind verletzt.“


  Ich blickte auf meinen Arm. Ja, er tat weh, aber der Schmerz kam mir unwirklich vor. Wieder sah ich den Mann an. „Unfall?“ In meinem Kopf drehten sich die Gedanken, wirbelten wie im Nebel herum. „Wo ist Kyle? Ich muss ihm sagen, dass ich ihn liebe. Ich muss ihm sagen, dass ich ihn heirate.“


  In diesem Moment kehrte alles zurück: der fallende Baum; der Moment, in dem ich erstarrt dastand; Kyle, in dessen Augen ein leerer Ausdruck trat.


  Ich hörte einen Schrei und dann Weinen. Das Handy fiel mir aus der Hand, und irgendwo weit weg sagte jemand etwas. Dann wurde es dunkel um mich.


  Mein letzter Gedanke war, dass Kyle tot war. Kyle war tot. Kyle war tot. Er hat mich gerettet, und jetzt ist er tot. Schluchzen echote mir in den Ohren. Es kam aus einem zerbrochenen Herzen.


  HERZBLUT Zwei Tage später


  Ich strich mir die letzte Locke aus dem Gesicht und befestigte sie mit einer Haarklemme. Im Spiegel erkannte ich mich selbst nicht mehr wieder: Ich war beinahe gespenstisch bleich. Dunkle Ringe lagen unter meinen Augen, die so grau aussahen wie ein Winterhimmel und mir genauso leer entgegenblickten.


  „Nell?“ Die leise, zögerliche Stimme kam von irgendwo hinter mir, und meine Mutter fasste mich am Arm. Ich zog ihn nicht fort. „Wir müssen los, Liebes.“


  Ich blinzelte, um das Nichts zurückzuhalten. Da war nichts: nichts, was ich spürte. Keine Tränen. Ich war innerlich leer. Leere war besser als unerträgliche Qual. Mit einem Nicken drehte ich mich um und ging an meiner Mutter vorbei hinaus. Den Schmerz, als mein Gips gegen den Türrahmen stieß, beachtete ich nicht. Mein Dad hielt mir die Haustür auf. Er beobachtete mich, als hätte er Angst, ich könnte explodieren oder zusammenbrechen.


  Beides war durchaus möglich. Aber es würde nicht passieren, denn dazu musste man etwas fühlen. Und ich fühlte nichts. Nichts. Nichts. Nichts war am besten.


  Ich ging die Treppe hinunter. Meine Absätze klapperten auf dem Asphalt der Auffahrt, wo Dads bulliger Mercedes SUV stand. Ich stieg hinten ein, schnallte mich an und wartete schweigend ab. An der Eingangstür wechselte meine Mutter einen besorgten Blick mit meinem Vater. Nach einem kurzen Moment schloss Dad die Haustür ab, und meine Eltern stiegen ebenfalls ein. Ohne ein Wort fuhren wir los.


  Mein Blick begegnete im Rückspiegel dem meines Vaters. „Soll ich Musik anmachen?“


  Ich schüttelte den Kopf. Sagen konnte ich nichts. Dad sah wieder nach vorn, auf die Straße, aber meine Mutter drehte sich in ihrem Sitz zu mir um und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Doch Dad legte ihr die Hand auf den Arm. „Nicht, Rachel. Lass sie einfach in Ruhe.“


  Im Rückspiegel sah ich meinen Vater an und versuchte, ihm stumm meine Dankbarkeit zu signalisieren. Mit toten Augen.


  Es regnete. Dicke Tropfen segelten langsam durch die windstille warme Luft. Dieser Regen hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Unwetter, das mir Kyle genommen hatte. Am Himmel hingen schwere graue Wolken. Es sah aus wie eine bröselnde Putzdecke. Beim Vorbeifahren sah ich nassen Zement, regenglänzendes Gras und Pfützen auf den Gehwegen.


  Mit einer Hand hielt ich krampfhaft einen zerknitterten, mehrfach gefalteten Zettel umklammert. Den Brief. Inzwischen kannte ich ihn auswendig, so oft hatte ich ihn gelesen.


  In dem winzigen Raum, in dem die Totenwache stattfand, waren viel zu viele Menschen. Ich stand am Sarg, aber ich weigerte mich, hineinzuschauen. Neben mir hatte jemand eine sorgfältig zusammengestellte Collage aufgestellt: Bilder von Kyle, Bilder von uns beiden. Mir kam es vor, als wären auf den Fotos Fremde abgebildet: eine glückliche Nell, ein glücklicher, lebendiger Kyle.


  Worte wurden gesprochen, leeres Beileid. Hände drückten meine, Lippen berührten meine Wange. Weinende Freunde. Becca umarmte mich. Jason stand wortlos vor mir. Er berührte mich nicht. Sein Schweigen war das Beste, was er mir hatte geben können.


  Dann ... Oh Gott. Auf einmal standen Mr und Mrs Calloway vor mir. Sie waren die ganze Zeit im Raum gewesen, aber ich hatte sie nicht angeschaut. Ich ertrug es nicht, ihnen in die Augen zu sehen. Aber jetzt waren sie da, die Hände fest ineinander verschränkt, und die Blicke aus zwei Paar braunen Augen, die so sehr denen von Kyle glichen, schienen mich zu durchdringen. Aufzuspießen. Bisher hatte ich wenig von dem erzählt, was passiert war: Es hatte einen Sturm gegeben, ein Baum war umgekippt. Kyle hatte mir das Leben gerettet.


  Von dem Antrag hatte ich nichts gesagt, nichts von dem Ring an meinem Finger, dem falschen Finger, nichts darüber, dass wir uns gestritten hatten - dass ich eigentlich diejenige war, die hätte sterben sollen.


  Kein Ton davon, dass ihr Sohn noch leben würde, wenn ich ... oh Gott! ... so vieles anders gemacht hätte.


  Nichts darüber, dass sein Tod meine Schuld war.


  Hätte ich Ja gesagt, dann wäre Kyle nicht gestorben. Wir wären ins Schlafzimmer hinaufgegangen und hätten miteinander geschlafen. Der Baum wäre zwar auf das Haus gefallen, aber am anderen Ende.


  Während ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, starrte ich Kyles Eltern an.


  „Es tut mir so leid.“ Das war alles, was ich herausbrachte, und selbst diese mageren Worte kamen kaum hörbar heraus. Sie fühlten sich in meinem Mund an wie Scherben.


  „Ach, Nell... mir auch.“ Mrs Calloway schlang ihre Arme um mich und schluchzte an meiner Schulter.


  Wie erstarrt ertrug ich die Umarmung. Der Körperkontakt war mir zu viel. Zitternd vor Anspannung versuchte ich, durch die Nase einzuatmen und die Luft durch den Mund wieder abzugeben, direkt in Mrs Calloways glatte schwarze Haare. Hauptsache, ich fühlte nichts. Wenn ich anfing, etwas zu fühlen, würde ich zusammenbrechen.


  Ich glaube nicht, dass sie begriff, was ich hatte sagen wollen: dass ich sie um Vergebung bat, weil ich ihren Sohn getötet hatte. Aber ich konnte mir nicht mehr als diese fünf armseligen Wörter abringen. Schließlich zog Mr Calloway seine Frau sanft von mir weg und führte sie davon, den Arm fest um ihre bebenden Schultern gelegt.


  Leute kamen und gingen, es wurden Worte gesprochen, aber die Gesichter verschwammen vor meinen Augen. Manchmal nickte ich oder murmelte etwas - nur um zu zeigen, dass ich nicht gelähmt war, sondern zumindest körperlich lebendig.


  Aber das stimmte nicht. Ich atmete zwar, meine Synapsen funktionierten, Blut wurde durch meinen Körper gepumpt. Aber eigentlich war ich genauso tot wie Kyle.


  Dad trat an meine Seite und legte den Arm um mich. „Es ist so weit, Nell.“


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Mit gerunzelter Stirn drehte ich mich zu ihm um und sah ihn fragend an.


  Er begriff. „Der Gottesdienst fängt gleich an. Es ist an der Zeit, den Sarg zu schließen und ... ihn zu beerdigen.“


  Ich nickte und ließ mich von ihm zu einem Stuhl führen. Kurz darauf stand Mr Calloway auf, stellte sich vor den Sarg und fing an zu reden. Ich hörte seine Worte, aber sie hatten keine Bedeutung. Es ging um Kyle - wie großartig er gewesen war, was für ein toller Mensch, dass er noch so viel vor sich gehabt hätte und dass all das nun so grausam verkürzt worden war. Grausam verkürzt. Es war die Wahrheit, aber verglichen mit der Realität waren es leere Worte. Nichts davon spielte noch eine Rolle. Kyle war nicht mehr da. Worte bedeuteten nichts.


  Mrs Calloway konnte nichts sagen. Jason sprach davon, was für ein wunderbarer Freund Kyle gewesen war, und auch das stimmte.


  Dann war ich an der Reihe. Alle sahen mich erwartungsvoll an. Ich stand auf und ging nach vorn, um meinen Platz hinter dem kleinen Rednerpult einzunehmen, an dem auch die anderen gestanden hatten. Das Mikrofon war ausgeschaltet. Mit den Fingernägeln, die mir meine Mutter in einem dunklen Pflaumenton lackiert hatte, knibbelte ich an dem Holz herum.


  In diesem Augenblick war mir klar, dass ich eine andere geworden war. Die alte Nell hätte genau gewusst, was sie hätte sagen sollen. Sie hätte höfliche und wohlklingende Worte gefunden. Sie hätte darüber gesprochen, was für ein unglaublicher Mensch Kyle gewesen war, wie liebevoll und aufmerksam, und wie sehr wir uns auf die gemeinsame Zukunft gefreut hatten.


  Aber nichts davon kam mir über die Lippen. Ich war einfach nicht mehr die alte Nell.


  „Ich habe Kyle geliebt.“ Beim Sprechen starrte ich auf das helle Holz des Rednerpults, um den Blicken der Leute vor mir nicht begegnen zu müssen. Sie hätten meine Rüstung der Gefühllosigkeit durchdrungen und mich durchbohrt, bis sie auf die sorgfältig versiegelte Magmaquelle in meinem Inneren gestoßen wären: meine Gefühle.


  „Ich habe ihn so sehr geliebt, und das tue ich auch immer noch, aber ... aber er ist nicht mehr da. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.“ Damit zog ich mir den Ring von der rechten Hand und hielt ihn hoch. Ein paar Leute schnappten überrascht nach Luft. „Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will, und ich habe ihm gesagt, dass wir noch zu jung sind. Ich wollte ... ich wollte mit ihm nach Kalifornien ziehen. Er wollte nach Stanford gehen und da Football spielen. Aber ich habe Nein gesagt und dass wir noch nicht so weit sind ... und jetzt ist er nicht mehr da.“


  Ich war dabei, die Fassung zu verlieren, aber einen Zusammenbruch durfte ich mir nicht erlauben. Also kämpfte ich die aufsteigenden Gefühle mit aller Macht nieder, steckte den Ring zurück an meine rechte Hand und rannte aus dem Raum, ohne noch einen einzigen Blick auf den Sarg zu werfen. Von Großmutter Calloways Beerdigung wusste ich, dass das, was darin lag, nicht Kyle war. Es war eine Hülle, eine leere Form, nichts anderes als eine Tonfigur, und das wollte ich nicht sehen. Ich wollte Kyle als sportlichen sexy Adonis im Gedächtnis behalten, wollte vor meinem inneren Auge sehen, wie sich seine Muskeln deutlich unter der Haut abzeichneten, wie sie sich bewegten. Ich wollte mich daran erinnern, wie es sich anfühlte, wenn seine Hände mich streichelten, und wie sich unser Schweiß mischte.


  Das Problem war nur: Ich konnte nichts anderes mehr sehen als den einzelnen Schuh und Kyles Augen, die meinen Blick suchten, während mit jedem Tropfen Blut das Leben aus ihm hinaussickerte. Ich sah seine Hand, die meine Finger umschloss und dann leer und schlaff dalag, als ich weggetragen wurde.


  Durch den Hinterausgang lief ich aus der Aufbahrungshalle hinaus und geradewegs über den nassen Rasen auf eine riesige Eiche zu, die hinter dem Gebäude weit ihre Äste ausstreckte. Ich war vollkommen durchweicht, als ich dort ankam und mich an den rauen Stamm lehnte. Das Kleid klebte an meiner Haut, und meine Haare hingen mir in nassen Strähnen auf den Schultern. Vor lauter Anstrengung, die Kontrolle zu bewahren, zitterte ich. Als ich versuchte, tief einzuatmen, hätte ich mich fast verschluckt, denn gleichzeitig wollte ein Schluchzer aus mir heraus.


  Ich drehte mich um und presste die Stirn gegen die Baumrinde. Mit zusammengebissenen Zähnen stand ich japsend da und wimmerte. Nicht weinen, bloß nicht weinen! Denn das durfte ich nicht. Ich konnte es nicht zulassen.


  Auf einmal spürte ich etwas Warmes, das mir über die Schultern gelegt wurde: das weiche Seidenfutter eines Anzugjacketts. Ich stieß mich von dem Baumstamm ab, drehte mich um -und blickte geradewegs in ein Paar unglaublich, durchdringend, atemberaubend blauer Augen. Das dazugehörige Gesicht war mir gespenstisch vertraut, denn es war genauso geschnitten und ebenso wunderschön wie Kyles, aber kantiger, älter und härter. Es war weniger perfekt, weniger ebenmäßig, hatte nichts von einer griechischen Statue. Eingerahmt wurde es von ziemlich langem und ungekämmtem Haar, kohlrabenschwarz, dick und glänzend.


  Colton. Kyles sieben Jahre älterer Bruder.


  Ich hatte Colton schon seit Urzeiten nicht mehr gesehen. Er war ausgezogen, als Kyle und ich noch Kinder waren, und seitdem nicht wiedergekommen. Ich wusste noch nicht mal genau, wo er eigentlich wohnte und was er machte. Ich erinnerte mich vage, dass er sich nicht besonders gut mit Mr Calloway verstand, aber ganz sicher war ich mir nicht.


  Colton sagte nichts, legte mir bloß sein Jackett um die Schultern und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Eichenstamm. Sein weißes Button-down-Hemd war innerhalb kürzester Zeit so durchgeweicht, dass seine Haut durchschimmerte - und ein dunkles Tattoo, das er auf Arm und Schulter trug. Es sah nach einem Tribal aus.


  Wortlos starrte ich Colton an, und er begegnete meinem Blick ruhig und offen. Auch in seinen Augen lag Trauer, aber sie blieb unausgesprochen. Colton schien zu verstehen, dass ich lieber schweigen wollte.


  Etwas Hartes drückte sich an meinen Arm. Ich steckte die Hand in die Innentasche des Jacketts und zog ein Päckchen Marlboro und ein Zippo-Feuerzeug hervor. Colton hob eine Augenbraue, nahm mir beides ab, zog eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Ich beobachtete jeden Handgriff. Solange ich mich mit Beobachten beschäftigen konnte, blieb die Magmakammer fest verschlossen.


  Er steckte die Zigarette zwischen die Lippen und zog daran. Als sich seine Wangen nach innen wölbten, hatte ich auf einmal das seltsame Gefühl, ihn zu kennen. Obwohl das überhaupt nicht stimmte. Es war, als hätte ich ihm schon immer dabei zugeschaut, wie er an einer Zigarette zog und langsam den Rauch durch gespitzte Lippen wieder fortblies. Und als hätte ich es immer schon missbilligend angesehen, ohne jemals etwas dazu zu sagen.


  „Ich weiß, ich weiß. Diese Dinger werden mich noch umbringen.“ Seine Stimme klang kratzig und tief, aber trotzdem irgendwie melodisch.


  „Ich habe nichts gesagt.“ Das war meine längste Rede seit achtundvierzig Stunden.


  „Brauchst du auch nicht, ich kann es dir nämlich ansehen. Du findest es blöd.“


  „Ja, ich glaube schon. Rauchen ist schlecht. Vielleicht habe ich die Einstellung geerbt.“ Schulterzuckend fügte ich hinzu: „Ich kenne einfach keine Raucher.“


  „Jetzt schon“, sagte Colton. „Auch wenn ich nicht besonders viel rauche. Normalerweise nur auf Partys. Oder bei Stress.“ „Ich würde sagen, das hier fällt unter Stress.“


  „Der Tod meines kleinen Bruders? Das reicht, um mich zum Kettenraucher zu machen.“ Es klang beiläufig, fast schon brutal. Aber ich sah die entsetzliche Qual in seinen Augen, als er wegschaute und lieber die orangefarbene Glut seiner Zigarette anstarrte.


  „Darf ich mal probieren?“


  Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte er mich fragen, ob ich mir wirklich sicher war. Dann hielt er mir die Zigarette mit zwei Fingern hin. Er hatte Dreck unter den Fingernägeln und Schwielen an den Fingerspitzen - typisch Gitarrenspieler.


  Vorsichtig nahm ich die Zigarette, steckte sie mir zwischen die Lippen und hielt sie dort einen Moment fest. Erst dann sog ich daran. Ich schmeckte herbe Luft, etwas Minzartiges - und inhalierte den Rauch. Augenblicklich brannte mir die Lunge, und ich blies den Rauch hustend aus. Colton lachte leise.


  Mir wurde so schwindlig, dass ich beinahe umgekippt wäre, wenn ich mich nicht an dem Baumstamm festgehalten hätte. Colton packte mich mit einer seiner Pranken unter dem Ellbogen.


  „Der erste Zug pfeift immer ganz schön rein. Passiert mir immer noch, wenn ich länger nicht geraucht habe.“ Er nahm mir die Zigarette wieder ab und zog daran. Diesmal blies er den Rauch aus den Nasenlöchern. „Werd bloß nicht abhängig von dem Zeug, okay? So was kann ich wirklich nicht gebrauchen, jetzt zu wissen, dass ich dich zum Rauchen gebracht habe. Scheißangewohnheit. Ich sollte wirklich aufhören.“ Stattdessen nahm er allerdings gleich noch einen Zug.


  Er lehnte zusammengesackt und mit gebeugtem Rücken an der Eiche, als ob ihn der Schmerz zu Boden drückte — ein Gefühl, das mir vertraut vorkam. Ich nahm ihm die Zigarette aus der Hand, ohne auf das komische kleine Vibrieren zu achten, dass mich durchfuhr, als meine Finger die seinen berührten.


  Wieder zog ich, schmeckte den Rauch, blies ihn wieder aus und musste husten, diesmal aber weniger stark. Stattdessen fühlte ich ein angenehm leichtes Gefühl im Kopf, das mir gefiel.


  Ich nahm noch einen Zug, bevor ich die Zigarette zurückgab. In diesem Moment sah ich meine Mutter, die an der Hintertür stand und uns beobachtete.


  Colton folgte meinem Blick. „Scheiße. Na gut. Ich glaube, wir gehen lieber.“


  „Kann ich mit dir fahren?“


  Er war gerade dabei gewesen, sich vom Baum abzustoßen und aufzurichten. Nun hielt er inne. Ich sah, dass er einen guten Kopf größer war als ich und Schultern hatte wie ein Footballer in voller Montur. Auf seinen Armmuskeln traten deutlich die Adern hervor. Erst jetzt wurde mir klar, dass Colton riesig war. Kyle hatte schlank und durchtrainiert ausgesehen. Colton war ... anders. Ganz offensichtlich war er ziemlich stark, aber auch härter. So was wie eine Urgewalt.


  „Mit mir fahren?“ Die Frage schien ihn zu verwirren.


  „Zum Friedhof. Die ... die anderen wollen bestimmt mit mir reden, mir Fragen stellen. Ich ... das kann ich nicht.“


  Er zog ein letztes Mal an der Zigarette, kniff die Glut ab und trat sie aus. Den Stummel steckte er in die Hosentasche. „Klar. Komm.“


  Ich folgte ihm zu einem Ford F 250, einem riesigen Pick-up mit gigantischen Reifen und Auspuffrohren hinter der Fahrerkabine, der über und über mit Schlamm bespritzt war. Colton ging neben mir, ohne mich zu berühren. Er war lediglich da. Von der Halle aus rief mir meine Mutter etwas zu, aber ich hörte nicht darauf. Sie hatte bestimmt jede Menge Fragen, aber damit konnte ich jetzt nicht umgehen.


  Colton öffnete die Beifahrertür, bot mir die Hand und half mir hoch. Wieder spürte ich, wie bei seiner Berührung pure Energie durch mich hindurchschoss wie ein Blitz. Sofort stiegen Schuldgefühle in mir hoch.


  Beim Einsteigen kam ich Colton ziemlich nah. Er roch nach Zigaretten, Rasierwasser und etwas anderem, Undefinierbarem. Ich sah, wie er schluckte und wegsah. Dann ließ er meine Hand so schnell wie möglich wieder los und wischte sie am Hosenbein ab, als müsste er die Erinnerung an diesen komischen Stromschlag auslöschen.


  Ein paar Sekunden später saß er im Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel. Der Motor erwachte mit einem dumpfen Grollen zum Leben und brachte die Ledersitze zum Vibrieren - kein unangenehmes Gefühl. Ich zog das Jackett aus und legte es auf den Sitz zwischen uns. Als wir losfuhren, tönte laute Musik aus den Lautsprechern. Eine Männer- und eine Frauenstimme mischten sich in merkwürdigen Harmonien: „... if I die before I wake ... I know the Lord my soul won’t take ... I’m a dead man walking ... I’m a dead man walking ..." (Wenn ich sterbe, bevor ich erwache, wird der Herr meine Seele nicht nehmen, das weiß ich. Ich bin ein wandelnder Toter, ich bin ein wandelnder Toter.)


  In mir schien etwas zu zerspringen. Um nicht vollkommen die Fassung zu verlieren, biss ich meine Zähne zusammen, bis mir der Kiefer wehtat. „Was ... wer ist das?“ Meine Worte klangen heiser.


  „Die CivilWars. Das Lied heißt ,Barton Hollow“.“


  „Großartig.“


  „Du hast doch erst dreißig Sekunden davon gehört!“


  Ich hob die Schultern. „Es ... es macht was mit mir.“


  Er drückte auf dem Armaturenbrett herum, und das Lied begann noch einmal. Fasziniert hörte ich zu. Der nächste Song sprach mich genauso stark an. Colton fuhr, ohne etwas zu sagen, sondern ließ mich einfach zuhören. Allmählich ließ der Druck auf meiner Brust nach.


  Gleichzeitig war mir während der gesamten Fahrt Coltons Anwesenheit neben mir beinahe körperlich bewusst. Er erfüllte die Fahrerkabine des Trucks mit seiner Persönlichkeit, bis ich mich fast klaustrophobisch fühlte. Fast. Nur ... nur dass sein Dasein auf merkwürdige Art und Weise fast so etwas wie Balsam für mein blutendes Herz war.


  Allein dieser Gedanke stürzte mich in die allergrößten Schuldkomplexe. So etwas durfte ich nicht fühlen! Ich sollte gar nichts fühlen. Balsam oder Trost durfte es für mich nicht geben.


  Das hatte ich nicht verdient.


  Über dem offenen Grab war eine Plane gespannt, unter der zwei Reihen Stühle standen. Der Regen war kalt geworden, und ich zitterte, als ich die Autotür öffnete. Doch sofort war da wieder Colton, der mir die Hand reichte.


  Eigentlich wirkte er viel zu groß, zu hart, zu grobschlächtig - das Benehmen eines Gentlemans passte überhaupt nicht zu ihm. Ein Mensch voller Widersprüche: Dreck unter den Fingernägeln, Schwielen an den Fingern, die Hand rau unter meiner weichen Haut, als ich aus dem Auto kletterte.


  Er musterte mich kurz. Sein Blick blieb an meinem hängen und verharrte dort, als wollte er den Anblick auswendig lernen. Colton schluckte, und ich sah, wie sich sein Adamsapfel dabei bewegte. Seine Augen verengten sich, und er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann ließ er meine Hand los, die er einen Tick zu lange festgehalten hatte.


  Mit einem tiefen Atemzug steckte er die Hand in seine Hosentasche und spielte an seinem klirrenden Schlüsselbund herum. „Also gut, bringen wir’s hinter uns“, sagte er seufzend.


  Ich folgte ihm. Eigentlich wollte ich nicht hier sein - am liebsten wäre ich weggelaufen. Ich wollte nicht Zusehen, wie eine Holzkiste mit der Leiche meiner ersten großen Liebe in die Erde gesenkt wurde. Es fehlte nicht viel, und ich hätte mich umgedreht und wäre fortgerannt.


  In diesem Augenblick blieb Colton stehen. Der Blick aus seinen unglaublich blauen Augen ging mir durch und durch. Er nickte. Es war ein fast unmerkliches Senken des Kinns, aber es veranlasste mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, immer auf das Grab zu. Offenbar konnte Colton meine Gedanken lesen. Er hatte gemerkt, dass ich drauf und dran war, einfach abzuhauen -dabei hätte er das gar nicht wissen dürfen. Er kannte mich nicht, konnte mich nicht kennen. Ich war ihm in meinem ganzen Leben höchstens zwei Mal begegnet. Er war Kyles älterer Bruder.


  Als ich vor dem dunklen Kirschholzsarg stehen blieb, spürte ich den Blick meiner Mutter auf mir. Ich musste mir die Hand auf den Mund legen, damit keine Laute, keine Gefühle herauskamen. Ich spürte den Blick meines Vaters. Ich spürte die Blicke von Mr und Mrs Calloway. Alle, alle schauten mich an. Ich legte die Hand auf das kalte Holz, denn das schien man von mir zu erwarten. Dabei wäre ich am liebsten einfach mit in die Kiste gekrochen, um mich neben Kyle zu legen, mit dem Atmen aufzuhören und ihn da wiederzufinden, wo er jetzt war. Wo auch immer das sein mochte.


  Als ich mich umdrehte, wäre ich fast gestolpert, weil meine Absätze im Rasen hängen blieben. Coltons Hand schoss auf mich zu und hielt mich - wieder einmal. Und wieder gab es dieses Kribbeln wie von einem Stromschlag, aber ich ignorierte es. Colton ließ mich sofort wieder los, und ich setzte mich. Ein Pfarrer in schwarzem Anzug mit schwarzem Hemd und diesem komischen weißen Ding am Kragen stand am Grab, deklamierte Bibelverse und spulte Phrasen ab, die wohl Trost spenden sollten.


  Ich bekam keine Luft. Meine unterdrückten Gefühle nahmen mir den Atem. Plötzlich hielt ich eine Blume in der Hand. Der Sarg wurde in das grauenhafte schwarze Loch hinuntergelassen, und ich stand am Rand, um die Blume hinterherzuwerfen, wie es von mir erwartet wurde.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich. Niemand hörte mich, aber die Worte waren sowieso nur für Kyle bestimmt. „Lebewohl, Kyle. Ich liebe dich.“


  Im nächsten Moment drehte ich mich um und rannte davon. Ich kickte mir die High Heels von den Füßen und lief barfuß durch das Gras, über den schotterbestreuten Parkplatz und weiter. Ein paar Stimmen riefen etwas hinter mir her, aber ich beachtete sie nicht.


  Der Friedhof lag nur ein paar Kilometer von zu Hause entfernt, von unserem Haus, von Kyles Haus. Ich folgte dem unbefestigten Weg. Steine bohrten sich in meine Füße, aber es war mir egal - ja, ich genoss den Schmerz sogar. Den körperlichen


  Schmerz. Ich rannte einfach. Rannte. Durch den Gips wurde ich aus dem Gleichgewicht gebracht, und jeder Schritt erschütterte den gebrochenen Arm. Noch mehr Schmerzen. Ich bog von dem Weg auf die Straße ab und hörte, wie ein Auto neben mir das Tempo verlangsamte, hörte die Stimme meines Vaters, der mich zur Vernunft rief. Regen fiel mir auf den Kopf. Regen, Regen. Immer wieder Regen, immer noch Regen, seit dem Tag, an dem er gestorben war. Ohne Dad anzusehen, schüttelte ich den Kopf, sodass mir die nassen Strähnen gegen das Kinn schlugen, Ich glaube, ich weinte, aber die salzigen Tränen mischten sich mit dem Regen.


  Noch ein Auto, noch eine Stimme. Ich achtete nicht darauf. Rennen, rennen, nur rennen. Das nasse Kleid klebte mir an der Haut, schlug mir gegen die Schenkel. Die Füße taten weh, brannten, bekamen Blasen. Der Arm schmerzte entsetzlich, bei jedem Schritt. Dann Schritte. Lange Schritte, die schnell die Entfernung zwischen uns verkürzten. Rhythmische Schritte, ohne Eile, die Schritte eines Läufers. Ich wusste, wer es war. Er machte keine Anstalten, mich zu überholen, und einen Augenblick lang versuchte ich mir vorzustellen, dass es Kyle war, der mich vorauslaufen ließ, um mir auf den Hintern starren zu können. Bei diesem Gedanken, diesem Bild, dieser Erinnerung an Kyles müheloses Traben blieb mir plötzlich die Luft weg, und ich musste die Tränen niederkämpfen.


  Ich lief schneller, und der Läufer hinter mir passte sich an mein Tempo an. Ich schüttelte den Kopf. Haare schlugen mir gegen den Mund. Nass. Ein paar Schritte, dann war er neben mir. Sein durchweichtes Hemd war transparent geworden. Die Krawatte war verschwunden, und er hatte die Knöpfe bis zur Brust geöffnet. Mühelos hielt er mit mir Schritt. Er sagte nichts, sah mich noch nicht einmal an. Alles, was er tat, war, neben mir zu laufen. Allmählich passte sich unser Atem aneinander an: zwei Schritte einatmen, zwei Schritte ausatmen. Der Rhythmus war mir nur allzu vertraut.


  Wir waren noch etwa anderthalb Kilometer von zu Hause entfernt, als ich auf einen großen Stein trat und mit dem Fuß umknickte. Ich flog nach vorn, aber bevor ich fallen konnte, fand ich mich plötzlich in Coltons Armen wieder. Langsam drosselte er das Tempo - zum Traben, zum Gehen. Er trug mich wie ein Feuerwehrmann, hielt mich mit einem Arm unter den Knien, mit dem anderen um die Schultern. Ich merkte, dass er schwer atmete und ein bisschen humpelte.


  „Ich kann selbst laufen“, schimpfte ich.


  Colton blieb stehen und ließ mich herunter. Aber als ich meinen Knöchel belastete, knickte er wieder um, und ich musste auf einem Bein hüpfen, um nicht umzufallen.


  „Ich trage dich“, sagte Colton.


  „Nein.“ Ich packte seinen Bizeps, biss die Zähne zusammen und machte einen Schritt. Es tat weh, aber es ging.


  Tragen lassen wollte ich mich nicht. Wenn ich auf Coltons Arm zu Hause auftauchte, würde das alle möglichen Fragen nach sich ziehen. Noch mehr, als mich ohnehin schon erwarteten.


  Aber das war nicht der wahre Grund. Der war, dass es sich auf seinem Arm einfach zu gut, zu vertraut angefühlt hatte - als gehörte ich genau dorthin. Als hätte ich heimgefunden.


  Wieder überfielen mich Schuldgefühle. Mit voller Absicht trat ich fest auf den umgeknickten Fuß auf, sodass mir der Schmerz durchs Bein fuhr. Schmerzen waren gut. Sie lenkten mich ab und lieferten mir einen Vorwand, mit zusammengebissenen Zähnen zu wimmern und mir die Tränen abzuwischen. Es war der Schmerz im Knöchel, der mich zum Weinen brachte, und der ging vorbei. Ich würde nicht über meinen Herzschmerz weinen, denn der würde nicht abnehmen. Er wurde von Minute zu Minute, von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag schwerer, härter und schärfer.


  Ich stolperte. Coltons Hand hielt mich fest. „Jetzt stell dich nicht so stur an, Nell, sondern stütz dich wenigstens auf mich.“


  Den Fuß in der Luft, blieb ich stehen. Zögerte. Überlegte.


  „Nein.“ Ich schüttelte seine Hand ab, setzte den Fuß auf und ging einen ganz normalen Schritt, ohne zu humpeln oder zu hüpfen.


  Es tat so weh, dass ich keine Luft bekam. Gut. Der Schmerz verdrängte die Schuldgefühle. Verdrängte den Schmerz in meiner Seele. Verdrängte diesen ganzen Albtraum, das Wissen, dass Kyle für immer fort war. Weg. Tot. Verloren.


  Gestorben, weil er mich retten wollte.


  Ich ging einen zweiten Schritt und ließ mich von den körperlichen Qualen überschwemmen. Den Kopf hielt ich gesenkt, sodass die Haare mir wie Scheuklappen die Sicht nahmen. Ich hörte Coltons Schritte neben mir, hörte seinen Atem, roch schwach beißenden Zigarettenqualm, einen Unterton von Rasierwasser und vor allem den Schweiß körperlicher Anstrengung. Ein männlicher Duft, ganz Colton, viel zu tröstlich, viel zu vertraut.


  Es dauerte ewig, bis wir die anderthalb Kilometer nach Hause zurückgelegt hatten. Bis dahin war mein Knöchel dick geschwollen und pochte. Der Schmerz fuhr mir bei jedem Schritt durch das Bein bis zur Hüfte. Ich drückte die Haustür auf. Im Wohnzimmer sprangen meine Eltern vom Sofa und riefen meinen Namen, aber ich beachtete sie nicht. Colton war mir ins Haus gefolgt.


  „Sie hat sich den Fuß vertreten“, erklärte er. „Ich glaube, er ist verstaucht.“


  „Danke, dass Sie sie begleitet haben“, sagte Dad. Selbst oben von der Treppe aus konnte ich das Misstrauen in seiner Stimme hören.


  „Kein Problem.“ Coltons Schuhe quietschten auf dem Marmorboden. Dann öffnete sich die Haustür.


  „Mein herzliches Beileid, Colton.“ Die Stimme meiner Mutter.


  „Ja.“ Das war alles, was er sagte - nur dieses eine Wort. Die Tür schloss sich hinter ihm, und er war fort. Ich hinkte in mein Zimmer. Jetzt, wo ich allein war, durfte ich endlich humpeln. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, zog ich das Kleid und den durchnässten Slip aus. Dann wickelte ich Plastikfolie um den Gips und ging unter die Dusche. Das Wasser, so heiß, dass es auf dem Rücken brannte, wusch die Schmerzen ab. Aber nicht die Schuldgefühle.


  Als das Wasser nur noch lauwarm aus der Leitung kam, trat ich aus der Dusche, trocknete mich ab, schlüpfte in meinen Bademantel und kroch ins Bett, wo ich mich unter Decken zusammenrollte. Stille hüllte mich ein.


  Ich schloss die Augen und sah Kyle unter dem Baumstamm, durchbohrt von dem Ast, blutend, mit pfeifendem Atem. Ich hörte ihn Ich liebe dich ... ich liebe dich ... flüstern, immer und immer wieder, bis ihm die Luft ausging und die fernen Sirenen zu seiner Sterbemusik wurden.


  Meine Zimmertür wurde geöffnet, und die Matratze senkte sich, als meine Mutter sich neben mich setzte. Krampfhaft presste ich die Lider zusammen. Etwas Heißes, Nasses lief mir über die Wange. Keine Träne - ich würde nicht weinen. Ich konnte nicht. Wenn ich es zuließ, würde meine Seele aufgehen, und ich würde nie wieder aufhören können. Ich würde zerbrechen, in lauter kleine Stücke. Das Nasse auf meiner Wange war Blut, das aus meinem verletzten, zerrissenen Herzen quoll.


  „Nell ... Liebes“, sagte Mom mit leiser, vorsichtiger Stimme. Ich spürte, wie sie die Decken beiseiteschlug und meinen Knöchel betastete. „Oh Gott! Nell, du musst zum Arzt. Dein Knöchel ist geschwollen und ganz lila.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Wickel was drum. Eis. Er ist nicht gebrochen.“


  Sie seufzte. Eine ganze Weile saß sie schweigend da, bevor sie hinausging und mit einer Kühlkompresse und einer elastischen Binde zurückkam. Nachdem sie meinen Knöchel verbunden hatte, setzte sie sich wieder auf das Bett.


  „Ich wusste gar nicht, dass du Colton kennst.“


  „Tue ich auch nicht.“


  „Ihr habt geraucht.“


  Darauf antwortete ich nichts. Welchen Grund, welche Entschuldigung hätte ich ihr auch sagen sollen?


  „Sag was, Nell.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Was denn?“ Damit zog ich mir die Decke über den Kopf.


  Mom schlug sie wieder zurück und strich mir eine feuchte Strähne aus den Augen. „Ich behaupte ja gar nicht, dass es aufhört, wehzutun. Aber es wird leichter werden, damit umzugehen.“


  Ihr älterer Bruder war bei einem Autounfall gestorben, als Mom noch im College war. Wenn sie über ihn sprach, schnürte es ihr immer noch die Kehle zusammen. Ich glaube, sie waren sich sehr nah gewesen.


  „Ich will gar nicht, dass es leichter wird.“


  „Warum nicht?“ Sie nahm die Bürste von meinem Nachttisch und zog an meiner Schulter, bis ich mich aufsetzte. Mit langen, sanften Strichen bürstete sie mir die Haare. Es erinnerte mich an die Zeit, als ich ein kleines Mädchen gewesen war. Damals hatte sie mir vor dem Ins-Bett-Gehen immer die Haare gebürstet und mir etwas vorgesungen.


  „Weil... wenn es leichter wird, vergesse ich ihn.“ Ich hielt immer noch den Brief in der eingegipsten Hand. Jetzt nahm ich den Zettel in die andere, entfaltete ihn und las. Das Papier war feucht und die blaue Tinte verlaufen, aber immer noch lesbar.


  Mom seufzte. Es klang fast nach einem Schluchzen. „Ach, Liebes. Nein. Ich kann dir versprechen, dass du ihn niemals vergessen wirst. Aber du musst zulassen, dass die Wunde heilt. Wenn du den Schmerz rauslässt, dann heißt das noch lange nicht, dass du Kyle dadurch verrätst. Er würde selbst wollen, dass es dir gut geht.“


  In meinem Hals bildete sich ein dicker heißer Kloß, an dem ich fast erstickte. Genau das hatte ich gedacht: Wenn ich den Schmerz rausließ, wenn ich die Erinnerung losließ, dann würde ich ihn verraten - uns verraten.


  „Es ist nicht deine Schuld, Nell.“


  Ein Schauer überlief mich. Ich bekam keine Luft mehr. „Kannst du mir was Vorsingen? So wie früher?“


  Hoffentlich lenkte sie das ab. Ich konnte ihr einfach nicht erzählen, dass es doch meine Schuld war - sie würde sich mit aller Kraft bemühen, mich vom Gegenteil zu überzeugen.


  Sie seufzte, als hätte sie meine Taktik durchschaut, aber nachdem sie tief Luft geholt hatte, fing sie an zu singen. Sie bürstete mir die Haare und sang „Danny’s Song“ von Kenny Loggins. Es war ihr Lieblingslied, und ich kannte es auswendig, weil ich ihr so oft als Kind dabei zugehört hatte, wie sie es mir vorsang.


  Als die letzte Note verstummt war, überlief mich wieder ein Schauer, und aus meinem Auge tropfte Herzblut. Ich wischte es nicht ab, sondern ließ es über Lippen und Kinn laufen.


  Mom legte die Bürste hin und stand auf. „Schlaf jetzt, Nell.“


  Ich nickte, legte mich hin und schlief ein. Träume verfolgten mich, schlimme Träume von Kyles Augen, die mich sterbend anschauten, von Coltons Augen, die mich wissend anschauten.


  Wieder las ich den Zettel, siebenmal hintereinander, und flüsterte die Worte wie ein Gedicht.


  Ich wachte auf, als die Uhr 3:38 zeigte. Die Trauer lastete auf meinem Brustkorb und nahm mir den Atem. Auf einmal schienen die Wände meines Zimmers näher zu rücken und mir den Schädel zerquetschen zu wollen. Ich entfernte die warm gewordene Kompresse und verband mir den Knöchel neu, bevor ich meine Lieblingsjogginghose und einen Hoodie anzog. Kyles Hoodie. Er roch nach ihm, was den Druck auf meiner Brust nur verschlimmerte, aber der Duft beruhigte mich auch. Er durchdrang das Gefühl der Taubheit und berührte mein Herz, berührte es mit heißen Fingern. Leise stieg ich die Treppe hinab - ziemlich langsam und unbeholfen, weil ich meinen Fuß kaum belasten konnte. Ich nahm die Hintertür, ging die Verandastufen hinunter und folgte dem gepflasterten Weg hinunter zum Wasser.


  Vom Anleger der Calloways aus stiegen leise Gitarrenklänge in die Luft. Ich wusste, wer da spielte. Der Rasen war nass vom Tau und natürlich vom Regen, aber die Kälte machte mich wach, genau wie die kühle Nachtluft unter dem dunklen,


  silbergesprenkelten Himmel. Meine nackten Füße machten kein Geräusch auf dem glatten Holz des Anlegers. Auch wenn das Gitarrenspiel keinen Augenblick unterbrochen wurde, war mir klar, dass er wusste, wer da kam.


  Er lag in einem Liegestuhl, die Beine ausgestreckt, eine Gitarre auf dem Bauch. Neben ihm stand eine Flasche.


  „Du solltest Schuhe tragen“, sagte er, während er mit den Fingern eine langsame Melodie zupfte.


  Ich antwortete nichts darauf. Ein Stück von ihm entfernt stand ein zweiter Liegestuhl. Colton packte die Gitarre am Hals und streckte den Arm aus, um den Stuhl heranzuziehen. Ich setzte mich. Seine Anspannung war deutlich zu spüren - er wartete nur darauf, die Hand auszustrecken und mir zu helfen, falls es nötig wurde.


  „Was macht der Fuß ?“ Er hob die Flasche an die Lippen, trank einen großen Schluck und reichte sie mir.


  „Tut weh.“ Ich nippte etwas zögernd. In meinem Hals brannte Schnaps. „Gott, was ist das denn?“, keuchte ich und hustete.


  Colton lachte leise in sich hinein. „Jameson Irish Whiskey, Baby, das beste Zeug unter der Sonne.“ Er griff neben seinen Liegestuhl und gab mir eine Bierdose. „Hier. Spül’s damit runter.“


  Ich öffnete den Verschluss und nahm einen Schluck. „Willst du mich betrunken machen?“


  Schulterzuckend sagte er: „Du kannst jederzeit Nein sagen.“


  „Hilft es denn?“, fragte ich.


  Er trank einen Schluck aus seiner Bierdose. „Keine Ahnung. Dafür bin ich noch nicht betrunken genug.“ Wieder ließ er Whiskey in seinen Mund laufen. „Ich sag Bescheid, wenn’s so weit ist.“


  „Vielleicht stelle ich’s selbst fest.“


  „Vielleicht. Aber erzähl bloß nicht deinen Eltern, dass du den Alkohol von mir hast. Du bist noch nicht einundzwanzig.“


  „Was für Alkohol?“ Ich nahm einen Schluck von dem feurigen Whiskey.


  Auf einmal fühlte ich mich leichter, wie befreit. Auch wenn sich der Druck von Schuld und Trauer nicht einfach in Luft auflöste, hatte ich das Gefühl, dass er durch den Whiskey etwas beiseitegedrängt wurde.


  „Falls du das Trinken nicht gewöhnt bist, würde ich an deiner Stelle jetzt eher Schluss machen. Die Wirkung kommt später, als man denkt.“


  Ich gab ihm die Flasche zurück, behielt aber die kühle Bierdose in der Hand. „Woher willst du wissen, dass ich keine Säuferin bin?“


  Jetzt lachte Colton laut. „Na ja, weiß ich natürlich nicht. Aber du bist keine.“


  „Warum meinst du das?“


  „Du bist ein braves Mädchen. Kyle wäre nie mit einer Partymaus zusammen gewesen.“ Er hob die Hüften und fingerte in seiner Hosentasche nach Zigaretten und Feuerzeug. „Außerdem konnte man das an deiner Reaktion auf den ersten Schluck erkennen.“


  „Stimmt. Ich bin keine Säuferin. Kyle und ich haben uns einmal volllaufen lassen, und es war schrecklich.“


  „Ach, das kann schon Spaß machen, wenn man’s richtig macht. Aber der Kater hinterher ist Scheiße.“ Er blies eine Rauchwolke in Richtung Sternenhimmel.


  Eine Weile saßen wir einfach nur schweigend da, während Colton weitertrank. Ich spürte, wie mir der Rausch den Kopf leichter machte, und half mit einem zweiten Bier nach.


  „Du kannst es nicht ewig runterdrücken“, sagte Colton unvermittelt.


  „Doch.“ Weil ich musste.


  „Dann wirst du verrückt. Irgendwann kommt’s raus, so oder so.“


  „Besser verrückt als kaputt.“ Keine Ahnung, woher diese Worte kamen - ich hatte sie nicht gedacht, und noch weniger hatte ich vorgehabt, sie auszusprechen.


  „Du bist nicht kaputt. Du trauerst.“ Etwas unsicher stand er auf und ging zum Rand des Anlegers. Ich hörte einen Reißverschluss, dann einen Strahl, der auf die Wasseroberfläche traf.


  Selbst in der Dunkelheit wurde ich rot. „Musstest du das jetzt wirklich machen, während ich danebensitze ?“ Ich klang irritiert, aber gleichzeitig musste ich fast lachen.


  Er schloss den Hosenstall und drehte sich wieder zu mir um. Inzwischen schwankte er sichtlich. „Sorry. Das macht man nicht, was? Ich hab irgendwie nicht nachgedacht.“


  „Nee, das macht man definitiv nicht.“


  „Ich sag ja, tut mir leid. Allerdings hätte ich dich jetzt nicht für so prüde gehalten.“


  „Bin ich auch nicht. Es ist nur so - ich muss auch. Und ich kann’s nicht einfach hier vom Anleger machen, so wie du.“


  Er lachte. „Ach ... na ja, ich weiß jetzt nicht, was ich da sagen soll. Du könntest dich doch an den Rand hocken, oder?“


  Mit einem verächtlichen Schnauben antwortete ich: „Super Idee, wirklich großartig. Entweder würde ich ins Wasser fallen oder mir auf die Füße pinkeln - vermutlich beides.“


  „Ich würde schon dafür sorgen, dass du nicht reinfällst.“ „Daran habe ich keinen Zweifel.“ Ich setzte mich auf und versuchte krampfhaft, aus dem Liegestuhl zu kommen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren und ohne zu viel Gewicht auf den verletzten Knöchel zu legen. Auf einmal fasste mich Coltons Hand an meiner Schulter und gab mir Halt.


  „Gehst du zum Haus?“, fragte er. Ich nickte. „Und kommst du zurück?“


  Ich hob die Schultern. „Glaube schon. Ich kann eh nicht mehr schlafen.“


  Colton ließ mich los, um die Flasche Jameson zuzuschrauben. Ich wartete, bis er wieder neben mir stand, und dann machten wir uns zusammen auf den Weg nach oben. Als ich nach links zu unserem Haus abbiegen wollte, zog mich Colton am Arm.


  „Mom und Dad haben unten ein Bad mit Tür zum Garten. Du müsstest nicht erst die Treppe rauf.“


  Natürlich wusste ich das, schließlich war ich mein ganzes Leben lang zwischen dem Haus der Calloways und unserem hin-und hergelaufen. Aber ich sagte nichts.


  Colton ging voran und machte Licht. Dann wartete er draußen und half mir wieder zurück zum Anleger. Als ich im nassen Gras ausrutschte, hielt er mich fest - seine Nähe tat mir gut.


  Zurück in den Liegestühlen, nahm er die Gitarre wieder auf, schlug ein paar Akkorde an und leitete dann zu einem Song über. Ich erkannte nach wenigen Takten, was er spielte: „Re-minder“ von Mumford 8t Sons. Erst dachte ich, er würde es beim Spielen belassen, aber zu meiner Überraschung holte er Luft und fing an, mit seiner tiefen, warmen, heiseren Stimme die Melodie zu singen. Allerdings spielte er nicht einfach das Original nach, sondern variierte und improvisierte - machte es zu seinem Lied. Der wunderschöne Song war mir immer schon unter die Haut gegangen, aber Coltons Version berührte etwas in meiner Seele.


  Mit geschlossenen Augen hörte ich ihm zu, und allmählich ließ der Druck in mir ein kleines bisschen nach. Als das Lied zu Ende war, machte ich die Augen nicht wieder auf, sondern fragte: „Spielst du noch was? Bitte.“


  „Klar. Was willst du hören?“


  Ich zuckte die Achseln und ließ den Kopf gegen den Stuhl sinken, während Colton ein bisschen herumzupfte. Er räusperte sich, und ich hörte das Gluckern, als er einen Schluck aus der Whiskeyflasche nahm. Dann berührte mich kühles Glas an der Hand, und ich trank, ohne die Augen zu öffnen. Jetzt genoss ich das Brennen im Hals und dieses schwebende, friedliche Gefühl, das sich in mir ausbreitete. Schuld und Trauer waren immer noch da, aber sie glühten nur noch, überdeckt vom Alkohol.


  Colton fing ein neues Lied an, und auch das erkannte ich sofort. „Jetzt kommt ,Like a Bridge over Troubled Water' von Simon and Garfunkel.“ Er kündigte den Song so routiniert an, als hätte er das schon öfter gemacht. War er Musiker? Wieder kam er mir zu groß, zu kantig, zu hart vor - ich konnte mir diesen Mann einfach nicht in irgendwelchen Kneipen hinter einem Mikro vorstellen, wo er Folksongs spielte. Andererseits - als ich ihm so zuhörte, wie er spielte und gleichzeitig mühelos die ersten hohen Töne der Melodie sang, fand ich es gar nicht mehr so abwegig.


  Mich überraschte die raue Schönheit seiner Stimme, mit der er das Lied in ein Gedicht verwandelte. In diesem Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher, als meine eigene Brücke über das aufgewühlte Wasser meiner Trauer zu finden.


  Aber es gab keine. Nur einen Strom unvergossener Tränen.


  Als das Lied zu Ende war, leitete Colton sofort zum nächsten über. Diesen Song kannte ich nicht, und er sagte ihn auch nicht an. Die sanfte Melodie stieg an und fiel, schien sich im Kreis zu drehen und wieder an den Anfang zurückzukehren. Manchmal summte er dazu, eine leise, warme Bassstimme, die von ganz tief unten zu kommen schien. Irgendwas war an dem Lied, das den Alkohol und meine Taubheit durchdrang. Obwohl Colton keinen Text sang, wusste ich, dass es eine Elegie war, ohne dass ich hätte erklären können, warum. Irgendwie sprach der Song von Schmerz und Traurigkeit.


  Hinten in meinem Hals ballte sich etwas Dickes, Warmes zusammen, und diesmal wusste ich, dass ich es nicht schaffen würde, es zurückzuhalten. Dabei versuchte ich mit allen Mitteln, den Schmerz niederzukämpfen, aber er kam wie Erbrochenes wieder hoch und drängte sich als leises Wimmern zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Ich hörte mich keuchen, und dann stieg ein hohes, gepresstes Stöhnen aus meinem Hals.


  Die Hand auf die Saiten gelegt, brachte Colton die Gitarre zum Schweigen. „Nell? Alles in Ordnung mit dir?“


  Seine Stimme war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich schoss aus dem Liegestuhl hoch und rannte humpelnd über den Anleger, sprang hinunter und hinkte, so schnell ich konnte, über den Rasen, nicht zum Haus, nicht zur Straße -ich wollte einfach weg, egal wohin. Schließlich stand ich am Strand, lief weiter, meine Füße sanken im Sand ein, ich rutschte und fiel auf die Knie. Schluchzer raspelten mir den Hals wund, vibrierten in meinem Mund.


  Ich krabbelte über den Sand, schleppte mich weiter, bis ich am Saum des Wassers angekommen war. Mein Arm reagierte mit entsetzlichen Schmerzen, als ich ihn über den Boden zog. Kleine Wellen schwappten an den Strand, kaltes Nass berührte meinen Finger. Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen, aber noch immer kam kein Laut aus meinem Mund. Kurz darauf hörte ich Coltons Schritte auf dem Sand, sah, wie seine nackten Füße neben mir stehen blieben. Seine Zehen bohrten sich in den Sand, als er sich neben mir hinhockte.


  „Lass mich.“ Die Worte kamen nur mit Mühe zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Er antwortete nicht, aber er bewegte sich auch nicht. Vor Anstrengung, das Weinen niederzukämpfen, atmete ich schwer und rasselnd ein und aus.


  „Lass es raus, Nell. Hör auf, es festzuhalten."


  „Ich kann nicht.“


  „Keiner muss davon erfahren. Es bleibt unser Geheimnis.“


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. Auf den Lippen schmeckte ich Sand. Mein Atem kam in verzweifelten Stößen, blies in den Sand vor mir. Coltons Hand berührte mein Schulterblatt.


  Ich wand mich aus seinem Griff, aber seine Hand blieb dort, wo sie lag, als wäre sie angewachsen. Die unschuldige Berührung war wie Feuer auf meiner Haut. Sie fraß sich bis in mein Inneres vor und zerstörte den Schutzwall um meine Trauer.


  Zuerst war es nur ein einzelner Schluchzer, einem Keuchen ähnlicher als einem Weinen. Dann kam ein zweiter. Und dann konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Tränen, ganze Fluten davon. Ich fühlte, wie der Sand unter meiner Wange kalt und nass wurde, spürte meinen Körper unbeherrschbar beben. Colton behauptete nicht, es wäre schon okay. Er versuchte auch nicht, mich in seine Arme oder auf seinen Schoß zu ziehen. Er ließ nur die Hand auf meiner Schulter liegen und saß schweigend neben mir.


  Ich wusste, dass ich nicht mehr würde aufhören können. Ich würde es hinauslassen, und es würde alle Dämme brechen.


  Nein. Nein. Ich schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen, stemmte mich auf die Arme und ließ mich hart wieder fallen, sodass Schmerz wie ein Pfeil durch meinen ganzen Körper schoss. Der Schmerz war wie eine Droge, nach der ich gierig griff. Er war der Damm, der meine Tränen in Schach halten konnte. Ich keuchte, und ein Wimmern stieg aus meiner Kehle. Bei dem Versuch, aufzustehen, krabbelte ich wie eine Verrückte über den Strand, die Haare wirr und voller Sand. Colton erhob sich, packte meinen Arm und richtete mich auf. Ich landete unsanft auf den Füßen - zu unsanft. Es gelang mir nicht, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, als mein Knöchel auf dem Boden aufsetzte, und ich fiel nach vorn.


  Natürlich fing Colton mich auf.


  Er roch nach Alkohol, Rasierwasser und Zigaretten. Sein Arm um meine Schultern stützte mich. Es fühlte sich so gut an, so tröstlich. Der Gedanke löste Schuldgefühle aus, die Schluchzer in meinem Innern hochsteigen ließen und sie im nächsten Moment wieder hinunterdrückten.


  Nur einen kurzen Moment lang erlaubte ich mir, die Stirn in seine Halsbeuge zu legen. Nur einen Moment lang, bis ich wieder zu Atem gekommen war. Es hatte nichts zu bedeuten.


  Es gebt hier nur um Trost, wenigstens für einen kurzen Augenblick, Kyle. Ich erwischte mich dabei, wie ich stumm mit ihm sprach, als könnte er mich hören. Ich liebe dich. Nur dich.


  Aber dann bewegte sich Colton und blickte zu mir herunter, sodass ich nicht anders konnte, als den Kopf in den Nacken zu legen und seinem Blick zu begegnen. Verdammt, seine Augen waren so sanft, so durchdringend, so leuchtend und blau und wunderschön! Seine Augen ... ich ertrank darin, versank in seinem Blick. Dunkle Saphire in dem Blau von Kornblumen, Sommerhimmeln, Eisbergen. So viele Schattierungen von Blau.


  Ich sank nach vorn, gegen ihn. Ich schmeckte den Jameson in seinem Atem. Wärme auf meinen Lippen, feuchte, weiche Wärme, und die unwiderstehliche Macht seiner Lippen. Es war nur ein winziger Moment, eine flüchtige Berührung. Ein


  Kuss, ein Augenblick der Schwäche, so unausweichlich wie die Schwerkraft.


  Schockartig wurde mir klar, was passiert war. Die Erkenntnis fuhr mir wie ein Messerstich mitten ins Herz.


  Mit aller Macht warf ich mich nach hinten, wand mich aus seinen Armen, riss mich aus der tröstenden Berührung seiner Lippen, seiner Arme.


  „Was mache ich hier bloß?“ Ich stolperte rückwärts. „Was mache ich? Was zum Teufel tue ich hier?“ Im nächsten Moment hatte ich mich umgedreht und humpelte davon, so schnell ich konnte, kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Schuldgefühle drohten mich von innen aufzufressen.


  Colton folgte mir. Er überholte mich im Laufschritt, blieb vor mir stehen und zwang mich zum Anhalten, indem er mich an den Schultern packte. „Warte, Nell! Stopp - bleib stehen.“ Ich riss mich los. „Fass mich nicht an! Das ... das war so falsch, einfach nur falsch. Es tut mir leid ... es tut mir so leid.“ Doch er schüttelte den Kopf. „Nein, Nell. Es ist einfach passiert. Mir tut es auch leid, aber es ist einfach passiert. Es ist okay.“ „Nichts ist okay!“ Ich schrie ihm die Worte beinahe entgegen. „Wie kann ich dich küssen, wenn er tot ist ? Wenn der Mann, den ich liebe, nicht mehr da ist? Wie kann ich dich küssen, wenn ... wenn ich ... wenn Kyle ...“


  „Es ist nicht deine Schuld. Ich habe es genauso geschehen lassen wie du. Es ist nicht deine Schuld. Es ist einfach passiert.“ Er wiederholte es immer wieder, als könnte er meine Schuldgefühle sehen; als wüsste er, was für eine Last ich mit mir herumtrug -die geheime Last des furchtbaren Wissens.


  „Hör auf damit!“ Die Worte waren draußen, bevor ich sie zurückhalten konnte. „Du weißt nichts, gar nichts! Du warst nicht dabei. Er ist tot, und ich ...“ Ich presste die Lippen zusammen, damit mir das Ende des Satzes nicht auch noch entschlüpfte.


  Es war eines, es zu denken und zu wissen, dass es stimmte. Es auszusprechen, und zwar gegenüber Kyles Bruder, den ich gerade geküsst hatte, war etwas ganz anderes.


  Irgendwie stand er wieder ganz dicht bei mir. Wir berührten uns nicht, aber uns trennten nur Zentimeter. Das winzige bisschen Luft zwischen uns schien zu knistern und Funken zu sprühen.


  „Es geht hier gar nicht mehr um den Kuss, oder?“ In seiner tiefen Stimme vibrierten Gefühle, aber auch Verständnis.


  Ich schüttelte den Kopf. Es schien die einzige Antwort zu sein, die ich auf so viele Dinge hatte. „Ich kann nicht... kann nicht... kann nicht..."


  Alles, was ich fertigbrachte, war, mich umzudrehen, und diesmal ließ mich Colton Calloway gehen. Ich wusste, dass er mir nachsah, denn ich konnte seinen Blick spüren. Ich fühlte, dass er in mich hineinschaute, meine Gedanken las und tief in die Geheimnisse meiner Seele sah, wo Schuld und Trauer wie ein Geschwür vor sich hin eiterten.


  Irgendwie schaffte ich es, in mein Zimmer zu gelangen. Ich kroch ins Bett. Wenn ich die Augen schloss, sah ich immer wieder Kyle sterben. Immer wieder stand mir das Bild von seinem letzten Atemzug vor Augen, und dazwischen tauchte Coltons Gesicht auf, das näher kam. Sein Mund auf meinem.


  Am liebsten hätte ich geweint, geschrien, geheult. Aber ich konnte nicht. Hätte ich damit angefangen, dann hätte ich nie wieder aufhören können, nie wieder. Ich wäre in einem Ozean der Tränen ertrunken.


  Heißes Herzblut lief mir über die Wangen, suchte sich seine Bahn von den Augen über Nase und Mund. Keine Tränen, denn die hätte ich nicht stoppen können. Das hier war bloß die Wundflüssigkeit eines gebrochenen Herzens, die mir aus allen Poren quoll.


  Der Berg auf meiner Brust, das Gewicht von Schuld und Trauer ... das war alles, was ich spüren konnte - was ich jemals würde spüren können. Das wusste ich. Ich wusste auch, dass ich irgendwann wieder lernen würde, normal zu sein - irgendwann: zu leben, da zu sein, so zu tun, als wäre alles okay.


  Äußerlich okay.


  Der Zettel lag unter meinem Kopfkissen. Ich entfaltete ihn und starrte darauf.


  .., Und jetzt lernen wir eben zusammen, wie es ist, verliebt zu sein. Mir ist total egal, was die anderen sagen. Ich liebe Dich. Ich werde Dich immer lieben, egal was die Zukunft bringt. Ich liebe Dich, jetzt und bis in alle Ewigkeit.


  Ich sah den Fleck, wo meine Träne aufs Papier gefallen und die blaue Tinte zu einem Rorschachmuster verlaufen war. Ein zweiter Tropfen traf den Zettel, diesmal direkt unterhalb der Unterschrift. Ich sah zu, wie er sich ausbreitete, den hingekritzelten Namen berührte und die Unterlänge des y auflöste.


  Irgendwann versiegte das Getröpfel, und ich schlief ein, um von braunen und von blauen Augen zu träumen; von einem Geist an meiner Seite, der mich liebte, und einem Mann aus Fleisch und Blut auf einem Anleger, der Whiskey trank, Gitarre spielte und sich an einen gestohlenen Kuss erinnerte. Im Traum fragte er sich, was dieser Moment der Zärtlichkeit wohl zu bedeuten hatte. Im Traum schlich er sich in mein Zimmer und küsste mich noch einmal. Schwitzend und zitternd erwachte ich aus diesem Traum. Mir war übel vor Schuldgefühlen.


  2. TEIL


  DIE GEGENWART


  COLTON


  6. KAPITEL


  DER GUTE ALTE JACK


  Zwei Jahre später


  Ich sitze auf einer Bank am Rande des Central Park und spiele Gitarre. Vor meinen Füßen liegt der Gitarrenkoffer. Ein paar Dollarnoten leuchten hellgrün auf dem braunen Samtfutter, um die Vorübergehenden zum Spenden zu animieren. Ich habe schon seit Monaten keine Straßenmusik mehr gemacht. Dazu war im Laden einfach zu viel los: ständig Bestellungen, zu viele Nachbauten und Spezialanfertigungen. Dabei ist eigentlich das hier mein Leben: frische Luft, keine Erwartungen. Hier kann ich meine Seele fliegen lassen. Um Geld geht es mir dabei nicht, genauso wenig wie bei dem wöchentlichen Gig in Kellys Bar. Natürlich schadet es auch nicht, dass dabei normalerweise anständig was zusammenkommt.


  Eigentlich geht es aber darum, die Musik aus meinem Blut in die Gitarre und in meinen Kehlkopf fließen zu lassen.


  Ich drehe an einem Wirbel, um die Saite für den nächsten Song nachzustimmen. Den Kopf halte ich gesenkt und leicht zur Seite geneigt, um zu hören, wann der Akkord stimmt. Jetzt klingt er richtig. Ich nicke zufrieden und fange an.


  Die ersten Takte von „I and Love and You“ von den Avett Brothers erklingen. Dabei bleiben immer viele Leute stehen -was wohl eher an dem Lied als an mir liegt. Es ist einfach großartige Musik, und der Text sagt so viel aus. Nach der ersten Strophe hebe ich den Kopf, um einen kurzen Blick auf den Weg vor mir zu werfen. Ein älterer Herr im Anzug, ein Handy gegen das Ohr gepresst; ein zweites steckt in einer Hülle an seinem teuren Ledergürtel. Eine junge Frau mit wasserstoffblonden Haaren, die sie zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt hat, einen kleinen Jungen mit verschmiertem Mund an der Hand haltend. Die beiden sind stehen geblieben und hören zu. Ein junges schwules Pärchen, Hand in Hand, beide auffällig gekleidet, mit sorgfältig gestyltem Haar und bunten Schals. Drei Mädchen im Teenageralter, die untereinander kichern und sich hinter vorgehaltenen Händen etwas zuflüstern. Sie finden mich süß.


  Und sie.


  Nell.


  Ich könnte einen Song schreiben, und ihr Name wäre die Musik dazu. Ich könnte singen, Gitarre spielen, und ihr Körper wäre die Melodie. Sie steht ganz hinten, an einen Parkautomaten gelehnt und von den anderen Zuhörern fast verdeckt. Über der Schulter trägt sie eine Patchwork-Tasche. Ihr hellgrünes enges und knielanges Kleid betont ihre Kurven. Das rötlich blonde Haar hat sie zu einem lockeren Zopf geflochten, der ihr über eine Schulter fällt, und ihre blasse Haut ist so makellos wie glattes Elfenbein. Sie schreit geradezu danach, berührt zu werden. Geküsst zu werden.


  Ich bin kein Heiliger. Seit damals habe ich immer mal wieder was mit Frauen gehabt, aber befriedigt hat mich das nicht. Es hat sich irgendwie nie richtig angefühlt. Keine dieser Affären hat lange gehalten.


  Und jetzt ist sie hier. Warum? Ich habe alles darangesetzt, sie zu vergessen. Aber ihr Gesicht, ihre Lippen, ihr Körper unter dem nassen schwarzen Kleid - all das verfolgt mich.


  Sie kaut sich auf der Lippe herum. Ihre graugrünen Augen durchbohren mich auf meiner Parkbank. Scheiße. Diese Angewohnheit, sich auf die Lippe zu beißen ... aus irgendeinem Grund halte ich den Anblick nicht aus. Am liebsten würde ich die Gitarre hinschmeißen, zu Nell rübergehen, diese weiche Unterlippe zwischen meine Lippen nehmen und nie wieder loslassen.


  Als sich unsere Blicke zum ersten Mal begegnen, verspiele ich mich beinahe, aber ich schaffe es, ihr in die Augen zu sehen und trotzdem weiterzumachen.


  Ich singe dieses Lied und den Refrain nur für sie: „I ... and love ... and you.“


  Sie weiß es. Sie hat es mir angesehen. Natürlich ist es purer Wahnsinn, ihr ausgerechnet dieses Lied vorzusingen, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich beobachte, wie sich ihre Lippen bewegen, wie sie den Text mitflüstert. In ihren Augen lese ich Schmerz. Ruhelosigkeit.


  Als die Person vor ihr weggeht, kann ich sehen, dass eine Gitarrentasche an ihrem Bein lehnt. Das runde Unterteil steht auf dem Gehweg, das obere Ende hält sie mit einer Hand fest. Ich wusste gar nicht, dass sie Gitarre spielt.


  Das Lied ist zu Ende, die Leute zerstreuen sich. Ein paar legen Ein- und Fünfdollarnoten in meinen Koffer. Der Geschäftsmann, der immer noch telefoniert, wirft fünfzig Dollar und eine Visitenkarte hinein. Ich werfe einen Blick darauf - er ist Musikproduzent - und nicke ihm zu. Im Gehen macht er mit der freien Hand die Geste für „Rufen Sie mich an!“. Vielleicht tue ich das sogar. Vielleicht auch nicht. Für mich ist Musik eine Art, mich auszudrücken, kein Geschäft.


  Sie hebt die Gitarrentasche hoch, kommt näher und setzt sich auf die nächste Bank. Ohne den Blick von mir zu wenden, öffnet sie die Hülle und holt eine wunderschöne Akustikgitarre heraus, eine klassische Taylor. Wieder beißt sie sich auf die Lippe, bevor sie ein paar Saiten zupft. Dann schlägt sie einen Akkord und beginnt mit „Barton Hollow“.


  Ich muss leise lachen, aber mir wird klar, dass sie den Schmerz nie überwunden hat. Nach all der Zeit trägt sie ihn immer noch mit sich herum. Ich stimme ein, fange an, die Männerstimme zu singen. Der Text kommt wie von selbst, aber ich achte nicht auf meinen Gesang. Nell schlägt sich ganz gut, aber es ist klar, dass sie noch nicht lange spielt. Sie muss immer noch auf ihre Finger sehen, wenn sie einen neuen Akkord greift, und hin und wieder verspielt sie sich. Aber ihre Stimme ... die ist pure Magie: weich, kristallklar und wunderschön.


  Zusammen locken wir eine ganze Menschenmenge an. Vor uns stehen die Leute zu Dutzenden, sodass ich vor lauter Menschen die Straße nicht mehr erkennen kann. Ich merke, dass Nell die Aufmerksamkeit unangenehm ist. Sie schlägt die Beine übereinander, wippt im Rhythmus und senkt den Kopf, als wünschte sie, sie hätte das Haar offen gelassen und könnte sich jetzt dahinter verstecken. Irgendwann macht sie einen Akkordfehler und kommt aus dem Takt. Ich drehe mich im Sitzen zu ihr, sehe ihr in die Augen und halte ihren Blick fest. Mit einem beruhigenden Nicken werde ich langsamer, betone den Rhythmus stärker. Sie holt tief Luft, sodass sich ihre Brüste hinter der Taylor heben, und findet wieder in den Takt zurück.


  Schließlich, viel zu früh, ist das Lied zu Ende. Ich rechne halb damit, dass sie aufsteht, die Gitarre wegpackt und genauso geheimnisvoll wieder davonschwebt, wie sie aufgetaucht ist, ohne dass wir ein Wort miteinander wechseln. Aber das ist Gott sei Dank nicht der Fall. Stattdessen wirft sie einen Blick in die Runde, beißt sich auf die Unterlippe und sieht zu mir. Ich warte ab, die Hand flach auf die Saiten gelegt.


  Wieder holt sie tief Luft und zupft unentschlossen ein paar Töne, als könnte sie sich nicht entscheiden. Dann nickt sie kurz. Es ist nur ein kurzes Senken des Kopfes, ein „Ja, das mache ich“. Die Melodie, die sie jetzt spielt, kenne ich, aber ich kann sie nicht einordnen, bis Nell anfängt zu singen. Zum zweiten Mal tritt ihr zugegeben eher mäßiges Gitarrenspiel in den Hintergrund, als ihre wunderbare Stimme erklingt. Sie singt „Make You Feel My Love“ von Adele. Schon der Originalsong hat, so schlicht er ist, durch das Klavier und Adeles einzigartige Stimme eine hammermäßige Wirkung. Aber Nell nimmt ihn und macht ihn zu etwas ganz Eigenem, fast schon Countrymäßigem, das einem durch und durch geht vor Traurigkeit. Sie singt das Lied in einer relativ tiefen Lage und flüstert die Worte fast.


  Und sie singt es für mich.


  Was überhaupt keinen Sinn ergibt. Aber sie lässt mich beim Singen nicht aus den Augen, und aus ihrem Blick sprechen jahrelanger Schmerz, jahrelange Schuldgefühle.


  Sie macht sich immer noch Vorwürfe. Mir war das schon damals klar, aber ich habe gehofft, die Zeit würde diese Wunde heilen. Aber ohne auch nur ein Wort mit ihr gewechselt zu haben, weiß ich genau, dass sie diese Last immer noch mit sich herumträgt. Diese Frau hat jede Menge Dunkelheit in sich, so viel, dass ich mir beinahe wünsche, nichts damit zu tun zu haben. Sie wird mir wehtun, das weiß ich. Ich kann es kommen sehen. In ihrer Seele sind so viele Brüche, so viele Scherben und scharfe Kanten, dass ich mich daran schneiden werde, wenn ich nicht aufpasse.


  Ich kann sie nicht heilen, auch das ist mir klar. Ich habe noch nicht einmal vor, es zu versuchen. Dafür habe ich zu oft erlebt, dass Frauen auf mich geflogen sind, weil sie dachten, sie könnten mein Leben in Ordnung bringen.


  Trotzdem weiß ich, dass ich mich nicht von Nell fernhalten werde. Ich werde sie packen und mich dabei schneiden lassen. Schmerzen kenne ich gut, und ich bin es gewohnt zu bluten, körperlich und emotional.


  Ich lasse sie singen, ohne einzustimmen. Dieser Moment soll ganz ihr gehören. Die Menschen um uns herum pfeifen und klatschen. Geldscheine fliegen in ihre Gitarrentasche.


  Jetzt sieht sie mich erwartungsvoll an. Ich bin dran und muss mir gut überlegen, was ich als Nächstes spielen will. Das hier ist ein Dialog zwischen uns, ein musikalisches Gespräch, das aus Gitarrenakkorden, Gesang und Songtiteln besteht. Ich spiele ein paar Akkorde, um Zeit zu gewinnen, und denke vor mich hin summend nach. Dann weiß ich es.


  „Can’t Break Her Fall“ von Mat Kearney. Mich hat dieses Lied immer schon angesprochen, und es bleibt im Gedächtnis, weil es ziemlich einzigartig ist. Außerdem weiß ich, dass sie mir dabei zuhört und auch das mitbekommt, was ich nicht ausspreche. Der Text wird halb gesungen, halb gerappt. Er erzählt eine Geschichte, die einem einfach unter die Haut geht, und plötzlich sehe ich darin Nell und mich.


  Aufmerksam hört sie zu. Der Ausdruck in ihren graugrünen Augen verhärtet sich. Sie zieht sich die Unterlippe zwischen die Zähne und beißt fest zu. Oh ja, sie hat mich verstanden. Ich bemerke, wie ihre Hand zittert, als sie ihre Gitarre in die Hülle zurücklegt, den Reißverschluss zuzieht und sich Mühe gibt, nicht zu stolpern, als sie wegrennt. Ihr Zopf hängt über ihrem Rücken und hüpft zwischen ihren Schulterblättern auf und ab. In dem Licht dieses New Yorker Sonnentages leuchten ihre Unterschenkel weiß. Ich lasse sie gehen und singe das Lied zu Ende. Noch zwei Akkorde, dann packe ich die Gitarre ein und folge Nell im Laufschritt. Als ich die Straße überquere, hupen etliche Yellow Cabs ungeduldig. Das Geräusch der Großstadt. Nell geht zur Subway hinunter und zieht ihre Karte durch den Automaten, aber sie hat Schwierigkeiten, mit der Gitarre in der Hand durch das Drehkreuz zu kommen. Leise fluchend versucht sie es erneut, aber das Drehkreuz bewegt sich nicht. Hinter uns bildet sich eine Schlange, aber sie bemerkt es nicht. Auch mich bemerkt sie nicht, obwohl ich nur wenige Zentimeter hinter ihr stehe. Trotzig schüttelt sie den Kopf, gibt den Versuch auf, holt tief Luft. In diesem Moment greife ich an ihr vorbei, ziehe meine eigene Karte durch den Automaten und schiebe sie sanft durch die Absperrung. Wie in Trance lässt sie es geschehen. Sie lässt auch zu, dass ich ihr die Gitarrentasche abnehme und mir über die Schulter hänge, während ich meinen eigenen Koffer am Griff trage. Mit der freien Hand schiebe ich sie sanft in die wartende U-Bahn. Die ganze Zeit sieht sie mich nicht an. Sie weiß auch so, dass ich es bin. Mit tiefen Atemzügen versucht sie verzweifelt, sich wieder zu fangen, und ich lasse sie dabei in Ruhe. Das Schweigen zwischen uns dehnt sich. Nell dreht sich nicht zu mir um, aber sie lehnt sich ein bisschen zurück, sodass ihr Rücken ganz leicht meine Brust berührt. Sie stützt sich nicht gegen mich, lässt lediglich einen Hauch von Körperkontakt zu.


  Nach ein paar Haltestellen steigt sie aus, und ich folge ihr. Sie steigt in eine andere Linie um, ich schweigend hinterher. Seit sie von der Parkbank aufgestanden und weggerannt ist, hat sie es vermieden, mich anzuschauen. Ich bleibe immer hinter ihr, folge ihr zu einem Wohnblock in Tribeca, folge ihr in das hallende Treppenhaus und versuche, ihr nicht auf den Arsch zu gucken, während sie vor mir die Treppe hinaufsteigt. Es ist ein toller Hintern, rund und fest, und er schwingt unter dem dünnen Baumwollstoff ihres Sommerkleids verführerisch hin und her.


  Nell schließt Apartment Nummer 314 auf, stößt die Tür mit dem Fuß auf und geht schnurstracks in die Küche, ohne nachzusehen, ob ich ihr uneingeladen in die Wohnung folge. Was ich tue. Ich schließe die Tür hinter mir, lege Nells Gitarrentasche gleich neben dem Eingang unter einem Lichtschalter ab. Im Flur steht ein quadratisches Tischchen, auf dem sich Noten, Gitarrenbücher und Packungen mit Nylonsaiten stapeln. Meinen eigenen Gitarrenkoffer stelle ich an den Eingang zur offenen Küche. Ich beobachte Nell dabei, wie sie einen Schrank neben dem Kühlschrank aufreißt, eine Flasche Jack Daniels herausnimmt, den Deckel abschraubt und achtlos beiseitelegt. Ihre Hand zittert, als sie den Whiskey an die Lippen hebt und drei große Schlucke direkt aus der Flasche nimmt. Verdammt. Sie knallt die Flasche auf die Arbeitsplatte, legt die Arme auf die Fläche und lässt den Kopf dazwischen hängen. Das eine Bein hat sie nach hinten ausgestreckt, das andere ist gebeugt. Es sieht aus wie die Stretching-Übung eines Läufers. Sie holt tief und bebend Luft, richtet sich wieder auf und wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab. Jetzt gehe ich auf sie zu. Je näher ich komme, desto größer wird die Anspannung in ihrem Körper. Sie hält den Atem an, als ich über ihre Schulter hinweggreife, die Flasche nehme und nun meinerseits ansetze, um ebenso wie sie drei große Schlucke daraus zu trinken. Der Schnaps brennt - ein vertrauter Schmerz.


  Endlich dreht sich Nell zu mir um und weicht bis zur Kante der Arbeitsplatte zurück. Sie starrt mich aus weit geöffneten Augen fragend an. Auf einmal sieht sie aus, wie eine Figur aus einem Anime, mit diesen riesigen Augen, in denen so viele-Gefühle liegen. Alles drängt mich, sie zu küssen, aber ich tu’s nicht. Ich berühre sie noch nicht einmal, obwohl ich dicht vor ihr stehe. Stattdessen halte ich noch immer die Flasche fest. Mit der anderen Hand stütze ich mich neben ihrem Ellbogen auf der Arbeitsplatte ab.


  „Warum bist du hier?“, fragt sie. Es kommt als harsches Flüstern heraus, kratzig vom Whiskey.


  Ich verziehe die Lippen zu einem schiefen Lächeln. „Hier in deinem Apartment? Oder hier in New York?“


  „In meinem Apartment. In New York. In meinem Leben -alles. Warum bist du hier?”


  „Ich wohne in New York, und zwar schon, seit ich siebzehn bin. In deinem Apartment bin ich, weil ich dir gerade eben vom Central Park aus hinterhergekommen bin.“


  „Aber warum?“


  „Weil wir mit unserer Unterhaltung noch nicht fertig waren.“ Verwirrt zieht sie die Nase kraus. Dabei sieht sie so absurd niedlich aus, dass mir der Atem stockt. „Unterhaltung? Wir haben doch kein einziges Wort gesprochen!“


  „Unterhalten haben wir uns trotzdem.“ Ich hebe die Flasche und trinke. Der Schluck rinnt mir feurig durch die Kehle. „Worüber denn?“


  „Das musst du mir erklären.“


  „Keine Ahnung.“ Sie nimmt mir die Flasche ab, trinkt, schraubt dann den Deckel wieder darauf und stellt den Whiskey weg. „Vielleicht... über die Nacht auf dem Anleger.“


  Ich zucke die Schultern und neige zweifelnd den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite. „Irgendwie schon, aber dann auch wieder nicht.“


  „Was glaubst du denn, worüber wir uns unterhalten haben?“ „Über uns.“


  Sie stößt sich von der Arbeitsplatte ab, drängt sich an mir vorbei. Den Kopf schräg gelegt, zieht sie sich das Haargummi aus dem Zopf und kickt die Flipflops von den Füßen. „Ein Wir gibt es nicht. Gab es nie, wird es nie geben.“


  Darauf sage ich nichts, denn sie hat recht. Und gleichzeitig absolut unrecht. Es wird ein Wir geben, nur dass sie noch nichts davon ahnt. Sie wird sich dagegen wehren - weil die ganze Sache in so vieler Hinsicht einfach falsch ist. Ich bin der ältere Bruder ihres toten Freundes. Sie weiß nichts über mich. Und ich bin schlecht für sie. Offiziell darf sie immer noch keinen Alkohol trinken, und ich dürfte sie dabei nicht noch ermutigen. Ganz offensichtlich benutzt sie den guten, alten Jack, um mit sich und der Welt fertigzuwerden. Nichts könnte ich besser verstehen. Aber sie ist erst zwanzig, und das ist ein bisschen jung, um wie eine alte Säuferin direkt aus der Flasche zu trinken.


  Sie hat ihren Zopf gelöst und schüttelt ihre Haare aus, bevor sie mit den Fingern hindurchkämmt. „Du gehst jetzt besser.“ Damit verschwindet sie im Schlafzimmer. Ich höre, wie ihr Kleid raschelnd auf den Boden fällt. „Ich habe gleich Vorlesung.“


  Ich bin ein schamloses Arschloch. Das weiß ich deshalb, weil nur ein schamloses Arschloch um die Arbeitsplatte herumgehen würde, um in ihr Schlafzimmer sehen zu können. Aber genau das tue ich. Sie steht in Slip und BH da, beide pink mit schwarzen Punkten. Gott - oh Gott! Im nächsten Moment spürt sie meinen Blick und schaut mich über die Schulter hinweg wütend an. „Du bist wirklich ein Arschloch.“


  „Hättest ja die Tür zumachen können.“


  „Ich habe dir gesagt, du sollst abhauen.“ Sie greift in eine Schublade, zieht eine Jeans hervor und schlüpft hinein.


  Einer Frau beim Anziehen zuzugucken ist fast so sexy wie das Ausziehen.


  „Aber ich bin nicht abgehauen, und das wusstest du auch.“ „Ich hätte echt nicht gedacht, dass du mir dermaßen dreist beim Umziehen zugucken würdest, du perverse Sau.“


  Ich schenke ihr das Grinsen, das meine Kumpel immer als den reinsten Höschenauszieher bezeichnen. „Ich bin nicht pervers, sondern Kunstliebhaber.“


  Sie grinst sarkastisch. „Super Spruch, Colton.“


  Ich muss lächeln. Es gibt niemanden, der mich Colton nennt. Ich bin Colt. „Das war kein Spruch, Nell. Es ist die Wahrheit.“ Jetzt drehe ich die Wattzahl meines Lächelns noch ein bisschen hoch und mache einen Schritt auf sie zu.


  Sie erstarrt, das hellblaue T-Shirt so fest gepackt, dass ihre Knöchel weiß werden. „Was machst du da?“


  Ohne zu antworten, gehe ich weiter auf sie zu, unbeirrbar, Schritt für Schritt. Ich fühle mich wie ein Raubtier, wie ein Löwe, der sich an seine Beute anpirscht. Nells Augen weiten sich. Es sind Rehaugen. Ihre Nasenflügel beben, ihre Hände zerren am T-Shirt, ihre Brüste heben sich, als sie tief Luft holt. Sie sprengen fast den BH. Oh Mann, ich wünschte, das würde passieren. Wie gesagt, ich bin echt schamlos. Sie steht im Schlafzimmer, und das ist so winzig, dass gerade eben Bett und Kleiderschrank reinpassen. Wieder bin ich nur Zentimeter von ihr entfernt. Wenn ich runtergucken würde, könnte ich vermutlich ihre Brustwarzen sehen - zumindest hätte ich jedenfalls einen prima Blick auf ihr Dekollete. Aber das tue ich nicht. Ich sehe ihr in die Augen und lege mein ganzes Verlangen, das ganze Gefühlschaos in mir in diesen Blick, während ich den Arm ausstrecke. Meine Hand streift ihre Schulter gleich neben dem BH-Träger, als ich nach der Türkante greife. Ich bin Nell in diesem Moment so nah. Ihre Brüste berühren meine Brust, mein Arm berührt sie an Schulter und Ohr. Langsam schließt sie die Augen, unterbricht den Blickkontakt. Ich höre, wie ihr der Atem stockt, und sehe sie ein ganz winziges bisschen in sich zusammensacken, als die Anspannung aus ihrem Körper weicht. Sie neigt den Kopf, legt ihn gegen meinen Arm.


  Im nächsten Moment reißt sie die Augen wieder auf. Entschlossenheit liegt in ihrem Blick, und sie richtet sich stocksteif wieder auf, sodass wir uns nicht mehr berühren. Ich schließe die Tür zwischen uns. Bevor ich die Wohnung verlasse, nehme ich eine meiner Visitenkarten aus dem Portemonnaie und lege sie auf den Tisch im Flur, gleich auf ein Päckchen Gitarrensaiten. Mit voller Absicht lasse ich die Tür laut hinter mir zufallen. Sie soll wissen, dass ich weg bin.


  Der Weg zur Subway und die folgende Fahrt zu meiner Wohnung in Queens ist lang und gibt mir viel zu viel Gelegenheit zum Nachdenken. In was um alles in der Welt reite ich mich hier eigentlich gerade hinein? Wenn ich etwas nicht in meinem Leben gebrauchen kann, dann Nell mit ihren Verletzungen. Sie zieht einen ganzen Güterzug voll emotionalem Gepäck hinter sich her - genau wie ich.


  Ich werfe die Gitarre auf mein Bett und gehe runter in die Werkstatt. Als Erstes stecke ich mein Smartphone ins Dock und drehe „Stillborn“ von Black Label Society voll auf, in der Hoffnung, dass die Musik meine Gedanken übertönt. Dann mache ich mich an den 396er-Motorblock, den ich neu aufbaue. Er gehört zu einem klassischen Chevrolet Camaro von 69. Bis Nell aufgetaucht ist, habe ich daran keinen Gedanken verschwendet, aber seitdem muss ich die ganze Zeit an Kyles Camaro denken. Das Auto, das ich aus einer Rostlaube vom Schrottplatz in einen fast neuwertigen Wagen verwandelt hatte und dann zurücklassen musste, als ich hierherzog.


  Ich habe das Auto geliebt, und es tat mir in der Seele weh, es stehen zu lassen. Aber Dad hatte dafür bezahlt, und deshalb konnte ich es nicht mitnehmen. Es war völlig egal, dass ich jeden Cent für die Ersatzteile selbst aufgebracht hatte, und auch dass ich Blut, Schweiß, Tränen und jede Menge Zeit in die Restaurierung gesteckt hatte, spielte im Endeffekt keine Rolle. Dad hatte für die Karosserie bezahlt, und wenn ich nach New York zog, statt nach Harvard zu gehen, dann hatte ich nichts mitzunehmen als das, was ich mir selbst gekauft hatte. Das war der Deal.


  Zumindest hat sich Kyle um den Wagen gekümmert.


  Ich schnaube bei dem Gedanken daran, dass Dad ernsthaft erwartet hatte, ich würde nach Harvard gehen. Was für eine lächerliche Vorstellung! Noch nicht einmal jetzt, beinahe zehn Jahre später, kann ich begreifen, was er sich damals eigentlich gedacht hat. Ich passe ungefähr so gut nach Harvard wie ein Elefant in einen Porzellanladen.


  Meine Gedanken kehren immer wieder zu Nell zurück. Kolbenringe abschmirgeln ist eine ziemlich stupide Tätigkeit. Kein Wunder also, dass ich ständig an sie denken muss, an ihre kristallklare Stimme, ihre graugrünen Augen und ihren tollen Körper. Verdammt, ich sitze echt tief drin - besonders, wenn ich wieder den Schmerz in ihrem Blick sehe oder daran denke, wie verzwei-felt sie von dem Whiskey getrunken hat, als wäre das Gefühl der Betäubung ein vertrauter Freund, als bräuchte sie das Brennen, um die Realität zu vergessen. Ich kenne diesen Schmerz, und ich will ihr diese Last nehmen. Aber dazu muss ich wissen, was sie denkt, welche Gespenster sie verfolgen.


  Ich meine, natürlich weiß ich, welche das sind. Kyle ist gestorben, und sie hat es mit angesehen. Aber das ist es nicht, nicht wirklich. Es gibt da noch irgendwas anderes, irgendwelche Schuldgefühle, die sie von innen auffressen. Ich will wissen, was es ist, um ihr diese Bürde zu nehmen. Aber das ist natürlich nicht nur unmöglich, sondern auch absolut dumm und fahrlässig.


  Ich lege das 400er-Schmirgelpapier beiseite und betrachte den Ring. Ja, jetzt dürfte er passen. Als Nächstes sind die Krümmer dran. Auch die beanspruchen meine Aufmerksamkeit nur zu einem kleinen Teil, sodass ich meine Gedanken beliebig schweifen lassen kann. Zum Beispiel zurück zu dem Bruchteil einer Sekunde, als sie den Kopf gegen meinen Arm gelegt hat, als wünschte sie, sie könnte sich gehen lassen, sich wirklich anlehnen. Aber sie konnte es nicht. Ich habe einen Heidenrespekt vor ihrer Stärke, auch wenn ich weiß, dass es eine falsche Stärke ist, die sich mehr schlecht als recht auf den guten alten Jack stützt.


  Eines Tages wird diese Stütze in sich zusammenbrechen, und ihre ganze Welt wird zerbrechen. Und ich weiß: Wenn das passiert, muss ich da sein.


  7. KAPITEL


  SCHMERZEN GEGEN DIE SCHMERZEN Eine Woche später


  Ich hocke auf einem Barhocker in einer winzigen Bar in Midtown Manhattan, spiele Gitarre und singe einen meiner eigenen Songs. Niemand hört mir zu, aber das ist mir egal. Mir reicht es, hier zu spielen, um einfach nur Musik zu machen - zu spüren, wie die Töne aus mir rausfliegen und gegen Köpfe und Herzen stoßen. Nein, ich nehme das zurück - es gibt eine Person, die mir zuhört: die Barkeeperin. Ich kenne sie schon ewig. Vor ein paar Monaten hatten wir ein paar Mal was miteinander, aber wir passen nicht wirklich zusammen. Deshalb wurde daraus irgendwann eine etwas komische Freundschaft. Jetzt spiele ich jeden Donnerstagabend hier und bekomme im Gegenzug hundert Dollar, freie Drinks und ein bisschen nette Gesellschaft, die nie über einen harmlosen Flirt hinausgeht. Kelly heißt sie. Hübsches Mädel, gut im Bett, witzig, und einen ordentlichen Whiskey-Cola macht sie auch. Aber beim Sex hat es einfach nicht gefunkt zwischen uns. Irgendwie haben wir nie richtig rausgefunden, woran es eigentlich lag - es fühlte sich einfach nicht hundertprozentig richtig an. Aber wir sind gerne zusammen und können gut gemeinsam lachen - was echt bitter nötig ist. Also hört sie mir zu, und ich spiele für sie, sogar ein Lied, in dem es um sie geht: eine Frau mit langen schwarzen Haaren, strahlenden braunen Augen, kaffeebrauner Haut, einem tollen Lächeln und einem umwerfenden Körper, die nie mehr sein wird als eine gute Freundin. Der Song ist ein bisschen merkwürdig - irgendwie klingt er traurig und nach Einsamkeit, aber stellenweise ist er trotzdem eher witzig.


  Und dann kommt sie rein. Ich spiele einen falschen Akkord, und hinter der Bar runzelt Kelly die Stirn. Aber als sie meinem Blick folgt, weiten sich plötzlich ihre Augen, und sie feixt. Nell ist mit einer ganzen Gruppe reingekommen. Die vier Mädels könnten als Schwestern durchgehen, sogar als Vierlinge: mit identischen blonden Pferdeschwänzen, sportlichen, engen Hosen und Markenhandtaschen. Jede hat einen Typen am Arm, und auch die sehen alle gleich aus: muskelbepackte Hohlköpfe mit bekloppten Tribal-Tattoos und toten Augen, die großkotzig reinstolzieren und ihre Mädels besitzergreifend betatschen. Die scheinen das zu mögen.


  Auch Nell hat einen Mann an der Seite, und das macht mich richtig wütend. Er ist riesig. Ich meine, ich bin schon echt nicht klein, aber der Typ ist ein Riese. Und seine Augen sehen auch nicht tot aus, sondern sind wach, immer auf der Hut. In diesem Blick liegt latente Aggression. Er hat das heißeste Mädel der ganzen Bar am Arm, und das weiß er auch. Und nun wartet er nur darauf, dass jemand einen Mucks von sich gibt, um denjenigen plattzuwalzen.


  Seine Hand liegt auf ihrem Kreuz - nein, eigentlich schon auf ihrem Hintern. So schiebt er Nell zur Bar. Ich sehe erst Grün, dann Rot. Schlecht, ganz schlecht. Und dumm.


  Ich lande noch im Knast, wenn ich so weitermache. Mit knapper Not bringe ich den Song zu Ende. Kelly schickt mir einen Jameson rüber, den ich runterkippe. Ich nicke Kelly zu, die den Daumen hochstreckt und mir einen fragenden Blick zuwirft. Alles in Ordnung bei dir? Ich nicke, aber das ist eine Lüge.


  Nichts ist in Ordnung, ganz im Gegenteil. Ich fange heute Abend noch einen Streit an, und dabei lasse ich mit Sicherheit Federn. Außerdem wird Nell sauer sein, und Kelly ganz bestimmt.


  Ich haue besser ab. Schließlich bin ich Nell nichts schuldig. Sie ist nicht mein Eigentum, und ich habe ihr gegenüber keinerlei Rechte. Von einem Freund hat sie zwar nichts erzählt, aber, ehrlich gesagt - besonders viel haben wir ja auch nicht geredet, und ich habe nicht nachgefragt. Ich bin noch nicht mal auf die Idee gekommen.


  Als nächsten Song spiele ich eine Coverversion von Matt Nathansons „Come On Get Higher“, denn den kann ich abspulen, ohne nachzudenken. Stattdessen warte ich ab und beobachte die Situation. Ihr muss jede Minute aufgehen, wer hier singt, und dann wird es interessant.


  Der Typ drängt sie ungeduldig in Richtung Bar, aber sie windet sich aus seinem Griff und dreht sich zu ihm, um ihn genervt anzuzicken. Weil ich ihre Lippen nicht sehen kann, weiß ich nicht, was sie zu ihm gesagt hat, aber ich kann es mir denken. Sie macht einen Schritt von ihm weg, aber er folgt ihr, legt ihr den Arm um die Taille und zieht sie wieder an sich. Dann beugt er sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Was auch immer es ist, es wirkt jedenfalls: Sie versteift sich zwar, gibt aber nach und bleibt an seiner Seite. Jetzt kann ich ihr Gesicht erkennen. Sie ist unglücklich, aber eher auf eine resignierte Art und Weise. Das hier passiert nicht zum ersten Mal.


  Was meine Wut nur noch vergrößert.


  Als das Lied zu Ende ist, beschließe ich, es jetzt darauf ankommen zu lassen. Ich räuspere mich direkt vor dem Mikrofon und picke ein Intro. Normalerweise spiele ich ohne viel Tamtam einfach durch, besonders wenn sowieso keiner richtig hinhört. Aber heute liegen die Dinge anders.


  „Hey, everybody. Ich hoffe, ihr amüsiert euch gut. Ich bin Colt, und ich spiele euch eine Mischung aus Coversongs und eigenen Stücken.“ Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, dreht sie sich in die Richtung, aus der meine Stimme kommt. Ihre Augen weiten sich, und sie hält die Luft an. „Das Lied grad eben war übrigens von Matt Nathanson. Falls ihr seine Musik noch nicht kennt, dann hört euch mal was von ihm an - er ist echt gut. Als Nächstes kommt noch mal ein Cover, und zwar ,I Won’t Give Up‘ von Jason Mraz.“


  Das Stück liegt für meine Stimme eigentlich ein bisschen zu hoch, aber es geht so grade. Ich singe, ohne Nell dabei aus den Augen zu lassen. Und jetzt, wo meine Musik einen wirklichen Grund hat, hören die Leute auch auf einmal zu. Vielleicht hat sich etwas in meiner Stimme verändert; jedenfalls verstummt das Gerede, und etliche Köpfe drehen sich zu mir um.


  Ich bin mir nicht sicher, ob Nell überhaupt atmet. Mr Kleiderschrank hält sie immer noch fest an sich gedrückt, und allmählich verliert sie die Geduld. Sie windet sich, aber er lässt sie nicht los, bis sie ihm den Ellbogen in die Rippen stößt. Erst dann lässt er den Arm sinken, die Augenbrauen zusammengezogen. Sie verschwindet in Richtung Toiletten. Als sie wiederkommt, wischt sie sich mit dem Handrücken über den Mund, und ich weiß genau, was sie da drin gemacht hat. Ich singe mehrere Lieder hintereinander und sehe dabei die ganze Zeit Nell an. Aber schließlich muss ich eine Pause machen, bedanke mich beim Publikum und gehe runter von der Bühne. Die ganze Zeit hat sie so getan, als würde sie mich nicht sehen. Stattdessen kippt sie immer abwechselnd Whiskey und Bier in sich hinein. Sie muss einen gefälschten Ausweis haben - oder sie ist doch älter, als ich dachte. Auf einmal stellen sich all die Mädels mit ihren Typen um sie herum und singen entsetzlich schief „Happy Birthday, liebe Nell“, und ihr Monster von einem Freund drückt sie an sich und küsst sie. Sie lässt es einfach geschehen. Ihre Arme hängen schlaff herunter, und sie küsst ihn nicht zurück. Irgendwann stößt sie ihn weg und geht zur Bar. Weil ich seitlich von ihr stehe, kann ich sehen, wie sie sich angeekelt den Mund abwischt und ein Schaudern unterdrückt. Ihr Monstertyp kriegt davon nichts mit. Er ist zu sehr damit beschäftigt, der Kellnerin schöne Augen zu machen, die sich weit vorbeugt und ihm großzügigen Einblick in ihre Bluse gestattet, während sie mit ihm flirtet.


  Ich kapier’s nicht. Und ich kapier’s noch weniger, als er der Kellnerin mit der freien Hand - also mit der, die nicht auf Nells Hüfte liegt - offen den Arsch begrabbeit. Richtig fassungslos bin ich aber, als Nell sich umdreht und sich das Ganze betrachtet, gleichzeitig amüsiert und angewidert, wenn ich den Ausdruck um ihren Mund richtig deute.


  Nell wendet sich kopfschüttelnd ab, lässt aber zu, dass der Kerl sie weiter anfasst. Als ihr Blick meinem begegnet, hebe ich fragend eine Augenbraue. Für den Bruchteil einer Sekunde lese ich in ihrem Blick fast so etwas wie Schuldbewusstsein, aber es ist sofort wieder verschwunden. Ich winke Kelly und bestelle zwei Gläser Jameson, eins für mich und eins für Nell.


  Als Nell das Glas in der Hand hält, setze ich meins an die Lippen und kippe den Whiskey in einem Zug runter. Nell macht es mir nach. Das Monster sieht sie an, und seine Miene verfinstert sich. Er beugt sich zu ihr und flüstert ihr etwas ins Ohr, aber sie zuckt die Achseln. Im nächsten Moment liegt seine Hand auf Nells Bizeps, und er drückt zu, sodass Nell das Gesicht verzieht.


  Verdammte Scheiße.


  Ich setze das Glas ab und dränge mich zu den beiden durch. Nell blickt mir entgegen. Sie schüttelt den Kopf, aber ich ignoriere die Warnung. Als der Monstertyp mich kommen sieht, richtet er sich zu voller Größe auf und grinst. Er lässt die Finger spielen, ballt sie zu Fäusten, macht einen Schritt an Nell vorbei in meine Richtung.


  „Colt!“ Von links tönt mir Kellys laute Stimme ins Ohr. „Vergiss es, mein Lieber. Nicht hier, nicht in meiner Bar!“


  Ich drehe mich zu Kelly um, die hinter der Bar steht und mich wütend anstarrt. Kelly weiß so einiges über mich, und sie kennt ein paar der Leute, mit denen ich früher unterwegs war. Sie weiß auch, wozu ich fähig bin, und sie hat nicht vor, es hier drin zuzulassen. Ich kann es ihr nicht wirklich übel nehmen.


  Sie greift hinter die Bar und zieht einen Teleskopschlagstock hervor, den sie mit einer Handbewegung zu voller Länge ausfährt. Dann zeigt sie damit auf den Monstertypen und seine Gruppe.


  „Ihr da - raus hier, und zwar alle und sofort.“ Gleichzeitig nimmt sie ihr Handy aus der Handtasche, wählt eine Nummer und zeigt ihnen das Display. „Ich mach euch fertig, und dann rufe ich die Polizei an und lass euch alle verhaften, denn die kennen mich da und vertrauen mir. Also raus hier, aber dalli.“


  Mit Kelly legt man sich besser nicht an. Sie kennt die Typen, mit denen ich früher unterwegs war, weil sie früher selbst mit ihnen rumhing. Was sie allerdings nicht sagt: Das rote Tuch, das sie um ihre Dreadlocks gebunden hat, ist nicht nur ein modisches Statement, sondern ein Erkennungszeichen - und zwar eins von der Sorte, bei der ein einziger Anruf genügt, damit der Monstertyp und seine Kumpel hier verschwinden. Und zwar blutig verschwinden.


  Nell wirft mir einen letzten Blick zu, bevor sie einen Geldschein auf den Tresen wirft und den anderen voran nach draußen geht. Ihre dümmlichen Freunde und dieses Arschloch folgen ihr, aber der Monstertyp dreht sich an der Tür noch mal um, um mir Löcher in den Kopf zu starren. Ich starre zurück, bis er sich umdreht und abhaut.


  Langsam gehe ich zur Bühne zurück, setze mich und fummle an den Saiten rum, um die Gitarre zu stimmen.


  Kelly kommt hinter der Bar hervor und stellt sich direkt vor mich. „Was zum Teufel war das denn, Colt?“


  Achselzuckend sage ich: „Jemand, den ich kenne.“


  „Du warst drauf und dran, ihm an die Kehle zu gehen.“


  „Er hat ihr wehgetan.“


  „Und sie hat es zugelassen.“


  „Das heißt noch lange nicht, dass es richtig ist.“ Ich fische meinen Capo aus dem Koffer und befestige ihn am Gitarrenhals.


  Kelly betrachtet mich argwöhnisch. „Stimmt. Aber wenn sie das zulässt, dann ist es ihre Sache. Hier in meiner Bar kann ich keinen Ärger gebrauchen. Und du kannst sowieso keinen gebrauchen. Punkt.“ Sie berührt mich am Arm, was extrem selten vorkommt. Nachdem wir von Sex zu Freundschaft übergegangen sind, haben wir uns stillschweigend darauf geeinigt, dass wir Körperkontakt sein lassen. „Colt, du bist grade echt auf dem aufsteigenden Ast. Bau jetzt keine Scheiße, okay?“


  „Warum sollte ich das tun?“


  Eine Hand in die Hüfte gestemmt, wirft sie mir einen Blick zu, der deutlich sagt: Hältst du mich für blöd? Aber sie sagt: „Ich habe dich noch nie so scheißwütend gesehen, Colt. Wut ist normalerweise nicht dein Ding. Und das heißt, dass sie dir was bedeutet.“


  „Komplizierte Geschichte.“ Ich kratze mit dem Plektrum eine Saite entlang, ohne Kelly dabei anzusehen.


  „Klar, solche Geschichten sind immer kompliziert. Ich will nur sagen: Du hast dich echt gemacht und was aufgebaut, du hast all das ...“, sie macht eine Geste, die die Bar und die Straße einschließt, und meint damit unsere gemeinsame, ziemlich brutale Vergangenheit, „... das hast du hinter dir gelassen, und wegen irgendeinem Mädel brauchst du dir jetzt echt keinen Ärger anzulachen.“


  „Sie ist nicht irgendein Mädel.“ Scheiße. Ich hatte nicht vor, das jetzt zu sagen.


  Kelly kneift die Augen zusammen. „Habe ich das etwa behauptet?“ Plötzlich kommt bei ihr der Straßenslang wieder durch, den sie normalerweise nach Kräften unterdrückt. „Ich sag ja nur. Mach keinen Ärger - mach dir keinen Ärger. Mach, was du willst, aber ... du weißt schon. Ach, mach doch, was du willst.“


  Seufzend sehe ich auf und ihr ins Gesicht. „Jawoll, verstanden, Special K.“ Ihr alter Kampfname bringt mich zum Grinsen.


  Kelly starrt mich mit gespieltem Entsetzen an. „So hast du mich jetzt nicht wirklich genannt.“


  „Aber hallo, Sister.“ Ich schenke ihr mein strahlendstes Höschenauszieher-Grinsen. Funktioniert immer.


  Kelly tut so, als würde sie ohnmächtig werden, bevor sie mir in den Arm boxt, und zwar so fest, dass es wehtut. „Halt die Klappe und spiel was, Arschloch.“ Hüftschwingend geht sie wieder, und ich gucke ihr hinterher. Dass wir nicht mehr miteinander in die Kiste springen, heißt schließlich noch lange nicht, dass ich die Aussicht nicht genießen kann.


  Aber ich habe es kaum zu Ende gedacht, da pikst mich mein Gewissen, und ich sehe Nells Gesicht vor mir. Als ob ich ihr Treue schulden würde! Tue ich natürlich nicht. Aber ich kann den Gedanken auch nicht ganz abschütteln. Also spiele ich einfach und versuche dabei, alles zu vergessen: Nell, ihren Monsterfreund, Kelly, Ärger und die Erinnerung an frühere Kämpfe.


  Ich laufe oft einfach durch die Gegend. Das war schon immer so eine Angewohnheit. Als obdachloser Siebzehnjähriger, der irgendwo in den harten Straßen von Harlem gestrandet war, hatte ich nichts Besseres zu tun, und weil ich keinen Schimmer vom Leben auf der Straße hatte, lief ich einfach rum. Ich ging dadurch nicht nur Ärger aus dem Weg, sondern ich blieb auch wach und warm. Später traf ich T-Shawn und Split und die anderen Jungs, und die Straße wurde zu unserem Revier, zu unserem Leben, zu unserem Lebensunterhalt. Also lief ich rum, um Geschäfte zu machen. Jetzt laufe ich durch die Gegend, weil ich es gewohnt bin und es sich vertraut anfühlt. Wenn ich über irgendwelchen Scheiß nachdenken muss, mache ich das im Gehen. Ich stecke die Gitarre in die Hülle, schnüre meine Timberland-Schuhe zu und gehe einfach los. Manchmal laufe ich von meiner Wohnung über der Werkstatt in Queens bis nach Harlem oder Astoria oder Manhattan. Ich gehe stundenlang, ohne iPod, ohne Ziel, einfach Kilometer um Kilometer über belebte Gehwege und löchrigen Asphalt, zwischen Wolkenkratzern und Wohnblocks hindurch, an finsteren Gassen vorbei, in denen die Freunde von früher immer noch dealen, rauchen und kämpfen. Alte Freunde, alte Feinde - alles Leute, mit denen ich nichts mehr zu tun habe. Sowohl die einen als auch die anderen lassen mich in Ruhe, und ich gehe immer weiter.


  Es ist zwei Uhr morgens. Ich bin mehr oder weniger nüchtern und habe nichts vor. Also laufe ich durch die Gegend. In meine kalte, stille Wohnung zieht mich im Moment noch nichts, und ich habe auch keine Lust, mich jetzt um den Motorblock zu kümmern. Stattdessen versuche ich mir einzureden, dass ich Nell besser vergesse. Genau das habe ich die ganzen letzten zwei Jahre getan, aber auf einmal fällt es mir viel schwerer, denn in meinem Kopf stecken plötzlich aktuelle Bilder von ihr. Ich rieche ihr Shampoo und spüre wieder die elektrisierende Berührung ihres BHs an meinem T-Shirt. Die Erinnerung an ihre Schönheit ist genauso frisch wie das Wissen von dem Abgrund in ihrer Seele.


  Es überrascht mich nicht sonderlich, dass ich mich gegen drei Uhr morgens in der Nähe ihrer Wohnung in Tribeca wiederfinde. Komischerweise ist die Haustür nicht abgeschlossen. Ohne mir groß Gedanken über meine Beweggründe zu machen, drücke ich sie auf und steige die erste Treppe hinauf. Ihre Stimme höre ich zuerst.


  „Dan, ich gehe jetzt rein, und zwar allein. Ich bin müde.“


  Er hält die Stimme gesenkt, aber ich verstehe die Worte trotzdem. „Komm schon, Baby. Lass uns noch einen Film gucken.“ Genervtes Seufzen von ihr. „Ehrlich gesagt, ich bin nicht blöd. Ich weiß genau, was du willst, und die Antwort ist Nein. Das hat sich nicht geändert.“


  „Und ich gebe die Hoffnung nicht auf.“ Seine Stimme klingt noch amüsiert, aber ich höre den verärgerten Unterton heraus. „Warum gehen wir denn überhaupt miteinander aus?"


  „Die Frage kannst du mir ja vielleicht mal beantworten. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass ich dich jemals ermutigt hätte, und ich habe auch nie behauptet, dass wir zusammen sind. Sind wir nämlich nicht. Du gibst bloß nicht auf. Ich werde nicht mit dir schlafen, weder heute noch morgen.“


  „Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?“


  „Sei jemand anders.“ Die Worte kommen in scharfem, ätzendem Ton.


  Ich bin auf dem ersten Treppenabsatz stehen geblieben, die Hand auf dem Geländer, den Kopf in den Nacken gelegt, als könnte ich die beiden durch die Treppe hindurch sehen.


  Er quittiert die Bemerkung mit schnaubendem Lachen. „Erst scharfmachen und dann einen Rückzieher hinlegen, was? Das ist echt typisch, Nell.“ Jetzt klingt er nicht mehr amüsiert.


  „Das stimmt überhaupt nicht!“


  „Und wie das stimmt. Dass ich dich küsse, ist okay, dass ich dich anfasse, ist okay, dass wir ausgehen auch - aber sobald wir an diesem Punkt sind, lässt du mich abblitzen.“ Seine Stimme wird lauter, wütender. „Ich lasse das jetzt seit drei Monaten mit mir machen. Langsam habe ich die Nase voll.“


  „Dann tu dir das doch einfach nicht mehr an, sondern lass mich in Ruhe! Ich habe dir nie was versprochen. Okay, du bist ein netter Kerl, und wenn du dich nicht grade wie der letzte Volltrottel benimmst, kannst du sogar witzig sein. Aber aus uns wird einfach nichts, und das war von Anfang an klar.“ Die Stille ist so sehr mit Spannung aufgeladen, dass ich es sogar eine Etage tiefer spüren kann. Der Typ ist stocksauer. Ich höre einen Schlüssel im Schloss, dann dreht sich der Türknauf. „Tschüs, Dan.“


  Plötzlich ein schmerzerfülltes Zischen. Es kommt von ihr. „Nix mit ,Tschüs, Dan‘. Ich habe nicht drei Monate an dir rumgegraben, dir deine Drinks bezahlt, dich zum Essen und zum Kaffeetrinken eingeladen, nur damit du mich jetzt von einem Augenblick auf den anderen fallen lässt, ohne dass ich auf meine Kosten gekommen bin.“


  „Sorry, Dan, aber ich habe dich nie darum gebeten, mir irgendwas zu bezahlen. Ich habe sogar gesagt, du sollst es lassen. Aber du wolltest ja unbedingt.“


  „Das nennt man Gentleman sein.“


  „Nein, das nennt man ,von mir erwarten, dass ich im Ausgleich für ein paar Drinks die Beine breit mache'. Und jetzt lass mich gefälligst los.“


  Ich höre wie ein Fuß auf Holz trifft, wie sich eine Tür knarrend öffnet, dann Schieben, Schlurfen. „Wie gesagt, nicht mit mir, Nell. Ich habe jetzt Lust auf einen Film. Du darfst sogar einen aussuchen.“


  „Sag doch, was du wirklich meinst, Dan.“ Sie legt Härte in ihre Stimme, aber ich höre die Angst heraus.


  „Bitte schön, wenn es das ist, was du willst - okay. Wir gehen hier jetzt rein, und dann machen wir es uns so richtig schön. Du zeigst mir, wie sexy du bist und wie nett du zu mir sein kannst.“ „Nein. Raus hier!“


  Gerangel, dann eine Hand, die auf Fleisch trifft.


  Dans Lachen. Belustigt. Grausam. „Mit Ohrfeigen kommst du bei mir auch nicht weiter, Bitch.“


  Ein Wimmern, in dem sich Schmerz und Angst mischen. Und dann sehe ich rot und schleiche die Treppe rauf. Meine Finger stecken in einem Schlagring - die Macht der Gewohnheit. Nicht, dass ich ihn bisher gebraucht hätte, aber man weiß nie, was einem auf den Straßen von New York so begegnet. Deshalb habe ich immer einen dabei.


  Ich stehe vor ihrer geschlossenen Tür. Von drinnen höre ich die gedämpften Geräusche eines Kampfes.


  „Hör auf, dich zu wehren. Dann bin ich vielleicht auch sanft.“


  Stirb, du Motherfucker.


  Lautlos dreht sich der Türknauf unter meiner Hand. Die Angeln knarzen, aber Nells Wimmern und Dans Lachen übertönen das Geräusch. Er hält sie fest, während er ihr grob an Rock und Slip herumfummelt.


  Als sie mich sieht, weiten sich ihre Augen. Dan, der ihre Reaktion bemerkt, dreht sich um und richtet sich genau rechtzeitig auf, um meine Faust in die Fresse zu bekommen. Er ist ein ziemlich zäher Kerl, das muss man ihm lassen. Es gibt nicht viele, die danach noch mal aufstehen würden - vor allem nicht, nachdem sie Bekanntschaft mit dem Schlagring gemacht haben. Sein Gesicht ist eine einzige rote Maske, und auf seiner Stirn ist weiß der Knochen zu sehen, aber er verzieht den Mund zu einer grinsenden Grimasse.


  „Colton, nein! Er bringt dich noch um!“, schreit Nell panisch.


  Er wischt sich mit dem Arm das Blut aus den Augen, macht einen Schritt auf mich zu und bringt sich in Kampfpositur.


  „Du guckst wohl kein UFC, was?“ Grinsend sieht er mich an. Mir wird klar, dass ich mir hier einen ganz schön harten Brocken vorgenommen habe, denn jetzt erkenne ich ihn. Er ist Dan Sikorsky, der für die Ultimate Fighting Championship als Schwergewichtler antritt. Ein brutaler Bastard, von dem das Gerücht umgeht, er hätte schon mal irgendwo in einer dunklen Straße einen Typen mit bloßen Händen totgeschlagen.


  Ich grinse zurück. Die UFC wollte mich auch mal anwerben, aber ich wollte nicht. Kämpfen für Geld ist nicht mehr mein Ding. Ich stecke den Schlagring wieder ein.


  Mit einem Blick zu Nell sage ich: „Keine Sorge um mich. Aber ehrlich, was hast du mit so einem Kerl zu schaffen?“


  Sie wirkt, als könnte sie nicht glauben, dass ich mitten in einer Auseinandersetzung mit einem Schläger wie Dan eine so kesse Lippe riskiere. Ich setze ein selbstsicheres Grinsen auf, das nicht hundertprozentig dem entspricht, was ich fühle.


  Er greift an, und Nell kreischt. Aber seine Attacke kommt langsam und unbeholfen. Seine Augen, seine ganze Körperhaltung zeigen mir deutlich, wo sein Schwinger hinzielt. Er ist daran gewöhnt, dass sein Gegner gleich nach dem ersten Schlag zu Boden geht und es das dann war. Geht mir genauso. Deshalb kenne ich auch das Gefühl, wenn es mal nicht funktioniert. Ich habe ein paarmal richtig Prügel bezogen, bis ich wusste, wie ich damit umgehen muss.


  Ich ducke mich ... wusch. Das hier ist nicht die UFC, und ich kämpfe nicht fair. Stattdessen ramme ich ihm ohne Hemmungen mein Knie ins Zwerchfell, packe seinen Kopf mit beiden Händen und haue ihn gegen mein Knie, das ihm in diesem Moment entgegenkommt. Ich stoße Danny-Boy zurück und trete ihm zweimal in die Eier, so fest ich kann. Mit der Wucht eines Presslufthammers boxe ich ihm zweimal in die Nieren, und seine ohnehin schon gebrochene Nase macht harte Bekanntschaft mit meinem Kopf.


  Als er es schafft, mich am Hemd zu packen, weiß ich, dass das hier kein Zuckerschlecken wird. Er rast wie ein Berserker. Die ersten paar Schläge kann ich noch abblocken, aber dann hageln sie zu schnell auf mich ein. Verdammt, kann der Typ zuhauen! Nell schreit immer noch. Der Monstertyp blutet wie ein Schwein, und allmählich geht’s mir ähnlich. Aber was ihm Kraft verleiht, sind heiße Wut und Raserei, und beides lässt irgendwann nach. Ich dagegen bin in der Phase kalter Wut. Ja, mir tut alles Mögliche weh, aber ich bin schon übler zugerichtet worden und habe den Kampf trotzdem gewonnen - soll heißen, ich bin aus eigener Kraft weggegangen.


  Das wird ihm nicht passieren.


  Endlich gelingt es mir, seinem Klammergriff um mein Hemd zu entkommen, indem ich das Teil einfach abreiße.


  Ich werfe Nell einen kurzen Blick zu. „Nell, halt die Klappe.“


  Sie wird sofort still und ringt nach Luft, als ob sie erst jetzt mitkriegt, wo sie ist und was hier gerade vor sich geht. Dann dreht sie sich auf dem Absatz um, wühlt in einer Küchenschublade und schleicht sich mit einem riesigen Messer in der Hand von hinten an Dan an. Im nächsten Moment hat er die Klinge am Hals.


  „Es reicht.“ Sie muss noch nicht einmal schreien. Das Messer spricht auch so eine deutliche Sprache.


  Dan bewegt sich nicht. „Das willst du nicht ernsthaft machen, Nell.“ In seinen Augen steht eine Scheißwut.


  Die Vorderseite ihres Kleids ist von oben bis unten aufgerissen, der Slip hängt halb offen. Nells Lippe blutet, und an ihren Armen und am Hals bilden sich Blutergüsse.


  Ich will nicht, dass sie ihn umbringt. Das würde nur jede Menge Ärger bringen, den keiner von uns gebrauchen kann. „Klingt zwar komisch, aber ich bin ganz seiner Meinung“, sage ich. „Überlass das Monster mir.“


  Nell muss kichern. „Monster-das trifft es.“ Sie begegnet meinem Blick, dann lässt sie das Messer ein Stück sinken.


  Das war ein Fehler. Sobald er die Klinge nicht mehr am Hals spürt, schlägt Dan ihre Hand beiseite, fährt herum und boxt sie so hart, dass sie zu Boden fliegt.


  „Bitch“, knurrt er. Und dann wendet er sich zu mir.


  Nur dass ich natürlich nicht Däumchen drehend abgewartet habe. An meiner Hand glänzt wieder der Schlagring, und jetzt halte ich mich nicht mehr zurück. In dem Augenblick, als ich die Blutergüsse an ihr gesehen habe, ist jede Hemmung verflogen.


  Ich bin jetzt wieder ein Schläger, ein prügelndes Kid von der Straße. Aber diesmal ist es anders: Er hat Nell wehgetan.


  Er hat keine Chance. Es dauert nur ein paar Momente, bis er als blutiges, gebrochenes Häuflein am Boden liegt. Ich habe ein paar angeknackste Rippen, eine gebrochene Nase, eine aufge-rissene Lippe, tiefe Schrammen im Gesicht und einen lockeren Zahn. Überall ist Blut.


  Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und wähle eine Nummer, während ich mir das Gesicht mit einem Stück Küchenpapier abwische. „Hi Split, hier Colt. Ich habe ein Problem.“ Ich erkläre ihm kurz, was Sache ist, und gebe ihm die Adresse. „Ja, in Tribeca. Klappe, Motherfucker. Komm einfach, schnapp dir den Bastard und sorg dafür, dass er ihr nicht noch mal Ärger macht. Danke.“


  Nell, die ihren Mund betastet, kommt wacklig auf die Beine. Ich springe auf sie zu, um sie aufzufangen, als sie stolpert.


  Im nächsten Moment habe ich sie hochgehoben und wie ein Kind auf die Arbeitsplatte gesetzt. Ich wickle etwas Eis in Küchenpapier und drücke die Packung auf die Stelle, wo er sie getroffen hat. Zum Glück war er nicht so dumm, sie wirklich mit ganzer Kraft zu schlagen - es war eher ein Klaps, damit sie still ist. Es gibt einen blauen Fleck, mehr nicht. Im Moment wirkt sie benommen, ihr Blick ist etwas trübe, aber das wird sich schnell geben.


  Dans Stöhnen hinter mir erinnert sie an das eigentliche Problem. Als sie seine Stimme hört, fährt sie zusammen und sieht ängstlich über meine Schulter zu dem blutigen Stück Fleisch namens Dan Sikorsky.


  Langsam wendet sie den Blick zu mir. „Was hast du mit ihm gemacht?“


  Ich lasse den Kopf sinken und murmele: „Ich habe etwas die Beherrschung verloren.“


  „Stirbt er jetzt?“ Sie stellt die Frage ganz ruhig.


  Achselzuckend sage ich: „Zumindest nicht in deinem Wohnzimmer.“


  Sie kneift ihre wunderschönen Augen zusammen und sieht mich an. „Was soll das heißen?“ Von der Tür tönt ein leises Klopfen, und sie drängt sich ängstlich an mich. „Wer ist das?“


  Ich ziehe die jämmerlichen Überreste ihres Kleids vor ihrem Körper zusammen. „Ein Freund von mir. Geh unter die Dusche, ja?“


  „Ein Freund?“ Sie rutscht von der Arbeitsplatte und macht sich auf den Weg zur Tür, aber ich halte sie fest.


  „Lass mich das machen, okay?“


  Wieder sieht sie mich aus zusammengekniffenen Augen an, verschwindet im Schlafzimmer und schließt die Tür hinter sich. Ich lasse Split in die Wohnung. Er ist kein Riese, aber ganz schön Furcht einflößend: mittelgroß, dünn, durchtrainiert, mit nachtschwarzer Haut, leuchtend weißen Zähnen und Augen von einem Hellbraun, das fast wie Kaki wirkt. Wenn man zu lange in diese Augen guckt, macht man sich in die Hose - weil sie durch einen hindurchsehen bis zu den tiefsten Geheimnissen und weil sie einem klarmachen, dass die schlimmsten Albträume wahr werden können. Split strahlt etwas intensiv Bedrohliches aus. Ich bin froh, dass er mein Freund ist - vor allem, weil ich gesehen habe, was mit seinen Feinden passiert: Sie verschwinden.


  Er wirft einen Blick auf Dan. „Was zum Teufel ist mit dem denn passiert?“


  Nell kommt im sauberen T-Shirt und in enger Sporthose aus dem Schlafzimmer. „Colton hat mir geholfen.“


  „Und wer bist du?“, fragt Split.


  „Nell Hawthorne. Das hier ist meine Wohnung.“ Sie streckt ihm die Rechte entgegen. Split sieht die Hand an, als wäre sie ein Insekt. Dann geht ein Lächeln auf seinem Gesicht auf, das bei ihm echten Seltenheitswert hat, und er schüttelt Nell die Hand. „Split.“ Er betrachtet Nells Gesicht, auf dem der Bluterguss schon blau wird, die Fingerabdrücke an ihrem Hals und die Arme, die sie sich um den Körper geschlungen hat. „Hat versucht, dich zu vergewaltigen, was?“


  Nell nickt.


  „Der Typ heißt Dan Sikorsky.“ Ich weiß, dass Split zwei und zwei zusammenzählen kann.


  Splits Augen weiten sich kurz - bei jedem anderen würde das einem entsetzten Japsen entsprechen. „War dabei, wie er sich vor ein paar Wochen in Harlem mit Hank Tremaine geschlagen hat. Mann, hat der Hank fertiggemacht! Warst du das hier?“ Er kniet sich neben Dan, rollt ihn auf den Rücken und untersucht seine Verletzungen mit geübtem Blick. „Wow, den hast du ganz schön zugerichtet, Colt. Der braucht einen Arzt, sonst überlebt er das nicht.“


  „Er hat versucht, sie zu vergewaltigen, Split. Und dann hat er sie geschlagen.“


  „Fairerweise muss man sagen, dass er mich erst geboxt hat, nachdem ich ihm ein Messer an den Hals gehalten habe“, mischt sich Nell ein.


  Split spuckt ein heiseres Lachen aus. „Was? Mädel, du bist durchgeknallt. Einem Typen wie Dan Sikorsky hält man nicht das Messer an den Hals, wenn man dann nicht Ernst macht damit. So’n Scheiß bringt nur Ärger.“


  „Sie ist aus den Vororten von Detroit, da, wo ich aufgewachsen bin. Ein braves Mädchen.“


  Er nickt. „Schon kapiert. Ich sag ja nur, falls es noch mal vorkommt: niemals drohen, wenn man’s dann nicht durchzieht, zumindest nicht mit Arschlöchern wie Sikorsky. Denn der bringt dich um, reiche weiße Bitch oder nicht.“


  „Wie bitte?“ Empört strafft Nell den Rücken.


  Split wirft mir einen Blick zu. Ich lache. „Er meint bloß eine weiße Frau, eine, die nicht zur Gang gehört.“


  „Zur Gang?“ Sie spricht das Wort aus, als hätte sie es nie zuvor gehört. „Und du gehörst zur Gang, Colton?“


  Split lacht wieder. „Colton?“ Er sagt den Namen genau wie sie, jede Silbe deutlich hörbar. „Mann, das ist ja eine. Wo hast du die denn aufgegabelt?“ Damit sieht er Nell an. „Jawoll, Colt, der gute Junge gehört zur Gang, seit ewigen Zeiten.“ Er zieht das Handy aus der Tasche, tippt eine SMS, blickt dann wieder Nell an. „Alles klar mit dir, weißes Mädchen?“


  Nells Miene zeigt keine Regung. „Alles klar.“


  Split nickt, aber ich kann sehen, dass er ihr kein Wort glaubt -genauso wenig wie ich. Ich mache einen Schritt auf sie zu, und mir entgeht nicht, dass sie sich sofort verspannt, obwohl ich es bin. „Geh unter die Dusche, Nell. Das hilft.“


  „Ich brauche keine Hilfe.“ Sie klingt hart und stur.


  Ich lache nachsichtig. „Willst du dich etwa eigenhändig um den da kümmern?“ Damit zeige ich auf Dan, der gerade an seinem eigenen Blut zu ersticken droht. Split dreht ihn wieder um, sodass das Blut aus seinem Mund auf den teuren Parkettboden läuft.


  Bei dem Anblick wird Nell blass. Sie zittert. „Duschen klingt gut"


  „Genau. Und wenn du wieder rauskommst, ist das hier alles weg.“


  Plötzlich steht ihr Panik ins Gesicht geschrieben. „Du bist aber nicht weg, oder?“


  „Soll ich weg sein?“ Sie schüttelt den Kopf. Die kleine Bewegung, in der so viel Verletzlichkeit liegt, lässt mein Herz bluten. „Dann bleibe ich. Aber jetzt - geh duschen.“


  Sie nickt und verschwindet im Schlafzimmer. Ich höre, wie die Dusche aufgedreht wird, und es fällt mir schwer, mir nicht vorzustellen, wie sie nun unter dem Wasserstrahl steht. So was kann sie jetzt nicht gebrauchen.


  Split geht vor Dans Füßen in die Knie. „Nimm die Schultern, Colt.“


  Ich bücke mich, hebe ihn hoch, und gemeinsam tragen wir ihn die Treppe hinunter und nach draußen, wo Splits Auto steht. Auf der Straße geht ein Pärchen an uns vorbei und wirft uns einen komischen Blick zu, aber das hier ist New York, und die beiden sagen nichts. Wir hieven den Körper unsanft auf den Rücksitz und machen die Tür zu. Split öffnet die Fahrertür, steigt ein, bleibt aber mit offener Tür sitzen.


  „Sie passt nicht in diese Welt, Colt.“ Er sieht mich dabei nicht an.


  „Ich weiß.“


  „Du auch nicht. Du hast nie reingepasst.“


  „Weiß ich auch.“


  „Ich mag dich, weißer Junge. Lass dich nicht wieder reinziehen - nachher bist du tot, und wer repariert mir dann die Karre,


  wenn sie zusammenbricht?“ Split dreht den Zündschlüssel, und der Motor springt grollend an.


  Es ist ein hellgrüner 73er Bonneville mit Originalmotor, den ich persönlich restauriert habe - ein wunderschönes Auto, und ich war immer schon ein bisschen neidisch. Split hat den Wagen irgendeiner alten Lady in Rochester für tausend Dollar abgekauft, und wir haben einen ganzen Sommer damit verbracht, ihn gemeinsam aufzuarbeiten. Nicht, dass er in besonders schlechtem Zustand gewesen wäre - die alte Dame hatte ihn nach dem Tod ihres Mannes kaum mehr gefahren.


  Split bringt mir den Wagen vorbei, wenn hier und da mal was gemacht werden muss. Aber eigentlich ist das bloß seine Art, Kontakt zu halten.


  „Mach ich nicht, Split.“


  „Was soll ich mit diesem Arschloch Dan jetzt machen?“ „Keine Ahnung, und ich will’s auch nicht wissen. Er hätte es verdient, an seinen eigenen Zähnen zu ersticken, aber ich will ihn nicht auf dem Gewissen haben.“


  „Scheiße, ja. Mit dem ganzen Blut und der Bitch da oben hast du echt genug am Hacken.“


  Ich muss lachen. „Vielen Dank auch für die Erinnerung.“ „Sag ja nur.“ Er schließt die Tür und kurbelt das Fenster runter. „Ich komm die nächsten Tage mal im Laden vorbei und erzähl, ob er durchgekommen ist.“


  „Tu’s nicht. Hauptsache, er taucht hier nie wieder auf.“


  Split grinst mich an. „Das dürfte kein Problem sein.“ Er legt den Gang ein, aber er fährt immer noch nicht los. „Das eigentliche Problem ist nämlich, dass er nächste Woche gegen Alvarez antreten sollte, und ich hab einen Tausender auf Alvarez gesetzt.“


  Ich muss lachen. „Dann habe ich dir gerade deinen Tausender gerettet. Der Typ war zwar ein echtes Arschloch, aber auch ein ganz schön zähes. Alvarez hätte keine Chance gehabt.“


  „Du hast echt den Beruf verfehlt, Colt. Denen in der UFC hättest du ganz schön die Bude aufgeräumt.“


  Ich schüttle den Kopf. „Diese ganze Scheiße habe ich hinter mir."


  „Weiß ich doch, weiß ich doch. Ich sag ja nur.“ Er hält die Faust hoch, und ich klopfe meine dagegen. „Ruf mich an. Ein paar Drinks sind echt mal wieder überfällig.“


  „Klar. Vielleicht Donnerstag.“


  „Donnerstag kriege ich hin. Morgens habe ich was zu erledigen, aber das war’s.“


  Ich nicke, und er fährt weg. Kurz darauf öffne ich Nells Wohnungstür. Ich singe dabei, damit sie weiß, dass ich es bin, aber die Dusche läuft immer noch. Vermutlich versucht sie, sich die Erinnerung von der Haut zu schrubben, und bleibt da drin, bis das Wasser kalt wird. Ich habe das Gleiche zu oft bei Freundinnen erlebt, bei denen ich nicht da war, um sie zu retten.


  Während sie duscht, suche ich unter ihrem Spülbecken nach einer Küchenrolle und Sprühreiniger. Zum Glück hat sie Parkett, da lässt sich das Blut viel leichter entfernen als bei Teppichboden. Ich wische das Blut auf, benutze dabei reichlich Reinigungsmittel und schrubbe. Nach einigem Suchen finde ich noch eine Flasche Holzpolitur, die sie vermutlich für ihren Küchentisch verwendet. Ich sprühe das Zeug auf den Boden und poliere nach. Schließlich wische ich die Wände und alle übrigen Oberflächen ab.


  Als das Wasser endlich ausgestellt wird, sind alle Spuren beseitigt. Nell kommt mit nassen, strähnigen Haaren aus der Dusche. Alles, was sie anhat, ist ein langes Disney-T-Shirt, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel geht. Bei dem Anblick beiße ich die Zähne zusammen und denke an tote Hundewelpen, an Nonnen und an den Tag, als ich als kleiner Junge mal meine Großmutter beim Duschen überrascht habe. Es nützt eher übersichtlich viel. Nell sieht verletzlicher aus denn je, und bevor ich begreife, was ich da tue, bin ich bei ihr und nehme sie in die Arme.


  Diesmal versteift sie sich nicht, sondern atmet langsam und bewusst tief ein und aus.


  „Es ist vollkommen in Ordnung, wenn du weinst“, sage ich. Sie schüttelt den Kopf. „Nein.“


  „Du bist gerade angegriffen worden, da darfst du weinen.“ „Ich weiß. Aber ich will nicht. Ich kann nicht.“ Sie befreit sich und geht in die Küche.


  Ich nehme ihr die Flasche Jack Daniels aus der Hand, bevor sie daraus trinken kann. „Ich glaube nicht, dass das die beste Lösung ist.“ Sie entreißt mir die Flasche und hebt sie an den Mund, aber ich nehme sie ihr wieder ab. „Dadurch geht es nicht weg. Es kommt wieder.“


  „Weiß ich.“


  Sie streckt die Hand nach der Flasche aus, aber ich halte sie außerhalb ihrer Reichweite, nehme zwei Saftgläser aus ihrem Schrank und gieße großzügig ein.


  „Ich brauche mehr.“


  „Brauchst du nicht.“


  Sofort geht sie zornig auf mich los, die Augen grau wie Gewitterwolken. „Erzähl mir nicht, was ich brauche! Du kennst mich doch gar nicht!“


  „Aber ich weiß, was es heißt, Kummer in Whiskey zu ertränken. Nach einer Weile funktioniert es nicht mehr, und dann gibt es irgendwann auf der ganzen Welt nicht mehr genug Whiskey.“ „Du bist nicht gerade vergewaltigt worden!“


  „Fast vergewaltigt. Ich habe ihn abgehalten. Tut mir leid, dass ich nicht früher eingreifen konnte, aber zwischen vergewaltigt und fast vergewaltigt liegt ein Riesenunterschied.“ Sie funkelt mich an, und ich hebe die Hände. „Ich behaupte ja nicht, dass alles gut ist. Nichts ist gut. Du darfst das fühlen, was du fühlst. Alles, was ich sagen will, ist, dass du mit Whiskey nicht auslöschen kannst, was passiert ist.“


  „Was weißt du denn davon, verflucht noch mal?“ Sie stürzt den Schnaps hinunter und drückt sich das Glas an die Stirn, bevor sie es mir hinhält, damit ich nachschenke.


  Das ist der Moment, in dem ich die Narben sehe. Über ihre Handgelenke und Unterarme verläuft ein Zickzackmuster feiner und weniger feiner weißer Linien, das sie gar nicht zu verstecken versucht. Einige sind alt, andere frischer. Und einige sind gerade erst dabei zu verschorfen.


  Sie bemerkt meinen Blick und fordert mich stumm und mit erhobenem Kinn heraus, bloß nicht zu fragen. Ich frage auch nicht. Weil ich immer noch kein Hemd anhabe, zeige ich auf meine eigene Brust, auf die Muskeln, das Brustbein, den Baum, wo ein ähnliches Narbenmuster zu sehen ist-wie Weizenhalme, die der Wind durcheinandergeblasen hat. Ein paar habe ich unter Tattoos versteckt, andere habe ich als Teil von Tattoos benutzt, aber etliche sind gut sichtbar. Nell streckt den Zeigefinger aus und fährt sie nach, eine Narbe nach der anderen. Manche sind kurz und sehen aus wie Strichlisten - ein paar sind tatsächlich Strichlisten: für die Tage, die ich im Ring überlebt habe, oder für gewonnene Kämpfe. Sie fährt sie nach. Die langen sind die, bei denen ich versucht habe, mich durch Schmerzen von anderen Schmerzen zu befreien.


  Ja, ich weiß genau, warum sie sich ritzt. Mir ist nur nicht klar, wo der tiefere Grund dafür liegt. Den hat sie tief in sich vergraben, und es wird viel Zeit und Geduld kosten, ihn aus ihr herauszukriegen. Vermutlich werde ich ihr am Ende meine eigenen Gründe auch noch erzählen müssen.


  Und das will ich wirklich nicht.


  Sie blickt zu mir hoch, tiefes Verständnis in den Augen. „Du ritzt?“


  „Früher mal.“


  „Warum?“


  Ich schüttle den Kopf. „Die Geschichte erzähle ich ein andermal. Allerdings hat sie ihren Preis.“


  Sie verspannt sich. „Was für einen Preis?“


  „Deine Geschichte.“


  Erleichtert atmet sie aus. „Die kennst du doch.“


  „Nicht die ganze, nicht das, was tiefer liegt. Nicht den Scheiß, der in der allerdunkelsten Ecke deines Herzens liegt.“


  „Davon weiß niemand.“ Ihre Stimme ist kaum noch ein Flüstern - und es klingt verdammt verführerisch. Verführerisch und sexy und verletzlich, alles gleichzeitig.


  „Na ja, davon weiß auch niemand.“ Ich tippe mir mit dem Daumen auf die Brust.


  „Ein Preis. Eine Abmachung.“ Bewegungslos steht sie dicht vor mir. Bei jedem Atemzug berühren ihre Brüste meinen Brustkorb, die Narben, die Tattoos.


  Ich nicke. „Aber nicht jetzt. Jetzt trinken wir zusammen noch einen kleinen Schluck, und dann siehst du dir irgendein blödes, hirnloses Zeug im Fernsehen an. Und dann schläfst du ein und bleibst morgen zu Hause.“


  „Kann ich nicht. Ich habe Uni und muss außerdem arbeiten.“


  „Ruf an und sag, dass du krank bist.“


  „Ich...“


  Ich unterbreche sie. „Meld dich krank, Nell.“


  „Du kannst nicht die ganze Nacht bei mir bleiben.“


  „Warum nicht?"


  Sie starrt auf den abgeblätterten pinkfarbenen Nagellack auf ihren Zehennägeln. „Es geht halt nicht.“


  „Ich schlafe auf dem Sofa. Du schläfst in deinem Zimmer, Tür zu.“


  Wieder ein geflüstertes Nein.


  „Und warum nicht?“


  „Weil ... das ist Teil des Abkommens.“


  Sie meint, es ist ein Geheimnis. „Dann schlafe ich halt auf dem Fußboden vor deiner Wohnungstür. Du bleibst diese Nacht nicht allein, basta.“


  „Es ist alles in Ordnung mit mir, Colton.“


  „Schwachsinn. Nichts ist in Ordnung.“


  Sie zuckt die Achseln. „Nein. Aber das ist schon in Ordnung.“ Darüber muss ich lachen. „Sieh mich an.“


  Sie schüttelt den Kopf, kaut sich auf der Lippe herum, und ich möchte ihre Lippe in meinen Mund nehmen und daran saugen, bis die Abdrücke ihrer Zähne verschwunden sind. Am liebsten


  würde ich selbst auf ihrer Lippe herumkauen, ihre Zunge schmecken, die Hände unter dieses alberne, mädchenhafte CartoonT-Shirt in XXL gleiten lassen und ihre Haut spüren; ihre Haut, ihre Rundungen, ihren weichen Körper.


  Aber ich tue nichts von alldem. Stattdessen starre ich sie an, lege ihr dann meinen Zeigefinger ans Kinn und hebe ihren Kopf, sodass sie meinem Blick begegnet. Sie schließt die Augen, und ich sehe die Feuchtigkeit darin. Wieder macht sie tiefe Atemzüge, und ich merke, dass sie mit der rechten Hand das Gelenk der linken umfasst hält und umgekehrt. Ihre Fingernägel bohren sich tief in die Haut, kratzen sie auf. Schmerz, um den Schmerz zu verdrängen. Mit so sanfter Gewalt, wie es mir nur möglich ist, biege ich ihre Finger auf und lege sie auf meine eigenen Unterarme.


  Ich ziehe Nell an mich. Unsere Arme bilden eine Barriere zwischen uns, und nun graben sich ihre Fingernägel in mein Fleisch. Einen Moment später löst sie die Finger, hält meine Unterarme nur noch leicht gefasst.


  „Das ist einfach nicht das Gleiche. Dir wehzutun hilft mir nicht.“ Sie flüstert die Worte an meiner Schulter, an der rechten, an der ein japanischer Drache Feuer auf ein paar Schriftzeichen speit.


  „Sollte es auch nicht. Ich wollte dich bloß davon abhalten, dich selbst zu verletzen.“


  „Aber es hilft...“


  „Nein, das tut es nämlich nicht. Es verdrängt den Schmerz bloß für kurze Zeit, genau wie das Trinken.“


  „Aber ich muss ...“


  „Du musst dir erlauben, zu fühlen - den Schmerz zuzulassen. Und dann kannst du ihn hinter dir lassen.“


  „Wie du das sagst, klingt es so einfach.“ Jede einzelne Silbe ist von Bitterkeit getränkt.


  „Ist es aber nicht. Es ist das Schwerste, was ein Mensch nur schaffen kann.“ Ich streiche ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht, weg von meinem Mund. „Und damit meine ich wirk-lich das Scheißschwerste. Es ist der Grund, weshalb man trinkt, Drogen nimmt und sich prügelt. Es ist der Grund, weshalb ich Musik mache und Motoren baue.“


  Sie zieht sich ein Stück von mir zurück. „Du baust Motoren?“ Lachend antworte ich: „Klar. Musik ist nur ein Hobby, eine Leidenschaft. Eigentlich baue ich Motoren und restauriere Oldtimer. Davon zahle ich die Miete. Versteh mich nicht falsch -Autos sind auch eine echte Leidenschaft von mir. Aber das ist noch mal was anderes.“


  „Bist du irgendwo angestellt?“


  „Nee, ich hab meinen eigenen Laden in Queens.“


  „Echt?“ Sie klingt überrascht, was ich irgendwie schon ein bisschen beleidigend finde. Aber ich sage nichts.


  „Ja, echt.“


  „Kann ich den mal sehen?“ Ihre Stimme klingt freudig, hoffnungsvoll.


  „Jetzt?“


  „Ja, jetzt. Ich kann hier nicht bleiben. Ständig sehe ich Dan, und dann fühle ich seine Hände auf mir oder sehe ihn blutend da auf dem Boden liegen.“ Sie zeigt auf die Stelle. Eine Weile ist sie still, und ich weiß, was jetzt kommt. „Ist er ... ist er tot?“ „Nein. Mach dir um den keine Gedanken mehr. Er hat nur gekriegt, was er verdient hat.“


  „Du hast ihn ganz schön schwer verletzt.“


  „Ich hätte ihn umbringen sollen. Hätte ich auch getan, wenn er ...“ Ich schüttle den Kopf. „Vorbei, gegessen. Vergiss es.“ „Ich hätte es vorhersehen müssen.“


  Die Bemerkung überrascht mich keineswegs, aber sauer werde ich trotzdem. Ich löse mich ein Stück weit von Nell und funkle sie an. „Wag das bloß nicht, Nell Hawthorne! Wag nicht, dir selbst die Schuld dafür zu gehen. So eine verdammte Scheiße sollte man niemals vorhersehen müssen!“


  Sie weicht zurück. Ich weiß, dass ich Wut ausstrahle, die sie verwirrt und ihr Angst macht. „Colton, ich will damit ja nur sagen, dass er gezeigt hat...“


  „Hör auf damit, und zwar sofort! Ja, zugegeben, du hättest dich nie mit so einem Flachwichser einlassen sollen. Aber für das, was er gemacht hat, gibt es keine Entschuldigung.“ Ich ziehe sie wieder in meine Arme, aber sie macht sich steif. „Hast du jetzt Angst vor mir?“, frage ich, um das Thema zu wechseln.


  „Ein bisschen schon. Du warst... ganz schön unheimlich. Du hast ihn einfach ... in Grund und Boden geprügelt, sogar, nachdem er dich geschlagen hat. Und ich habe schon gesehen, wie er kämpft.“


  Bestürzt sehe ich sie an. „Im Fernsehen, meinst du?“


  Sie schüttelt den Kopf. „Nein, bei den anderen Kämpfen, den inoffiziellen, von denen dein Freund geredet hat. In Harlem.“ „Du bist zu diesen Kämpfen mitgegangen?“ Das schockt mich jetzt wirklich. Was sie meint, sind extrem harte, brutale, grausame Kämpfe, bei denen sich wütende Männer ohne Seele und Gewissen hemmungslos gegenseitig niedermachen. Und ich weiß, wovon ich rede.


  „Ja. Hat mir nicht besonders gefallen.“


  „Das hoffe ich. Diese Kämpfe sind der Horror.“ Ich versuche, es so neutral wie möglich zu sagen.


  Scheint mir nicht zu gelingen, wenn ich den wissenden Ausdruck in ihrem Gesicht richtig deute. „Dann hast du da auch mitgemacht?“


  „Früher.“


  „Warum?“, fragt sie mit leiser Stimme.


  „Das gehört zum Abkommen, Baby.“


  Ein Schauder überläuft sie. Leise, aber nachdrücklich sagt sie: „Nenn mich nicht Baby.“


  „Sorry.“


  „Schon gut. Es ist nur, dass Dan ...“


  „Ja, ich weiß. Ich hab’s mitgekriegt.“ Ich beuge mich zurück, sodass ich ihr in die Augen sehen kann. „Aber du musst mir noch meine Frage beantworten. Hast du Angst vor mir?“


  „Ich habe schon geantwortet! Ein bisschen, habe ich gesagt. Mir macht Angst, wozu du in der Lage bist. Trotzdem fühle ich mich bei dir sicher. Ich weiß, dass du mir nie wehtun würdest.“


  Ich lege meine Hände um ihr Gesicht. Mir ist klar, dass das viel zu vertraut ist, zu liebevoll, zu früh. Aber ich kann nicht anders. „Ganz im Gegenteil. Ich werde dich beschützen, und zwar vor anderen genau wie vor dir selbst. Für immer.“


  „Warum?“ Das Wort kommt fast lautlos.


  „Weil ich es will. Weil...“ Es fällt mir nicht leicht, die richtigen Worte zu finden. „Weil du es verdient hast. Und weil du es brauchst.“


  „Nein, das stimmt nicht.“


  „Es stimmt.“


  Sie schüttelt den Kopf. „Nein. Ich habe es nicht verdient.“ Seufzend gebe ich auf. Ich kann nicht gewinnen, wenn ich mich mit ihr streite. „Klappe, Nell.“


  Sie lacht leise, ein Kichern, das mich an ein kleines Glöckchen erinnert und mich dazu bringt, in ihr Haar zu lächeln. „Also. Zeigst du mir jetzt deinen Laden?“


  „Es ist vier Uhr morgens, wir sind hier in Tribeca, und mein Laden liegt in Queens - und zwar von hier aus gesehen am anderen Ende von Queens. Außerdem habe ich kein Auto hier. Ich bin von der Bar aus hierher gelaufen.“


  „Du bist hierher gelaufen? Du bist doch verrückt - das sind ja sieben, acht Kilometer oder so was!“


  Achselzuckend antwortete ich: „Ich bin gerne zu Fuß unterwegs.“


  „Dann nehmen wir halt ein Taxi.“


  „Willst du den Laden wirklich so dringend sehen?“


  „Ja. Und außerdem will ich dringend hier weg.“ Bei der Erinnerung überläuft sie wieder ein Schauder.


  „Na gut. Dann musst du aber eine Hose anziehen.“


  Wieder lacht sie dieses Glöckchenkichern, genau wie Peter Pans Freundin Tinkerbell. „Nö. Hosen sind für Weicheier.“ Sie verschwindet im Schlafzimmer. „Aber diesmal wird nicht geguckt, Mr Perverso.“


  „Dann mach halt die Tür zu, Spacko!“


  Worauf die Tür knallt. Ich muss lachen, aber vor allem bin ich froh, dass sie lachen kann. Das heißt, dass sie drüber wegkommt. Mir ist allerdings klar, dass sie einen Haufen Scheiß mit sich selbst abmacht und mir nach außen nur was vorspielt. Es wird nicht lange dauern, bis sie neue Narben an den Handgelenken hat.


  Sie taucht in Jeans und einem lila T-Shirt mit V-Ausschnitt wieder auf. Ich muss mich zusammenreißen, um sie nicht anzustarren. Mein Begehren kann sie gerade überhaupt nicht gebrauchen - jetzt nicht, vielleicht auch nie. Sie nimmt ihre Handtasche von der Arbeitsplatte, wo ich sie beim Putzen abgestellt habe. Ich strecke die Hand aus. „Komm, Tinkerbell.“


  Sie nimmt die Hand, zögert aber. „Tinkerbell?“


  „Wegen deines Lachens. Du kicherst so ein bisschen wie ein Glöckchen - wie Tinkerbell eben.“ Ich hebe die Schultern.


  Unbeabsichtigt entschlüpft ihr wieder ein Kichern, aber sie schlägt sich sofort die Hand vor den Mund. „Verdammt. Jetzt traue ich mich gar nicht mehr zu lachen. Aber du darfst mich Tinkerbell nennen.“


  „Lach ruhig. Ich finde das süß.“


  Während sie die Tür hinter uns abschließt, zieht sie die Nase kraus. „Süß? Soll das was Gutes sein?“


  Ich hebe eine Augenbraue. „Och, mir würden eine ganze Menge Bezeichnungen für dich einfallen. Erst mal können wir es bei süß belassen.“


  „Was soll das denn heißen?“ Sie fasst mich an der Hand, aber es ist ein ziemlich platonisches Händchenhalten, wie Brüderchen und Schwesterchen.


  Ein Taxi mit beleuchtetem Schild kommt vorbei, ich winke, und wir steigen ein. Nachdem ich dem Fahrer meine Adresse genannt habe und er sie in sein Navi eingegeben hat, fahren wir los. Aus dem Autoradio tönt laut arabische Musik, und im Schutz der lang gezogenen Klänge wende ich mich wieder Nell zu. „Bist du ganz sicher, dass du das wissen willst?“


  Sie hebt das Kinn. „Ja.“


  „Du bist nämlich ganz schön viel, Nell Hawthorne. Du bist kompliziert. Du bist süß. Du bist wunderschön. Du bist witzig. Du bist stark.“ Die Worte scheinen sie in einen inneren Aufruhr zu versetzen. Ich mache einfach weiter. „Du quälst dich. Du kämpfst mit Schmerzen. Du bist außergewöhnlich. Du hast Talent. Du bist verflucht sexy.“


  „Verflucht sexy?“ Sie neigt den Kopf zur Seite. Ihre Mundwinkel zucken.


  Jep.“


  „Ist das mehr oder weniger als .verdammt sexy‘?“


  „Mehr. Viel mehr.“


  Sie nickt. „Du bist echt ein lieber Kerl. Aber offenbar sehen wir nicht denselben Menschen, wenn wir mich angucken.“ „Stimmt vermutlich.“ Ich blicke auf unsere Hände, die sich berühren, dann wieder in ihr Gesicht. Vorsichtig bewege ich die Finger, verschränke sie mit ihren. „Was siehst du denn, wenn du dich selbst anguckst?“


  „Jemanden, der schwach ist. Verängstigt. Betrunken. Wütend. Hässlich. Jemanden, der wegrennt.“ Beim Reden wendet sie sich ab und starrt aus dem Fenster. „Ich sehe nichts. Einen Niemand.“ Ich weiß, dass Worte nichts an diesen Gefühlen ändern können, deshalb sage ich nichts, sondern halte nur ihre Hand. Schweigend fahren wir durch die Straßen.


  Irgendwann dreht sie sich wieder zu mir. „Warum sagst du nichts, wenn ich so was erzähle? Warum versuchst du nicht, mir zu zeigen, was für ein wertvoller Mensch ich doch bin oder irgend so ’n Scheiß?“


  „Würde das etwa funktionieren?“, frage ich. Sie verengt die Augen, bevor sie den Kopf schüttelt. Ich hebe die Schultern. „Na ja, siehst du. Genau deshalb. Ich kann dir sagen, was ich in dir sehe. Ich kann dir sagen, was ich über dich weiß. Ich kann dir sagen, was ich fühle. Ich kann dir zeigen, wie du wirklich bist. Aber mit dir zu streiten hat überhaupt keinen Sinn und bringt auch nichts. Vermutlich haben bei uns beiden genügend Leute versucht, uns wieder auf die Reihe zu kriegen. Aber so läuft das


  nicht. Wir können uns höchstens selbst wieder auf die Reihe kriegen. Wenn wir zulassen, dass die Wunden heilen.“


  „Aber das, was du gesagt hast, trifft bei mir alles nicht zu, wirklich nicht. Und bei mir heilt auch nichts. Es geht einfach nicht. Mich kann keiner wieder auf die Reihe kriegen.“


  „Dann hast du beschlossen, einfach kaputt zu bleiben?“ „Verdammte Scheiße, Colton - warum machst du das? Du kennst mich doch noch nicht mal.“


  „Weil ich es will.“ Ihr helfen und sie kennenlernen.


  8. KAPITEL


  FERMENTIERTER KUMMER


  Wir kommen bei meinem Laden an, einer alten Garage mit der Tür zu einer Seitenstraße. Darüber liegt meine Wohnung. Ich nehme die Schlüssel aus der Tasche, öffne die Seitentür zum Laden und schalte das Licht ein.


  Fleckiger, gerissener Betonboden. Flackernde Leuchtstoffröhren in verbogenen Drahtkäfigen. An den Wänden stapelweise rote und silberne Werkzeugkisten. Werkbänke, über denen an Haken noch mehr Werkzeuge befestigt sind. Motoren, die an Ketten von der Decke hängen. Die Karosserie eines 66er Mustang Shelby GT. Ein paar riesige und ölverschmierte graue Mülleimer, überfließende Aschenbecher, halb leere Bierflaschen und leere Pizzakartons ...


  „Klein, aber mein.“ Ich lache. „Eine ziemliche Klitsche, ehrlich gesagt. Ich weiß wirklich nicht, warum ich dich überhaupt hergebracht habe, so hässlich und dreckig, wie das hier ist.“


  Irgendwie kommt es mir vor, als würde ich das alles zum ersten Mal sehen. Ich habe noch nie eine Frau hierhergebracht. Klar, ich habe schon Frauen mit nach Hause genommen, aber keine von denen wollte bisher den Laden sehen. Das Bett war alles, was sie interessiert hat. Jetzt schaue ich mich um und sehe das alles mit ihren Blicken.


  Aber sie überrascht mich. „Ich find’s toll. Es ... es fühlt sich wie ein Zuhause an. Man sieht, dass du die Werkstatt liebst.“


  Ich starre sie an. „Das ist mein Zuhause. Ja, schlafen tue ich oben, aber die Werkstatt ist das eigentliche Zuhause. Mehr, als du glaubst.“


  Ich muss daran denken, wie oft ich hier in einem Schlafsack auf dem Boden gepennt habe, genau da, wo jetzt der Mustang steht. Das war, bevor ich die Wohnung obendrüber so weit renoviert hatte, dass man da wohnen konnte. Ich hatte das Ganze hier für ’n Appel und ’n Ei gekauft, weil es eine einzige Müllhalde war - verlassen, vernachlässigt, ungewollt. Genau wie ich selbst. Ich habe Werkstatt und Wohnung hergerichtet und zu meinem Zuhause gemacht.


  Sie lässt meine Hand los und spaziert durch die Werkstatt. Hin und wieder zieht sie eine Schublade auf oder hebt ein Werkzeug hoch. Die Sachen sehen in ihren sauberen zarten Händen plötzlich noch gröber und dreckiger aus als sonst. Sie legt jedes Ding wieder genau an denselben Platz zurück. Ob sie wohl weiß, wie pedantisch ich in der Beziehung bin? Oder ist es bloß Höflichkeit? Wahrscheinlich Letzteres, schließlich kennen wir uns überhaupt nicht. Sie kann also nichts davon ahnen, wie zwanghaft ich bin, wenn es um mein Werkzeug geht.


  „Zeig mir, was du hier genau machst.“


  Achselzuckend zeige ich auf den Motor. „Dieser Motor da.“ Ich gehe rüber und fahre mit dem Finger um eine Kolbenöffnung. „Den habe ich vor ein paar Wochen auf einem Schrottplatz gekauft. Da war er verrostet, dreckig und, ehrlich gesagt, total hinüber. Stammte aus einem Unfallwagen, einem 77er Barracuda - ein Totalschaden. Ich habe also den Motor genommen, repariert, was ich reparieren konnte, und die anderen Teile ersetzt. Dazu habe ich das Ding total auseinandergenommen, bis in die kleinsten Einzelteile.“


  Ich ziehe eine Plane von einem langen breiten Tisch in der Ecke, auf dem ein auseinandergebauter Motor liegt. Alle Teile sind auf ganz bestimmte Weise angeordnet. „Sieh mal, so. Dann habe ich alles wieder zusammengebaut, und zwar Teilchen für Teilchen. Tja, und das Ergebnis siehst du hier. Er ist fast fertig. Ich muss nur noch ein paar Ersatzteile reinfummeln, und dann kann er wieder in ein Auto eingebaut werden.“


  Sie blickt von dem Tisch zu dem wieder zusammengebauten Motor. „Soll das heißen, du hast das hier ...“, sie zeigt auf die Einzelteile, „wieder in das hier verwandelt?“


  „Ja. Mal abgesehen davon, dass das beides total unterschiedliche Motoren sind, aber ja, vom Prinzip her schon.“


  „Unglaublich. Woher weißt du, wo die ganzen Teile hingehören? Und wie man die reparieren kann?“


  Ich lache. „Erfahrung. Weil ich so was schon eine Million Mal gemacht habe. Im Grunde sind alle Motoren gleich, abgesehen von den kleinen Besonderheiten der einzelnen Typen. Als ich meinen ersten Motor auseinandergebaut habe, muss ich ungefähr dreizehn gewesen sein. Nur dass ich es damals natürlich nicht geschafft habe, ihn wieder zusammenzubauen. Aber das gehört zum Lernprozess. Ich habe monatelang an diesem auseinandergebauten Ding rumgefummelt und dabei nach und nach kapiert, wie das Ganze funktioniert, was die einzelnen Teile sollen und wo sie hingehören. Irgendwann habe ich es wieder hingekriegt, alles zusammenzubauen und zum Laufen zu bringen. Aber ich glaube, ich habe über ein Jahr dafür gebraucht, und in der Zeit habe ich wirklich jeden Tag daran rumgeschraubt. Dann habe ich das Ding wieder auseinandergenommen und noch mal zusammengebaut. Und so weiter und so fort - immer wieder, bis ich den Motor zusammensetzen konnte, ohne noch groß darüber nachzudenken.“


  Sie legt den Kopf auf die Seite. „Wo hattest du den Motor denn her?“


  Bei dem Versuch, mich zu erinnern, starre ich gegen die Decke. „Hmm, ich glaube, ich habe ihn damals dem Werklehrer an der Highschool abgekauft. Nachdem ich monatelang mein Taschengeld gespart hatte.“ Sie sieht so verwirrt aus, dass ich lachen muss. „Ja, ich hatte einen Nachhilfelehrer von der Highschool. Ich bin da immer nach dem Unterricht an der Middle School rüber, und eines Tages bin ich an der Werkstatt vorbeigekommen und habe den Motor gesehen. Mr Boyd, der Lehrer für Technisches Werken, war grad dabei, daran rumzuschrauben, und irgendwas hat bei mir in dem Moment klick gemacht. Mr Boyd ist dann irgendwann einer meiner besten Freunde geworden, bevor ich hierhergezogen bin.“


  Nell betrachtet mich, als sähe sie mich zum ersten Mal. „Du hattest einen Nachhilfelehrer?“


  Oh Mann, hätte sie das nicht einfach überhören können? „Ja. Dieses ganze Schulding war echt nicht so meine Sache.“


  Ich drehe mich um, decke die Plane wieder über den Arbeitstisch und gehe voraus zu der Treppe, die in meine Wohnung führt. Es ist meine Art, anzudeuten, dass ich über das Thema lieber nicht reden will, und Nell scheint es zu kapieren.


  Die Behauptung, Schule wäre „nicht so meine Sache“ gewesen, ist die Untertreibung des Jahrhunderts, aber das braucht sie nicht zu wissen. Das Thema will ich so lange wie möglich umschiffen.


  Meine Wohnung ist nicht groß. In meiner Küche ist es so eng, dass ich nicht mal den Backofen und die gegenüberliegenden Schranktüren gleichzeitig öffnen kann - nicht dass ich den Herd groß benutzen würde, aber trotzdem. Wenn ich in der Mitte des Wohnzimmers stehe, kann ich mit ausgestreckten Armen fast die vier Wände berühren. Im Schlafzimmer steht ein Doppelbett und sonst nichts. Meine Klamotten habe ich in einer Kommode, die im Wohnzimmer steht und gleichzeitig als Fernsehtisch fungiert. Fernsehen tue ich allerdings auch nicht.


  Mit einer großartigen Geste präsentiere ich ihr die Wohnung. „Noch kleiner als die Werkstatt, aber mein Zuhause. Ich könnte dir jetzt die große Besichtigungstour zu zehn Cent anbieten, aber dann müsste ich dir neuneinhalb Cent zurückgeben."


  Sie lacht ihr Glöckchenkichern, und mir wird leichter ums Herz. Aber auch wenn sie mit ihren Fragen, ihrem Interesse vortäuscht, dass alles normal ist - ich bekomme mit, wie sie mit sich kämpfen muss, um ruhig zu bleiben. Was wirklich in ihr vorgeht, versteckt sie vor mir; darin scheint sie Profi zu sein. Sie hat all das unter der Oberfläche vergraben, tief, tief unten.


  Respekt. Wie hart sie kämpft, um den Kopf aufrecht zu halten! Sie hat meine ganze Hochachtung dafür. Ich wünschte nur, sie würde zulassen, dass ich ihr zeige, wie man loslässt, wie man Schmerzen zulässt. Ich will ihr den Schmerz abnehmen.


  Sie hat sich aufs Sofa fallen lassen, und ich sehe ihr die Erschöpfung an den Augen und an der ganzen Körperhaltung an.


  Also lasse ich sie einfach dasitzen, den Kopf zurückgelehnt, die Beine ausgestreckt. In der Zwischenzeit kontrolliere ich, dass mein Schlafzimmer nicht wie ein Saustall aussieht, wechsle die Bettwäsche und lege eine zusätzliche Decke hin. Dann gehe ich zurück und sage ihr, dass sie in meinem Bett pennen kann, aber sie ist schon eingeschlafen, in genau derselben Haltung, wie sie sich hingesetzt hat. Es ist nicht schwer, sie hochzuheben - sie ist leicht wie eine Feder, wie eine echte Fee Tinkerbell, die vermutlich aus Glas und purer Magie besteht, aus zerbrechlichem Porzellan und trügerischer Stärke. Ich lege sie ins Bett, ziehe ihr die Schuhe aus, und dann kämpfe ich mit mir, ob ich ihr auch die Hose ausziehen soll.


  Vermutlich ist es purer Egoismus, dass ich mich dafür entscheide. Ich selbst hasse es, in Jeans zu schlafen. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass sie es bequem findet. Ich öffne Knopf und Reißverschluss, packe die Hose und ziehe. Nell hebt die Hüften und windet sich, sodass ich ihr die Jeans bis zu den Knien runterziehen kann. Beim Anblick der Oberschenkel mit ihrer hellen, weichen Haut kann ich mich kaum beherrschen, besonders, als ich den winzigen gelben Tanga sehe, der kaum das V zwischen ihren Beinen bedeckt - die Stelle, an der ich so gerne das Gesicht vergraben möchte, nach der sich mein Körper sehnt. Ich kann nicht anders - ich muss mit einem Finger ganz leicht über ihren Oberschenkel fahren. Es ist wirklich nur eine federleichte Berührung, aber sie ist schon zu viel. Und gleichzeitig bei Weitem nicht genug.


  Ich reiße mich los, richte mich auf und reibe mir in dem Versuch, die Kontrolle wiederzugewinnen, übers Gesicht, fahre mir durch die Haare.


  Dann drehe ich mich wieder zu ihr, schließe die Augen und ziehe ihr die Jeans ganz aus.


  Als ich sie ihr gerade über die Füße ziehe, macht Nell plötzlich den Mund auf und spricht - undeutlich, verschlafen und verdammt süß, unglaublich süß: „Du hast mich doch schon im Slip gesehen - warum stellst du dich auf einmal so prüde an?“


  Ich ziehe ihr die Decke bis zum Kinn hoch, und sie drückt sie an den Seiten mit den Armen fest, während sie mich anstarrt. Ihre langen Wimpern zucken, und das rötlich blonde Haar liegt ihr verwuschelt ums Gesicht. Ich mache einen Schritt zurück, bevor die Versuchung übermächtig wird, ihr die Haare mit meinen schwieligen Fingerspitzen voller Hornhaut beiseitezustreichen. Ihren Gesichtsausdruck kann ich nicht deuten, aber sie sieht einfach verdammt verletzlich aus, so als würde im Halbschlaf alles, was ihr wehtut, auf einmal hochsteigen und überkochen.


  „Das war bescheuert von mir“, sage ich. „Ich hätte das nicht machen dürfen. Du hast geschlafen, und ich wollte nicht..." „Ich fand’s süß“, unterbricht sie mich.


  „Man kann mir ja vieles nachsagen, Tinkerbell, aber bestimmt nicht, dass ich süß bin.“ Ich fahre mir nervös durchs Haar. „Darum habe ich die Augen zugemacht. Damit ich dich nicht im Schlaf befummel.“


  Ihre Augen weiten sich. „Du wolltest mich befummeln?“


  Es gelingt mir nicht ganz, mein ungläubiges Lachen zu unterdrücken. Sie begreift wirklich nicht, wie sehr ich sie will. Gut. Darf sie auch nicht wissen.


  Ich mache neben dem Bett einen Schritt auf sie zu, und dann fehlt mir einfach die Kraft, der Versuchung zu widerstehen. Über ihrem hohen Wangenknochen liegt eine Strähne, und ich streiche sie zur Seite. Gleichzeitig verfluche ich mich innerlich für meine Schwäche.


  „Du hast ja keine Ahnung, Nell.“ Bevor Hand oder Mund noch etwas tun können, was mich verrät, weiche ich wieder einen Schritt zurück. „Schlaf jetzt, und denk an Blau.“


  Sie lacht kurz auf. „An Blau?“


  „Ich hab festgestellt, dass das gegen Albträume hilft“, erkläre ich. „Beim Einschlafen denke ich an Blau, also nicht an blaue Sachen, sondern nur an das Blau selbst... so ein unendliches, allumfassendes Blau. Blau wie der Himmel. Oder wie das Meer.“ „Oder wie deine Augen.“ Ihre Stimme ist leise.


  Grinsend schüttle ich den Kopf. „Von mir aus auch das, wenn es dich beruhigt. Der Punkt ist, dass du an eine beruhigende Farbe denken musst. Stell dir vor, wie sie um dich herumwabert, durch dich durch, in dir drin - bis du selbst diese Farbe bist.“ Ich hebe die Schultern. „Mir hat’s jedenfalls geholfen.“


  „Wovon träumst du denn?“ Ihre Augen sehen jetzt hellwach aus, und ihr Blick ist durchdringend auf mich gerichtet.


  Ich drehe mich um und schalte das Licht aus. Mit dem Rücken zu ihr sage ich: „Mach dir darum keinen Kopf. Schlimme Dinge jedenfalls, von früher.“ Als ich mich wieder zu ihr umdrehe, sind ihre Lider schwer vom Schlaf. „Schlaf jetzt, Nell.“


  Ich schließe die Tür hinter mir und ziehe mich in die Küche zurück. Inzwischen ist es fast fünf, und ich bin mehr als erschöpft. Gestern war ich schon um sieben auf den Beinen, um einen Hemi-Motor fertig zu machen, und gegen acht kommen die Jungs, um sich an den Mustang zu machen. Aber gut, sie werden selbst merken, wenn ich nicht auftauche. Was sie zu tun haben, wissen sie auch so. Das ist einer der Vorteile, wenn man selbst Chef ist. Ich schlurfe die Treppe wieder rauf und lasse mich auf die Couch sinken. Meine Augen brennen vor Müdigkeit, aber in meinem Kopf fahren die Gedanken Karussell.


  Wenn das so weitergeht, schlafe ich nie ein. Leise fluchend versuche ich alles, um die Erinnerung an Nells nackte Beine zu verdrängen - nackte Beine, die geradezu danach schreien, gestreichelt zu werden. Es funktioniert nicht.


  Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen. In der obersten Schublade meiner Kommode liegt eine kleine weiße Schachtel, die ich genau für Momente wie diesen aufhebe: wenn ich nicht schlafen kann, wenn ich die Gedanken nicht ausschalten kann. Es ist eines der wenigen Überbleibsel aus der schlechten alten Zeit. Ich rolle mir einen dünnen Joint und rauche langsam und genüsslich. Mittlerweile rauche ich nur noch ziemlich selten. Ehrlich gesagt, an das letzte Mal kann ich mich kaum noch erinnern.


  Als ich beschlossen habe, mein Leben auf die Reihe zu bringen, habe ich alles Mögliche aufgegeben: Saufen, Zigaretten, Shit. Aber von Zeit zu Zeit ist ein bisschen Hasch einfach lebensnotwendig. Ich kneife die Glut ab und verstaue das Zeug wieder in der Kommode. Als ich endlich auf dem Sofa liege und wegdämmere, höre ich es.


  Es ist ein unterdrücktes, hohes Summen - ein merkwürdiges, beängstigendes Geräusch. Es klingt, als ob sie mit aller Kraft und mit zusammengebissenen Zähnen gegen das Weinen ankämpft. Ich sehe fast vor mir, wie sie sich vor und zurück wiegt - oder sie hat sich wie ein Embryo zusammengerollt.


  Drei Herzschläge, dann bin ich im Schlafzimmer und halte sie in den Armen. Sie passt perfekt auf meinen Schoß, an meine Brust, in meine Arme. Ihre sämtlichen Muskeln sind angespannt, sie zittert und bebt, während ich ihr das Haar zurückstreiche. Als ich meine Hand auf ihre Wange lege, spüre ich, wie sehr sich ihre Kiefermuskeln verhärtet haben. Das Geräusch kommt von ganz tief drinnen, als würde es aus den Tiefen ihrer Seele hochsteigen. Es macht mich vollkommen fertig. Es bricht mir das Herz.


  „Nell, sieh mich an.“ Ich hebe ihr Kinn an, aber sie dreht den Kopf zur Seite und drückt ihn gegen meine Brust, als wollte sie sich irgendwo zwischen meinem Herz und meinen Lungen eingraben. „Na gut, dann nicht. Du brauchst mich nicht anzusehen, aber hör mir zu.“


  Doch sie schüttelt den Kopf. Sie hält meinen Bizeps so fest umklammert, dass ich dort blaue Flecken bekommen werde. Unglaublich, wie stark sie ist!


  „Es ist nicht okay“, sage ich. Damit habe ich ihre Aufmerksamkeit gewonnen - so etwas hat sie nicht erwartet. „Es ist nicht so, dass es dir gut gehen muss.“


  „Was willst du von mir?“ Ihre Stimme klingt heiser und verzweifelt.


  „Ich will, dass du zulässt, wie verletzt du bist. Lass die Schmerzen zu.“


  Wieder schüttelt sie den Kopf. „Das geht nicht. Wenn ich erst anfange, es rauszulassen, hört es nie wieder auf.“


  „Doch, es hört auf.“


  „Nein. Es hört nicht wieder auf, dazu ist da einfach zu viel.“ Sie bebt, schnappt nach Luft und schüttelt trotzig den Kopf. „Es kommt einfach raus, immer mehr und immer mehr, und irgendwann bin ich leer.“


  Als sie versucht, von meinem Schoß zu klettern, hindere ich sie nicht daran. Sie fällt vom Bett, landet auf Händen und Knien, krabbelt ein Stück, steht auf und rennt stolpernd ins Badezimmer. Dort höre ich, wie sie kotzt, würgt, ein Schluchzen unterdrückt. Ich gehe zur Tür und beobachte sie. Sie hat sich wieder die Finger in den Unterarm gekrallt und drückt so fest zu, dass unter ihren Fingernägeln Blut hervorquillt.


  Schmerz, um den Schmerz zu verdrängen.


  Ich gehe auf sie zu, nehme ihr Kinn und zwinge sie, mich anzusehen. Aber sie macht die Augen zu und reißt den Kopf zur Seite. Beim Anblick des Bluts bekomme ich Panik. Ich kann einfach nicht Zusehen, wie sie sich selbst verletzt. Also packe ich ihre Hand und versuche sie zu lösen, aber sie lässt nicht los, und wenn ich sie dazu zwinge, tue ich ihr nur noch mehr weh.


  Ich muss wissen, was sie umtreibt, was sie auffrisst.


  „Sag’s mir.“ Ich flüstere ihr die Worte zu, und sie klingen rau. Durch das dreckige Fenster kriecht grau die Morgendämmerung in das unbeleuchtete Badezimmer.


  „Er ist tot.“


  „Das reicht nicht.“


  „Es ist alles.“


  Mit einem tiefen Seufzer starre ich auf ihren Kopf. Irgendwann spürt sie meinen zornigen Blick und sieht mit rot geränderten Augen zu mir auf. In ihnen - Trauer, Angst, Wut.


  „Lüg mich nicht an, Nell, verdammt noch mal.“ Es klingt zu harsch, und ich bereue die Worte sofort. Trotzdem mache ich weiter. „Sag’s mir.“


  „Nein!“ Sie stößt mich so fest zurück, dass ich stolpere.


  Dann lässt sie sich zu Boden sinken, bis sie eng zusammengerollt vor der Toilette und neben der Badewanne liegt. Ich knie mich hin und rutsche vorsichtig vorwärts, als müsste ich mich einem scheuen, verletzten jungen Kätzchen nähern. Und genau das tue ich ja auch. Sie krallt sich die Hände in die Oberschenkel, und ihre Nägel hinterlassen gezackte rote Linien, bis ich ihre Hände packe und festhalte. Du liebe Zeit, hat sie Kraft! Ich seufze noch einmal, dann hebe ich sie auf den Arm und trage sie ins Schlafzimmer.


  Ich halte sie an mich gedrückt, setze mich aufs Bett, lasse mich mit ihr nach hinten sinken, bis ihr Kopf auf meiner Brust zu liegen kommt. Einen Arm habe ich um sie gelegt und presse sie fest an mich, während ich ihre Handgelenke immer noch mit der anderen Hand gepackt halte.


  Sie ist wie erstarrt, von Kopf bis Fuß bewegungslos vor Anspannung. Mit langen, tiefen Atemzügen versuche ich sie zu beruhigen, mit der freien Hand streichle ich ihr dabei übers Haar. Nach und nach entspannt sie sich. Ich zähle ihre Atemzüge, fühle sie gleichmäßiger werden, und dann erschlafft ihr Körper auf mir, und sie schläft ein. Ein Zucken zeigt an, dass sie in die Tiefschlafphase fällt.


  Ich warte ab, bleibe wach, denn ich weiß, was kommt.


  Sie stöhnt, windet sich, beginnt zu wimmern, und plötzlich ist sie wach und macht wieder dieses entsetzliche Geräusch, dieses hohe Jaulen, das tief aus ihrer Kehle kommt. Aber ich halte sie fest, lasse sie nicht los, selbst als sie beim Aufwachen gegen meinen Griff ankämpft.


  „Lass mich los“, faucht sie.


  „Nein.“


  „Lass mich los, verdammt!“ Sie klingt verängstigt, verletzlich - und heftig.


  „Du musst loslassen.“


  „Warum?“ Ihre Stimme bricht bei dem Wort.


  „Weil es dich umbringt, es festzuhalten.“


  „Gut.“ Sie kämpft immer noch mit aller Kraft, um sich aus meinem Griff zu befreien.


  „,Es gibt sowieso zu wenige vollkommene Brüste auf der Welt, lass deine in Ruhe.“'


  Sie hört auf zu strampeln und lacht. „Hast du da etwa gerade ,Die Braut des Prinzen“ zitiert?“


  „Kann schon sein.“


  Wieder lacht sie, und das Lachen verwandelt sich in einen Schluchzer, den sie rasch unterdrückt.


  Ich seufze. „Also gut. Wie wär’s, wenn ich den Anfang mache?“ Ich will das nicht, wirklich nicht. „Als ich nach New York gekommen bin, war ich siebzehn. Ich hatte fünf Dollar in der Tasche und in meinem Rucksack ein paar Klamotten, eine Packung Kräcker und eine Dose Cola. Sonst nichts. Ich kannte keinen Menschen. Ich hatte einen Highschool-Abschluss so eben mit Ach und Krach noch hinbekommen, und ich wusste, dass ich jeden x-beliebigen Motor reparieren konnte. Die ersten Tage habe ich eine Autowerkstatt nach der anderen abgeklappert, auf der Suche nach einem Job. Aber die wollten noch nicht mal meine Bewerbungsunterlagen haben. Irgendwann hatte ich zwei Tage nichts mehr gegessen. Ich habe dann auf einer Parkbank im Central Park geschlafen. Na ja, bis die Cops mich von da verscheucht haben.“


  Jetzt habe ich ihre Aufmerksamkeit. Sie liegt immer noch in meinem Arm, und sie sieht mich an, aber ich gucke lieber gegen die Decke. Ihr Blick sieht zu viel.


  „Ich wäre fast verhungert - ehrlich gesagt, ich hatte keinen blassen Schimmer von irgendwas. Ich war ja als privilegiertes Kind aufgewachsen - du kennst meinen Dad, du weißt, wie viel Kohle meine Eltern haben. Ich musste mir nie Essen kochen oder die Wäsche waschen. Und plötzlich bin ich da ganz allein in dieser Wahnsinnsstadt, und kein Mensch kümmert sich einen Scheißdreck um jemand anders. Hier geht’s nur darum, zu fressen und gefressen zu werden.“


  „Wie hast du das überlebt?“


  „Ich bin in eine Prügelei geraten.“ Ich lache. „Ich hatte einen netten kleinen Schlafplatz unter einer Brücke gefunden, und auf einmal kommt da dieser Penner und sagt, das ist aber sein Platz, und ich soll abhauen. Na ja, ich hatte seit Tagen nicht mehr wirklich geschlafen, und ich wollte mich da nicht wegjagen lassen. Also haben wir uns geschlagen. Ziemlich eklige Angelegenheit: Ich war hungrig und übermüdet und hatte Schiss, und der Penner war alt und zäh und hart. Aber ich habe gewonnen. Ja, und dann stellt sich raus, dass so ein Typ die ganze Sache mit angesehen hat. Der ist dann auf mich zu und hat mich gefragt, ob ich mal eben schnell hundert Dollar verdienen will. Ich hab natürlich sofort Ja gesagt. Also gut, der Typ bringt mich also in dieses alte Lagergebäude in irgendeiner Drecksecke der Stadt, ich weiß noch nicht mal, wo das war. Wahrscheinlich in irgendeinem Loch auf Long Island. Er gibt mir was zu essen und ein kaltes Bier, und ich fühle mich wie neugeboren. Danach bringt er mich in den Keller, und da stehen lauter Leute im Kreis und grölen. Ich kann hören, dass da ein Kampf im Gang ist.“


  Nell schnappt nach Luft - offenbar ahnt sie, was jetzt passiert.


  „Ja, ganz genau. Ich habe gewonnen. Der Kerl, gegen den ich kämpfen musste, war zwar riesig, aber lahm. An der Highschool hatte ich immer mal wieder in Schwierigkeiten gesteckt, von daher wusste ich, wie man boxt. Der Typ war einfach nur groß und stark, hatte aber von Technik keine Ahnung. Jedenfalls bin ich in der Nacht in drei Kämpfen hintereinander angetreten. Bei dem letzten habe ich zwar ziemlich Prügel bezogen, aber gewonnen habe ich trotzdem. Das Ganze hat mir vierhundert Dollar eingebracht. So ging das los. Und dann habe ich irgendwann Split getroffen. Der war da, um sich die Kämpfe anzusehen, und er hat mir einen Job angeboten - oder jedenfalls so was in der Art. Er hat gesagt, er braucht jemanden mit Muskeln, jemanden, der anderen Angst einjagen kann. Zum Schuldeneintreiben. Na ja, Angst einjagen, das konnte ich. Also bin ich mit Split mitgegangen. Und ab da ging’s eben nicht mehr um Preiskämpfe, sondern eher um Einschüchterung. Irgendwelche Leute hatten Schulden bei Split, mal für Drogen, mal für sonstige Gefallen, die er ihnen getan hat, und ich habe das Problem dann für ihn aus der Welt geschafft. So habe ich also Split kennengelernt, und so bin ich bei den Five-One Bishops gelandet.“


  „Ist das eine Gang?“


  „Ja, Nell, das ist eine Gang.“ Ich seufze. „Und es war meine Familie. Das waren meine Freunde. Sie haben mir gegeben, was ich brauchte: was zu essen, ein Bett zum Schlafen, Schnaps zum Trinken, Hasch zum Rauchen und Mädchen für ein bisschen Spaß. Sorry, aber so war’s. Auf manches von dem, was ich getan habe, bin ich echt nicht stolz, aber diese Leute haben zusammengehalten. Irgendwie sind sie sogar anständig, auf ihre eigene Art - die meisten jedenfalls. Inzwischen bin ich seit Jahren raus da, ich lebe ein sauberes Leben, ich habe mir selber was aufgebaut. Aber wenn ich sie anrufen würde, würden sie trotzdem sofort kommen und machen, was ich von ihnen will.“


  „So wie Split heute.“


  Ich nicke, und ihr Haar kitzelt mich an der Wange. „Genau.“ „Sag mir die Wahrheit, Colton. Wo hat er Dan hingebracht?“ Mit einem Schulterzucken sage ich: „Ich weiß es ehrlich nicht, und zwar, weil ich ihm gesagt habe, dass ich es nicht wissen will. Allerdings habe ich Split auch gesagt, dass ich keine Leiche auf dem Gewissen haben will. Er soll mit ihm tun, was er will; Hauptsache, du brauchst dir um Dan nie wieder Gedanken zu machen. Also vergiss ihn.“


  Die Stille dehnt sich zwischen uns, und ich weiß, dass sie im Kopf eine Frage formuliert. „Hast du das?“


  „Was?“


  „Leichen auf dem Gewissen?“


  Ich antworte nicht darauf. „Spielt das eine Rolle?“


  „Ja. Für mich schon.“


  „Ja, habe ich.“ Ich zögere lange, bevor ich weiterrede. „Du kannst dieses Leben nicht begreifen, Nell. Das geht einfach nicht. Es ging ums Überleben.“


  „Ich glaube, ich versteh das schon.“


  „Aber?“


  Sie seufzt. „Was ich nicht verstehe, ist, wie du überhaupt allein und ohne Geld hier landen konntest. Was war denn mit dem College? Warum haben deine Eltern dir nicht geholfen? Wissen sie überhaupt, wie du hier überlebt hast?“


  Ich schüttle den Kopf, bevor ich meine Hände betrachte. „Das ist schon wieder ein anderes Gespräch.“


  „Dann bin ich jetzt dran?“


  „Ja“, sage ich. „Du bist dran.“


  „Du kennst die Geschichte, Colton. Kyle ist gestorben.“


  Ich lasse ein tiefes Knurren hören. „Das kann nicht alles sein.“ Damit hebe ich ihr Handgelenk an und zeige auf die Narben. „Das würde nicht ausreichen, damit du so was machst.“


  Sie lässt sich mit der Antwort so lange Zeit, dass ich mich zwischendurch frage, ob sie eingeschlafen ist. Als sie schließlich anfängt zu sprechen, kommt aus ihrem Mund nur ein heiseres Flüstern. Ich atme kaum vor Angst, sie zu unterbrechen.


  „Wir waren oben im Norden. Im Ferienhaus von deinen Eltern. Wir waren schon seit zwei Jahren zusammen und hatten uns so darauf gefreut, diesen Urlaub zu machen, so richtig wie Erwachsene. Deine Eltern und meine Eltern hatten sich vorher extra noch mit uns zusammengesetzt, um so richtig ernsthaft über Verhütung und so weiter zu reden - dabei hatten Kyle und ich zu dem Zeitpunkt schon seit fast zwei Jahren Sex. Na ja, sie hatten halt nie gefragt, also hatten wir’s ihnen auch nicht auf die Nase gebunden. Aber der Urlaub war toll. Wir sind schwimmen gegangen, haben am Feuer gesessen, miteinander geschlafen. Ich ... ich ... oh Gott, ich kann nicht!“


  Sie kämpft verzweifelt gegen ihre Gefühle an, und ich versuche sie zu beruhigen, indem ich ihr mit den Fingern durch die Haare kämme und ihr den Rücken reibe. Irgendwann redet sie weiter. Ihre Stimme klingt immer noch gepresst, aber jetzt etwas lauter. „Der Sonntag war der letzte Tag. Es war total stürmisch. Der Regen war so stark, dass man echt die Hand nicht vor Augen sehen konnte, und der Wind ... so was habe ich noch nie gesehen. Davor nicht und seitdem auch nicht. Du kennst diese gigantischen Kiefern, die um das Haus rumstehen? Die wurden beinahe bis auf den Boden gedrückt von dem Sturm.“


  Sie ringt nach Luft. Nach kurzer Pause fährt sie leise und brüchig fort: „Ein Baum ist umgefallen. Eigentlich hätte er mich treffen müssen - fast wär das auch passiert. Ich habe gesehen, wie er auf mich zugefallen kam, und ich konnte mich einfach nicht bewegen. In meinen Albträumen sehe ich manchmal diesen Moment, immer wieder: wie der Baum auf mich fällt. Das sind die netten Albträume, die leichten. Jedenfalls - im allerletzten Moment, bevor der Baum auf mich draufgefallen ist, hat Kyle mich weggeschubst, so richtig getacklet, wie beim Football. Ich bin weggeflogen und auf meinem Arm gelandet. An den Fall selber kann ich mich überhaupt nicht mehr erinnern, aber ich weiß noch, wie ich zu mir gekommen bin und wie der Schmerz mich umgehauen hat und wie ich gesehen habe, wie mir der Knochen aus dem Arm steht. Der war fast um neunzig Grad abgeknickt.“


  Die nächsten Worte kann ich kaum verstehen. „Eigentlich hätte ich die sein müssen, die stirbt. Er hat mir das Leben gerettet, und dafür hat der Baum dann ihn getroffen. Er hat ihn zerquetscht, einfach ... zerquetscht. Ein Ast ist abgebrochen und ... und hat ihn durchbohrt. Ich sehe immer noch, wie ihm das Blut aus dem Mund kommt... wie Schaum, lauter kleine Bläschen auf seinen Lippen. Und sein Atem war nur so ein Pfeifen. Er ... ich habe zugesehen, wie er gestorben ist. Ich wusste noch nicht mal die Adresse von dem Haus, und er, er hat mir die Adresse gesagt, damit der Rettungswagen uns finden konnte, der Rettungswagen, der dann erst gekommen ist, als er schon tot war. Ich habe mir die Fingernägel abgerissen, weil ich versucht habe, den verdammten Baum wegzuschieben, und ich bin in den Dreck gefallen und habe mir den Arm noch schlimmer gebrochen. Das ist die schlimmste Erinnerung, und die kommt auch immer wieder in meinen Träumen hoch: wie ich im Dreck liege und ihm beim Sterben zugucke. Ich konnte sehen, wie das Licht in seinen


  Augen ausgegangen ist. Er hatte so schöne schokoladenbraune Augen. Das Letzte, was er gesagt hat, war: ,Ich liebe dich.““


  Ich wage nichts zu sagen. Sie bebt so sehr, dass ich schon Angst habe, sie könnte einen Anfall haben. Sie ist kurz vor dem Zusammenbrechen.


  „Das andere, was ich immer wieder sehe, und zwar in jeder einzelnen verdammten Nacht, ist sein Schuh. Wir waren an dem Abend bei diesem schicken Italiener essen gewesen, und er hatte seine guten Schuhe an, aus schwarzem Leder, mit so bekloppten kleinen Bommeln obendrauf. Ich fand die schrecklich. Als ihn der Baum getroffen hat, hat es ihm den Schuh vom Fuß gerissen. Ich sehe immer noch diesen Schuh im Dreck, total beschmiert mit braunem Schlamm. Es sah aus wie Scheiße. Diesen Schuh, diesen blöden verdammten Schuh sehe ich immer wieder, mit den bekloppten Bommeln.“


  Ich muss es einfach sagen. Ich weiß, dass sie wütend werden wird, aber ich muss es sagen. „Es war nicht deine Schuld.“ „SAG DAS NICHT EINFACH SO! DU HAST DOCH ÜBERHAUPT KEINE AHNUNG, VERDAMMTE SCHEISSE!“ Sie schreit es so laut, dass mir das Ohr kurz taub wird.


  „Dann sag’s mir.“


  „Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann nicht.“ Sie schüttelt den Kopf, dreht ihn immer wieder von einer Seite auf die andere. Sie weigert sich, den Damm brechen zu lassen. „Es war meine Schuld. Ich habe ihn umgebracht.“ Erst ein Schluchzer, dann ein richtiger, den sie nicht zurückhält.


  „Schwachsinn. Er hat dich gerettet. Er hat dich geliebt. Du hast ihn nicht umgebracht.“


  „Du verstehst nichts, gar nichts. Ich habe ihn umgebracht. Wir haben uns gestritten. Wenn ich bloß Ja gesagt hätte, dann wäre er noch am Leben. Du verstehst nichts. Du ... du kannst das nicht wissen. Keiner weiß das. Wenn ich bloß Ja gesagt hätte, dann wäre er noch am Leben. Aber ich habe Nein gesagt.“


  „Wozu Ja gesagt?“


  Sie zittert, sie bebt, sie ringt nach Luft, aber sie tut immer noch so, als hätte sie sich im Griff. Als sie die Worte flüstert, weiß ich, dass es das ist, woran sie zerbricht. „Er hat mich gefragt, ob ich ihn heirate, und ich habe Nein gesagt.“


  „Du warst achtzehn.“


  „Ich weiß - ich weiß! Das war der Grund, weshalb ich Nein gesagt habe. Er wollte nach Stanford gehen, ich nach Syracuse. Ich wäre ihm nach Stanford gefolgt, nur damit wir zusammen sein konnten, aber ... aber ich konnte ihn nicht heiraten. Ich war noch nicht so weit, mich zu verloben - zu heiraten.“ „Verständlich.“


  „Du begreifst es einfach nicht, Colton, du ... du kapierst es nicht.“ Ein Schluckauf. Ihre Worte kommen schwallweise. „Er hat mich gefragt, ob ich ihn heirate - im Auto. Ich bin ausgestiegen. Ich war sauer, weil er nicht kapiert hat, warum ich Nein sage. Er ist mir hinterhergekommen, stand auf der Auffahrt, und wir haben uns gestritten, ich auf der Veranda. Das hat Minuten und Minuten gedauert - die ganze Zeit er auf der Auffahrt, ich auf der Veranda. Wir hätten reingehen sollen, aber das haben wir nicht gemacht. Der Regen hatte aufgehört, aber der Sturm wurde immer schlimmer. Ich habe gehört, wie der Baum gebrochen ist -es war ein Geräusch wie von einer Kanone.“


  „Du hast ihn nicht umgebracht, Nell, das stimmt einfach nicht. Nein zu sagen heißt noch lange nicht ..."


  „Sei still, sei einfach still. Ich habe Nein gesagt, und er hat gedacht, das heißt, dass ich ihn nicht liebe. Wir haben da draußen so viel Zeit verschwendet, immer unter dem Baum. Wenn ich einfach Ja gesagt hätte und mit ihm reingegangen wäre, dann hätte uns der Baum verfehlt, uns beide, ihn und mich. Er wäre noch am Leben. Aber ich habe das nicht gemacht, und deshalb ist er gestorben. Wenn ich nicht stehen geblieben wäre, als der Baum auf mich zukam - wenn ich nach links gesprungen wäre oder nach rechts ... Ich hätte es noch gekonnt, aber ich war wie versteinert. Und er hat mich gerettet ... und jetzt ... und jetzt ist er tot. Er ist gestorben, und es ist meine Schuld.“


  „Nein, das ist es nicht."


  „Halt gefälligst die Klappe!“ Sie schreit es gegen meinen Brustkorb. „Ich habe ihn umgebracht. Er ist tot, und es ist meine Schuld ... meine, nur meine. Ich will ihn zurückhaben.“ Das Letzte ist nur noch ein gebrochenes Flüstern. Endlich, endlich fühle ich warme nasse Tränen an meiner Brust.


  Zuerst ist es ein stummes Weinen. Vielleicht wartet sie darauf, dass ich sie für ihre Schwäche schelte, aber das tue ich natürlich nicht. Stattdessen halte ich sie fest. Ich erzähle ihr nicht, dass es schon okay ist.


  „Los, werd wütend“, sage ich. „Sei verletzt. Sei am Boden zerstört. Wein los.“


  Sie schüttelt den Kopf, eine winzige Seitwärtsbewegung, eine letzte, vergebliche Weigerung. Vergeblich, weil sie schon weint. Zuerst kommt das hohe Jaulen aus ihrer Kehle. Die Totenklage.


  Ich habe mal ein junges Kätzchen auf der Straße neben der Mutter sitzen sehen. Die alte Katze war tot - keine Ahnung, ob sie an Altersschwäche oder an was anderem gestorben war. Das Katzenbaby hat sie die ganze Zeit mit der Pfote an der Schulter angestupst und dabei gemaunzt, ein unaufhörliches, absolut herzzerreißendes Wimmern. Man konnte hören, dass es etwas bedeuten sollte wie: Was soll ich jetzt tun? Wie soll ich jetzt leben? Wie soll ich weitermachen ?


  Genau dieses Geräusch kommt jetzt von Nell, nur noch unendlich viel schlimmer. Es durchbohrt mir die Seele wie mit einem Messer, und ich kriege keine Luft, weil es mir so wehtut, das mit anhören zu müssen. Weil ich nichts, aber auch gar nichts tun kann, außer sie festzuhalten.


  Sie fängt an, sich in meinen Armen hin und her zu wiegen, und klammert sich dabei so fest an meine Schultern, dass mir ihre Fingernägel die Haut durchbohren. Aber es ist mir egal, Hauptsache, sie verletzt sich nicht selbst. Jetzt kommen lange, gebrochene Schluchzer, die ihren gesamten Körper schütteln. Und jetzt - Gott! Die Tränen, die sie zwei Jahre lang aufgestaut hat, fließen jetzt alle auf einmal in einem brutalen Weinkrampf raus.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange sie heult. Zeit spielt keine Rolle mehr, während Nell weint und weint und weint. Sie klammert sich an mich und gibt Laute von sich, als würde ihr die Seele mitten durchgerissen. Es ist die Trauer, die sich jetzt holt, was ihr schon so lange zusteht.


  Fermentierter Kummer wird immer stärker.


  Mein Brustkorb ist glitschig vor Tränen. An den Schultern bilden sich blaue Flecken. Mein ganzer Körper ist steif und tut weh, weil ich sie schon so lange in den Armen halte, ohne mich zu bewegen. Ich bin erschöpft. Aber das ist alles egal. Ich halte sie, bis es vorbei ist.


  Endlich lässt das Schluchzen nach, und irgendwann weint sie nur noch leise. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, sie zu trösten.


  Ich kenne dazu nur ein einziges Mittel: Ich singe.


  Quiet your crying voice, lost child.


  Let no plea for comfort pass your lips.


  You We okay, now.


  You ’re okay, now.


  Don’t cry anymore, dry your eyes.


  Roll the pain away, put it down on the ground and leave


  it for the birds.


  Suffer no more, lost child.


  Stand and take the road, move on and seal the hurt behind


  the miles.


  It’s not all right, it’s not okay.


  I know, I know.


  The night is long, it’s dark and cruel.


  I know, I know.


  You ’re not alone. You ’re not alone.


  You are loved. You are held.


  Quiet your crying voice, lost child.


  You’re okay, now.


  You’re okay, now.


  Just hold on, one more day.


  Just hold on, one more hour.


  Someone will come for you.


  Someone will hold you close.


  I know, I know.


  It’s not okay, it’s not all right.


  But if you just hold on,


  One more day, one more hour.


  It will be. It will be.


  Sei still, hör auf zu weinen, du verlorenes Kind.


  Lass keine Bitte um Trost über deine Lippen kommen.


  Es ist jetzt alles gut.


  Es ist jetzt alles gut.


  Weine nicht mehr, trockne deine Augen.


  Roll den Schmerz davon, leg ihn auf den Boden und überlass ihn den Vögeln.


  Leide nicht mehr, du verlorenes Kind.


  Steh auf, geh raus auf die Straße und geh weiter. Versiegle die Verletzungen, lass sie meilenweit hinter dir.


  Nichts ist gut, nichts ist okay.


  Ich weiß, ich weiß.


  Die Nacht ist lang, sie ist dunkel und grausam.


  Ich weiß, ich weiß.


  Du bist nicht allein. Du bist nicht allein.


  Du wirst geliebt. Du wirst gehalten.


  Sei still, hör auf zu weinen, du verlorenes Kind.


  Es ist jetzt alles gut.


  Es ist jetzt alles gut.


  Halt nur noch einen Tag lang durch.


  Halt nur noch eine Stunde lang durch,


  Dann kommt jemand für dich.


  Jemand wird dich in den Arm nehmen.


  Ich weiß, ich weiß.


  Nichts ist gut, nichts ist okay.


  Aber wenn du durchhältst,


  Noch einen Tag, noch eine Stunde,


  Dann wird es gut. Es wird gut.


  Nell ist still. Mit ihren feuchten graugrünen Augen, die mich an einen moosbewachsenen Stein erinnern, starrt sie mich an. Sie hat jedes Wort verstanden, hat den Ruf des verlorenen Jungen gehört.


  „Hast du das geschrieben?“, fragt sie.


  Ich nicke. Mein Kinn kratzt über ihren Scheitel.


  „Für wen?“


  „Für mich.“


  „Gott - Colton!“ Ihre Stimme ist heiser vom Weinen. Kratzig. Sexy. „Wie traurig!“


  „So habe ich das damals gefühlt.“ Ich zucke die Achseln. „Ich hatte niemanden, der mich trösten konnte. Deshalb habe ich mir eben ein Lied geschrieben, um mich selbst zu trösten.“


  „Und, hat es funktioniert?“


  Ich schnaube kurz. Was für eine lächerliche Frage. „Wenn ich’s lang genug gesungen habe, konnte ich zumindest irgendwann einschlafen. Insofern - na ja, mehr oder weniger.“


  Endlich blicke ich runter zu ihr, in ihr Gesicht. Das ist ein Fehler. Sie sieht mich mit geweiteten Augen an, in denen ich Schmerz und Traurigkeit und Mitgefühl erkenne. Kein Mitleid. Wenn ich in ihren Augen Mitleid sehen würde, dann würde ich sofort austicken, genau wie sie umgekehrt.


  Mitgefühl und Mitleid sind nicht das Gleiche. Wer Mitleid hat, blickt auf den anderen runter, bedauert ihn und gibt dafür nichts. Wer Mitgefühl hat, sieht den Schmerz des ändern und bietet ihm dafür Verständnis.


  Sie ist so verdammt schön. Ich habe mich in ihren Augen verloren und bin nicht mehr in der Lage, wegzugucken. Ihre Lippen - rot, aufgesprungen, gespitzt - sind einfach zu nah. Ich kann nicht darüber hinwegsehen. Plötzlich spüre ich ihren Körper an meinem: ihre vollen Brüste, die gegen mich gedrückt


  werden, ihr Bein, ein runder Oberschenkel, hell wie Sahne, der über meinem liegt. Ihre Hand liegt an meiner Schulter, die Finger leicht gekrümmt, und wo sie mich berührt, versengt die Hitze meine Haut. Ich habe aufgehört zu atmen. Mir bleibt die Luft im wahrsten Sinne des Wortes im Hals stecken, weil mein Herz auf einmal die Luftröhre blockiert.


  Ich will sie küssen. Ich muss sie küssen, sonst kann ich vielleicht nie wieder atmen.


  Und weil ich ein Arschloch bin, küsse ich sie wirklich. Sie hat nichts als allergrößte Zärtlichkeit verdient, und deshalb berühren meine Lippen ihre nur federleicht, flüchtig wie ein Geist. Trotzdem spüre ich jede Unebenheit ihrer Lippen, die vom Weinen und vom Durst trocken und aufgesprungen sind. Ich befeuchte sie mit meinem Mund, küsse jede Lippe einzeln. Zuerst liebkose ich die obere mit meinen beiden Lippen. Ich schmecke, ich taste, ich berühre. Nell seufzt leise.


  Ich glaube, es ist okay - sie scheint das hier zu wollen. Am Anfang hatte ich ehrlich Schiss, dass sie die Krise kriegt, mich ohrfeigt und abhaut. Dass sie mir erzählt, dass sie es nicht erträgt, sich von einem blutigen Monster wie mir küssen zu lassen. Ich habe sie nicht verdient, aber weil ich ein Arschloch und ein egoistischer Bastard bin, nehme ich, was ich kriegen kann. Dafür gebe ich ihr das Beste, was ich ihr eben zu geben habe.


  Aber sie küsst mich nicht zurück. Sie bewegt sich leicht auf meinem Körper, und sie krallt wieder die Finger in meine Brust. Aber ihr Mund? Sie wartet einfach ab und lässt zu, dass ich meinen Mund auf ihren presse. So zärtlich wie nur möglich nehme ich ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Mit der Hand, mit meiner rauen Pranke berühre ich ihre Wange und streiche ihr sanft eine Locke hinters Ohr. Sie lässt es geschehen. Dummes Mädchen. Wie kann sie zulassen, dass ein Barbar wie ich sie küsst, sie streichelt? Plötzlich habe ich Angst, sie mit der Ölschmiere unter meinen Fingernägeln dreckig zu machen. Ich habe Angst, das Blut, das meine Knochen aufgesogen haben, könnte mir aus den Poren sickern und ihre Elfenbeinhaut verschmieren.


  Sie schmiegt ihr Gesicht in meine Handfläche. Sie öffnet den Mund an meinem und küsst mich zurück. Himmel! Verdammt, kann die Frau küssen! Die Luft, die bisher nicht aus meinem Hals konnte, strömt jetzt plötzlich aus mir heraus - ich kann einfach nicht glauben, dass sie das hier geschehen lässt und auch noch mitmacht.


  Ich weiß nicht, warum. Ich bin kein netter Mensch, kein guter Mensch. Ich habe sie nur festgehalten, als sie geweint hat. Etwas anderes hätte ich doch nicht tun können!


  Bevor sich der Kuss in etwas anderes verwandeln kann, beende ich ihn. Sie sieht mich nur mit leicht geöffneten Lippen an, die jetzt kirschrot und feucht sind. Fuck! Ich kann nicht widerstehen - ich muss noch einen Kuss wagen, selbst wenn das heißt, dass ich damit meinen unersättlichen Hunger nach Nells Schönheit preisgebe. Nell erwidert den Kuss genauso leidenschaftlich. Sie rutscht nun vollkommen auf mich, und sie hält mich nicht ab, als ich meine Hände von ihren Haaren über ihren Nacken und den Rücken wandern lasse, bis sie direkt oberhalb der Rundung ihres Hinterns innehalten. Sie da zu berühren wage ich nicht.


  Was ich hier tue, ist Wahnsinn. Was fällt mir ein? Sie hat sich gerade die Augen ausgeheult, stundenlang geschluchzt - was sie sucht, ist Trost, ist Vergessen. Jetzt weiterzumachen ist unmöglich. Nicht so. Nicht jetzt.


  Also beende ich den Kuss erneut und rolle mich unter ihr hervor.


  „Wohin gehst du?“, fragt sie.


  „Ich kriege keine Luft, wenn du mich so küsst - wenn du mich dich küssen lässt. Es ist... Ich bin nicht gut für dich. Es wäre ... ich würde dich ausnutzen.“ Kopfschüttelnd wende ich mich ab, um ihren verwirrten Gesichtsausdruck, ihre Enttäuschung nicht mehr sehen zu müssen. Ich gehe raus, die Hände zu Fäusten geballt, wütend auf mich selbst. Sie hat Besseres verdient als mich!


  Ich packe mir meine Gitarre, reiße die Hülle runter und schnappe mir mit der anderen Hand eine Flasche Jameson. Damit klettere ich die klapprige, quietschende Feuertreppe hinauf aufs Dach und lasse mich in den runtergekommenen, ziemlich verwitterten blauen Polstersessel fallen, den ich genau zu diesem Zweck irgendwann hier raufgeschleppt habe. Ich schraube die Flasche auf und nehme einen ordentlichen Schluck. Die Füße auf das umlaufende Sims gelegt und die Gitarre auf dem Bauch, lasse ich mich gegen die Lehne zurücksinken und betrachte, wie die Morgendämmerung den grauen Himmel allmählich rosa färbt. Dabei picke ich abwesend ein paar Töne.


  Nach einer Weile setze ich mich wieder auf und fange an, mich ernsthaft mit dem Lied zu beschäftigen, das ich mir gerade beibringe: „This Girl“ von City and Colour. Natürlich bereue ich es, denn der Text erinnert mich sofort wieder daran, warum ich Nell nicht verdient habe. Aber der Song entwickelt eine ziemliche Sogwirkung, und ich verliere mich darin, sodass ich kaum mitbekomme, wie Nell die Treppe hinaufkommt.


  „Du bist unglaublich begabt, Colton“, bemerkt sie, als ich das Lied beende.


  Ich verdrehe die Augen. „Danke.“


  Sie hat ihre Jeans wieder angezogen und sich eine meiner anderen Gitarren genommen. Quer zu meinem Sessel steht ein schäbiger orangefarbener Zweisitzer, und sie macht es sich im Schneidersitz darauf gemütlich, die Gitarre auf dem Schoß.


  „Spiel mir was vor“, sage ich.


  Verlegen zieht sie die Schultern hoch. „Ich spiele scheiße. Außerdem kann ich nur zwei, drei Songs.“


  Ich runzle die Stirn. „Aber du singst wie ein verdammter Engel, ernsthaft. Ich habe noch nie eine so schöne, klare Stimme gehört wie deine.“


  „Aber Gitarrespielen kann ich ums Verrecken nicht.“ Noch während sie es sagt, schlägt sie allerdings schon Akkorde an.


  „Stimmt. Spielt aber keine Rolle, sobald du den Mund aufmachst. Außerdem musst du nur weiterspielen und üben, dann wirst du schon besser.“


  Jetzt ist sie an der Reihe, die Augen zu verdrehen, aber sie fängt an zu spielen. Zuerst erkenne ich die Melodie nicht. Ich brauche bis zum Refrain, um zu merken, was für ein Lied sie da eigentlich singt. Es ist tief und leise, mit einer schönen, traurigen Melodie. Der Text wirkt irgendwie altertümlich, aber ich verstehe ihn: Es liegt so viel Gefühl und Sehnsucht darin. Endlich kapiere ich es: Sie singt „My Funny Valentine“ von Ella Fitzgerald. Zumindest ist das die Version des Songs, die ich kenne - es gibt Dutzende davon. Aber ich glaube, Ella Fitzgerald hat das Lied berühmt gemacht.


  Und jetzt singt Nell es auf ihre Art. Ihre Stimme ist eigentlich ein bisschen zu hoch für die tiefe Lage. Aber wenn sie sich anstrengen muss, um die tiefen Töne zu singen, dann wird die Sehnsucht des Lieds genau dadurch lebendig - weil es klingt, als würden ihr die Gefühle die Kehle zuschnüren.


  Als der Song zu Ende ist, hört sie auf zu spielen, aber ich zeige ihr durch eine Geste, dass sie weitermachen soll. Beim Nachdenken zupft sie schweigend ein paar Töne. Dann verfällt sie in einen langsamen Bluesrhythmus. Gott - genau, dieses Lied passt perfekt: „Dream a Little Dream of Me“, Louis Armstrong und Ella. Ich liebe diesen Song, auch wenn ich bezweifle, dass sie das ahnt. Dafür verblüffe ich sie damit, dass ich exakt zur richtigen Zeit mit Louis’ Stimme einsetze. Sie lächelt, breit und glücklich, und dann singen wir gemeinsam. Verdammte Scheiße, klingt das gut!


  Von selbst wäre mir nie eingefallen, aus einer alten Jazznummer eine Coverversion im Folkstil zu machen, aber es ist geil. Weil ich den Song kenne, kann ich hier und da anspruchsvolle Picking-Improvisationen einbauen, die sich mit ihrem Strumming mischen.


  Irgendwann ist das Lied zu Ende, aber ich möchte am liebsten nie wieder aufhören, mit ihr zusammen Musik zu machen. Also gehe ich auf Risiko und fange „Stormy Blues“ von Billie Holiday an. Der Song ist eher langsam, und durch Nells klare Stimme und meine raue wird er zur Ballade. Aber während wir singen, kann ich Billies Stimme hören. Sie kommt aus dem offenen Fenster in dem Gebäude neben der Werkstatt, damals, als ich gerade das


  Haus gekauft hatte. Mrs Henkel hatte ein Faible für Jazz. Sie war alt und einsam, und Jazz erinnerte sie immer an Mr Henkel, der damals schon lange tot war. Also riss sie alle Fenster auf und ließ Billie laufen und Ella und Count Basie und Benny, und dann tanzte sie und dachte an ihren Mann. Ich habe ihr oft geholfen, die Einkaufstüten hochzutragen, und sie hat mir dafür in den Arsch gekniffen und mir Sex angedroht: „Wenn ich bloß ein halbes Jahrhundert jünger wäre!“ Sie kochte Tee, gab einen guten Schuss Whiskey hinein, und gemeinsam hörten wir Jazz.


  Eines Tages fand ich sie mit geschlossenen Augen im Bett, ein Foto von Mr Henkel an den üppigen Busen gedrückt, ein Lächeln auf dem Gesicht. Ich bin zu ihrer Beerdigung gegangen, was diesem Arschloch von einem reichen Enkelsohn einen gigantischen Schrecken eingejagt hat.


  Etwas von alldem muss in meinen Augen zu sehen sein; jedenfalls fragt mich Nell, was ich denke. Ich erzähle ihr von Mrs Henkel, von unseren langen Unterhaltungen, bei denen wir langsam von Earl Grey mit Schuss besoffen wurden. Meine Tattoos und die Baggy Pants fand sie immer furchtbar. Als ich dann die Gang hinter mir ließ und ein ordentlicher Bürger wurde, war sie total begeistert, weil ich engere Jeans getragen habe.


  Was ich Nell allerdings nicht erzähle, ist, dass hinter der ganzen Sache der pure Egoismus steckte. Ich war einsam. Bis auf Split hatte ich allen Jungs aus der Gang den Rücken gedreht, und ich war verdammt allein. So habe ich mich mit Mrs Henkel angefreundet. Ich war gerne mit ihr zusammen, und sie hatte einen positiven Einfluss auf mich. Bestimmt hätte sie sich in ihre Inkontinenzhöschen gemacht, wenn sie auch nur die Hälfte von dem gewusst hätte, was ich getan hatte. Und ich glaube, das ahnte sie auch - jedenfalls hat sie nie nachgefragt.


  Irgendwann ist alles gesagt, was es über die verblichene Mrs Henkel zu sagen gibt, und ich bin still.


  „Erklär mir mal, was du gemeint hast“, sagt Nell.


  „Womit?“ Natürlich weiß ich genau, worauf sie hinauswill, aber das kann ich mir schlecht anmerken lassen.


  „Warum bist du nicht gut für mich? Warum hättest du mich ausgenutzt?“


  Ich lege die Gitarre beiseite und trinke einen Schluck aus der Flasche. Dann reiche ich sie Nell rüber. „Ich ... ich bin ganz schön verkorkst.“


  „Ich auch.“


  „Das ist was anderes. Ich bin kein guter Mensch. Ich meine, ich bin auch nicht total böse - zumindest habe ich ein paar gute Seiten, aber ...“ Ich schüttle den Kopf. Ich kriege es einfach nicht in Worte gefasst. „Ich habe echt schlimme Dinger gedreht. Inzwischen versuche ich, mich von Ärger fernzuhalten, aber damit kann ich nicht ungeschehen machen, was ich getan habe.“


  „Ich glaube schon, dass du ein guter Mensch bist“, sagt sie leise, ohne mich dabei anzusehen.


  „Du hast doch mitbekommen, was ich mit Dan, dem Deppen, gemacht habe.“


  Sie schnaubt vor Lachen. „Dan, der Depp - das passt! Ja, habe ich. Und ja, es hat mir Angst eingejagt. Aber du hast mich beschützt und verteidigt. Und außerdem hast du irgendwann aufgehört.“


  „Ich hätte am liebsten weitergemacht.“


  „Hast du aber nicht.“ Sie gähnt hinter vorgehaltener Hand. „Du machst dich schlechter, als du bist, Colton. Und mir hast du nicht zugetraut, dass ich selbst weiß, was ich will.“


  „Was meinst du damit?“ Ich weiß genau, was sie sagen will, aber ich will es aus ihrem eigenen Mund hören.


  „Ich habe dich zurückgeküsst. Ja, es ist irrsinnig, krank und bringt mich total durcheinander. Aber ich habe es bewusst getan, mit offenen Augen. Und ich war nicht betrunken.“ Sie sieht mich unter langen dunklen Wimpern hervor an, und ihre Augen sagen alles Mögliche, was ihre Zunge verschweigt.


  Mir wird der Mund trocken. „Ich hätte dich nicht küssen sollen.“


  „Hast du aber getan.“


  „Ja. Weil ich eben ein Arschloch bin. Wenn du in der Nähe bist, verliere ich total die Kontrolle.“


  „Ich glaube nicht, dass du ein Arschloch bist. Ich finde dich lieb. Und sanft.“ Sie sagt es mit einem leichten Lächeln.


  Aber ich schüttle den Kopf. „Nee, das liegt an dir. Du bringst diese sanfte Scheiße in mir hoch. Ich bin ein Gangster, Nell, nicht mehr und nicht weniger.“


  „Exgangster“, korrigiert sie.


  Ich lache. „Gangster bleibt Gangster. Ja, ich bin nicht mehr auf den Straßen unterwegs, aber das gehört immer noch zu mir. Es ist ein Teil von dem, was ich bin.“


  „Ich mag, wie du bist.“


  Langsam wird mir die Richtung, die dieses Gespräch nimmt, unangenehm. Ich stehe auf. „Es ist spät. Wir sollten schlafen gehen.“


  Sie wirft einen Blick auf die Sonne, die gerade eben zwischen zwei Hochhäusern auf der anderen Seite der Straße hindurchblinzelt. „Na ja, es ist zwar eher früh, aber du hast recht. Ich bin fertig.“


  Ich greife nach ihrer Gitarre und reiche Nell die Hand, als sie die Treppe hinuntergeht. Ihre Hand in meiner - das fühlt sich gut an, und ich will gar nicht wieder loslassen. Deshalb tue ich es auch nicht, und sie auch nicht. Nell verschwindet kurz im Badezimmer, und in der Zwischenzeit ziehe ich mir schnell die Hose aus und bequeme Shorts an. Endlich gestehe ich mir auch ein, was mir nach dem Kampf mit Dan alles wehtut. Als ich mich strecke, gibt es einen Stich in meinen Rippen. Der lose Zahn sendet einen dumpfen Schmerz aus, als ich ihn mit der Zunge betaste. In diesem Augenblick erscheint Nell mit einem Waschlappen neben mir. Ich beobachte sie misstrauisch, und als sie die Hand nach meinem Gesicht ausstreckt, weiche ich aus.


  „Geht schon“, knurre ich.


  „Sei ruhig und halt still.“


  Ich verdrehe zwar die Augen, komme mit meinem Gesicht aber näher. Viel zu sanft für einen harten Bastard wie mich tupft sie mein Kinn ab, dreht meinen Kopf zur Seite und fährt so leicht über die Platzwunden und Prellungen, als hätte sie Angst, mir weitere Verletzungen zuzufügen. Mir stockt der Atem. Ihre Nähe ist einfach zu viel, zu wunderbar- ihr Duft nach Shampoo, Zitrone, Whiskey, Weiblichkeit kann süchtig machen. Nun dreht sie meinen Kopf zur anderen Seite und wischt meine andere Gesichtshälfte ab. Mit konzentriert zusammengekniffenen Augen reibt sie das verkrustete Blut weg. Ich habe mich ein bisschen hergerichtet, während sie in ihrer Wohnung geduscht hat, aber offenbar nicht gründlich genug. Sie wischt mir über Oberlippe, Kinn, Stirn und Wangenknochen. Dann lässt sie den Waschlappen sinken, fährt mir stattdessen mit den Fingern übers Gesicht und erkundet jetzt jede einzelne Verletzung.


  Ich halte still und lasse es zu, aber die sanfte Berührung macht mir Angst. Nell guckt mich an, als sähe sie mich zum ersten Mal, als müsste sie sich merken, wie ich aussehe. Intensive Sehnsucht liegt in diesem Blick, auch Bedürftigkeit. Irgendwann streichelt sie mir mit den Daumen über die Lippe, und ich beiße zu - fest.


  Ihre Augen weiten sich, ihre Nasenflügel sind gebläht, und sie schnappt nach Luft, als ich mit der Zunge über ihre Daumenkuppe fahre.


  Was zum Henker mache ich hier? Aber ich kann mich einfach nicht bremsen.


  Dieses Mal lehnt sie sich gegen mich. Sie zieht ihren Daumen aus meinem Mund und drückt stattdessen ihre Lippen auf meine, lässt ihre Zunge dazwischenschlüpfen. Das ist Wahnsinn - ich darf es nicht zulassen!


  Aber ich tue es. Gott - ich tue es wirklich. Ich küsse sie zurück und lege mein gesamtes Verlangen in diesen Kuss. Wir sind im Schlafzimmer, stehen direkt hinter der Tür, nur Zentimeter vom Bett entfernt. Es wäre so einfach, sie jetzt einfach umzudrehen und auf das Laken zu legen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und ...


  Ich ziehe mich zurück. Sie seufzt genau wie ich - es klingt enttäuscht.


  „Immer hörst du plötzlich auf“, beschwert sie sich.


  Widerwillig löse ich mich aus ihren Armen. Ich bin vollkommen durch den Wind. Ich will sie, aber ein kleines Stimmchen in meinem Kopf flüstert mir zu, dass es falsch ist. Ein Teil von mir sagt, dass wir zusammengehören, dass ich sie in den Arm nehmen und nie wieder loslassen soll. Sie scheint mich zu wollen, ich will sie ... aber ich weiß - ich weiß einfach, dass ich für sie nicht gut genug bin.


  „Wir müssen schlafen“, sage ich. „Du kannst das Bett haben.“


  Damit drehe ich mich um, aber sie hält mich am Ellbogen zurück.


  „Ich will nicht allein schlafen“, sagt sie. „Ich habe so lange allein geschlafen. Ich ... ich will nur im Arm gehalten werden. Bitte.“ Plötzlich steht vor mir wieder das verletzliche Mädchen.


  Ich sollte das nicht tun. Es ist zu verführerisch, und ich bin mir noch nicht im Klaren darüber, was richtig und was falsch ist. Aber ich kann einfach nicht Nein sagen.


  „Na gut, das kann ich machen“, sage ich. „Ehrlich gesagt: nichts lieber als das.“


  NELL


  9. KAPITEL


  GESPENSTER


  Ich schreie innerlich, mit jeder Faser meines Seins. Ich bin Wachs in seinen Armen. Das Blut rauscht mir wie


  ein Feuerbrand durch die Adern. In meinem Kopf


  kämpfen Schuldgefühle und ein großer Friede gegeneinander an.


  Ich habe es ihm erzählt. Ich habe Colton meine heimliche Schuld gestanden, habe geweint, habe geschluchzt, Stunden um Stunden - ich weiß noch nicht einmal, wie lange. Gott, hat das gutgetan! Aber die Schuldgefühle sind geblieben. Lächerlich, ich weiß - ich weiß! Aber verdammt, ich kann meine Schuld nicht abschütteln.


  Nur dass dieser Aufruhr jetzt noch tausendmal schlimmer tobt, seit Coltons muskulöse Arme meinen Körper umschlingen. Verdammt, ich kann es immer noch nicht fassen: diese wilde, ungezähmte Männlichkeit, die er ausstrahlt. Zwei Jahre bin ich ihm nicht über den Weg gelaufen, und auf einmal sehe ich ihn auf dieser Parkbank, wo er ausgerechnet diesen Song spielt. Er ist in der Zwischenzeit muskulöser geworden, und zwar gewaltig. Schon bei der Beerdigung war er ein Tier - die Ärmel seines Jacketts haben sich über seinen Muskeln gespannt. Aber jetzt - holla, die Waldfee! Als ich ihn da beim Central Park spielen sah, wurde mein Mund sofort trocken wie die Sahara. Die pechschwarzen Haare hingen ihm verwuschelt und zerzaust ins Gesicht und lockten sich über seinem Hemdkragen. Zumindest seine Augen hatten sich nicht verändert. Sie waren immer noch so strahlend saphirblau und gingen einem durch und durch. Und sein Körper - oh Gott. Ogottogott.


  Durch die Tattoos ist sein Oberkörper so was wie eine lebendige Streetart-Galerie. Auf seinen Rippen verlaufen Verse, ein


  Drache auf seiner rechten Schulter speit Feuer gegen ein paar japanische Schriftzeichen, und die Flammen züngeln seinen Rücken hinunter, um auf der Wirbelsäule zu einer Art goldenen Sonne zu werden, die aber auch eine Windrose darstellen könnte. Die Silhouette eines Pin-up-Girls ziert seinen linken Arm, und auf den Rippen dieser Seite steht wieder Schrift - sieht aus wie Latein. Über beide Unterarme sind Noten verstreut, außerdem Sterne, Sonnen, eiserne Kreuze und Schädel mit gekreuzten Knochen. Er ist ein Meisterwerk der Tätowierkunst. Ein Meisterwerk aus massiven Muskelpaketen: hart, schwer, riesig.


  Er ist Furcht einflößend mit seiner brutalen Stärke. Dan hat er einfach zusammengeschlagen. Dass er dabei selbst schwere Prügel bezogen hat, scheint ihn nicht besonders tangiert zu haben - weder die gebrochene Nase noch die Schläge gegen Rippen und Brust oder die Platzwunden im Gesicht. Dan war ein brutales Monster, und Colton hat ihn einfach in der Luft zerrissen.


  Ich habe noch nie etwas gesehen, das so sexy war - und gleichzeitig so schrecklich. Coltons Zorn war wie eine Urgewalt, die man beinahe mit Händen greifen konnte. In seinen Augen lag der Ausdruck des eiskalten Kämpfers - viel furchterregender als heiße Wut.


  Ich bin vollkommen außerstande, ihm zu widerstehen.


  Er will mich, aber er will dem Verlangen nicht nachgeben. Was ich verstehen kann.


  Er ist der Bruder meines toten Freundes, und das ist einfach ... falsch.


  Und, wie habt ihr euch kennengelernt? - Ach, bei der Beerdigung seines Bruders. Sein kleiner Bruder war meine erste Liebe.


  Na, toll.


  Aber Colton ist... bei ihm fühle ich mich sicher. Er lockt die Wahrheit aus mir heraus, und er lockt den Schmerz hervor und nimmt ihn mir ab. Mit Schmerz kennt Colton sich bestens aus. Er lebt damit, genau wie mit Schuldgefühlen.


  Colton hat Geheimnisse, und ich will sie alle erfahren.


  Ich will seinen Mund auf mir spüren, seine Hände an meinem Körper. Ich brauche das, denn es lässt mich lebendig werden, gibt mir ein Gefühl der Sicherheit. Bei ihm fühle ich mich beschützt, behütet wie ein kostbarer Schatz. Colton würde jeden umbringen, der mir etwas antut - und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Immerhin hat er Dan fast umgebracht. Vielleicht auch ganz.


  Ich will es lieber nicht wissen.


  Ich will wissen, warum Colton allein in New York lebt, während sein Vater im Kongress sitzt. Warum er in finsteren Ecken Preiskämpfe austragen musste, um zu überleben. Warum er in einer Gang endete.


  Ich will wissen, warum Colton mich nie einfach weiterküsst. Warum er sich immer zurückzieht, warum er glaubt, nicht gut genug zu sein. Nicht gut genug? Er ist der großartigste Mensch, den ich je getroffen habe - unglaublich begabt mit seiner tiefen, rauen, etwas kratzigen Stimme, seinen wahnsinnigen Gitarrenkünsten und der Leidenschaft, mit der er Musik macht.


  Dieses Lied, das er mir a cappella vorgesungen hat, war das schönste, was ich jemals gehört habe. Es war so herzzerreißend traurig, und die Einsamkeit und Sehnsucht darin haben mir wirklich den Rest gegeben. Ich glaube nicht, dass der Song einen Titel hat, und ich glaube nicht, dass ihn außer mir schon mal jemand gehört hat.


  Und jetzt? Tja, jetzt liege ich in seinen Armen, und er hält mich an sich gedrückt. Fest. Nah. Am liebsten würde ich mich in seiner Umarmungumdrehen und mich an seiner Brust vergraben, mich an ihn schmiegen und mich an der Hitze seines Körpers wärmen. So, wie wir jetzt daliegen, in Löffelchenstellung, sein Arm um meine Taille gelegt, ohne mich an irgendwelchen intimen Stellen zu berühren, fühlt es sich fast platonisch an. Aber nur fast.


  Ich will mehr. Ob ich es wage?


  Ich wage es.


  Ich drehe mich vorsichtig um. Colton, der auf der Seite liegt, bewegt sich kurz, seine Umarmung wird schlaffer, und aus seiner Kehle kommt ein verschlafenes Geräusch. Das leise Ächzen bringt mich zum Lächeln. Er rollt sich nicht weg, als ich mich an ihn drücke. Ich schmiege meinen Kopf an seine Halsbeuge und streiche Colton über den Brustkorb, als ich meinen Arm um ihn lege. Jetzt atme ich seinen Duft ein und lasse mich von seinem Körper wärmen. Oh Gott! Auch wenn das hier möglicherweise alles ein Fehler ist: Ich möchte nie wieder anders schlafen. Den anderen Arm habe ich unter meinem Kopfkissen vergraben. Coltons Körper bietet mir Zuflucht, beschützt mich wie eine Festung - ich kann mich darin verlieren. Ich kann spüren, wie seine Halsschlagader an meiner Nase pulsiert, und während ich auf den Schlaf warte, zähle ich die Herzschläge.


  Der Schlaf kommt tatsächlich - süß und traumlos. Diesmal sehe ich keine leeren Schuhe, keinen rot gefärbten Schlamm, kein schaumiges Blut. Ich schlafe einfach, Coltons Hand auf meiner Hüfte. Kann sein, dass ich sie selbst dorthin gelegt habe. - Okay, ja, ich hab’s getan. Es fühlt sich großartig an. Das sollte es vielleicht nicht, aber so ist es nun einmal.


  Ich will dem hier nachgeben. Die Zeit heilt alle Wunden- heißt es nicht immer so? Na ja, vielleicht ist inzwischen genug Zeit vergangen, und ich muss endlich nach vorn blicken. Loslassen. Vielleicht gibt es etwas, das mich nach so langer Zeit der Trauer wieder glücklich machen kann.


  Ich wache langsam auf. Es fühlt sich an, als würde ich nach einem langen Tauchgang an die Oberfläche eines Sees zurückschweben. Das Erste, was ich wahrnehme, ist das Dumdum ... dum-dum unter meinem Ohr - Coltons Herzschlag. Oh Mann, wie ich dieses Geräusch liebe! Erst jetzt wird mir sein Körper bewusst, der sich gleichzeitig hart und weich anfühlt. Im Grunde liege ich auf ihm: mit dem Oberkörper auf seiner Brust, mein eines Bein über seins gelegt, mein Fuß zwischen seinen Füßen. Dann stelle ich fest, wo meine Hand gelandet ist.


  Sie liegt auf seinem Bauch. Nun ja ... eigentlich nicht direkt auf seinem Bauch, sondern eher etwas tiefer. Deutlich tiefer, auf einem Teil seines Körpers, der definitiv wach ist. Hellwach. Und riesig. Und dick. Meine Hand liegt direkt darauf - sie hält ihn fest.


  Oh Gott - Scheiße! Oh Gott.


  Sein Atem geht gleichmäßig, strömt leise ein und aus. Okay, er scheint noch zu schlafen.


  Das Hauptproblem an der ganzen Sache ist, dass ich überhaupt keine Lust habe, meine Hand wegzunehmen. Ich will ihn anfassen. Es ist verdammt lange her. Allein der Gedanke, was meine Hand da berührt... Ich spüre, wie sich tief unten bei mir alles zusammenzieht, wie Verlangen feucht aus mir heraussickert.


  Ich kann nicht anders. Langsam fahre ich mit der Hand nach unten, dann wieder hoch. Colton bewegt sich leicht, kippt die Hüfte nach vorn, bevor er sich wieder entspannt. Ich mache das Gleiche noch einmal, diesmal noch langsamer, noch zärtlicher, aber mit schlechtem Gewissen. Fasziniert beobachte ich, wie sich seine Bauchmuskeln zusammenziehen, als er wieder den Unterleib vorschiebt. Er stöhnt - ein beinahe wolfsähnliches Knurren, das tief in seiner Kehle entsteht. Sein Atem stockt einen kurzen Moment lang, bevor er wieder tief Luft holt.


  Ich gucke nach unten. Unter dem Bund seiner Boxershorts blitzt rosafarbenes Fleisch hervor. Unwillkürlich lecke ich mir die Lippen. Ich bin wirklich schrecklich - das hier ist einfach falsch, einfach dumm, einfach nuttig. Aber ich mache trotzdem weiter. Die Beine seiner Shorts sind an seinem Oberschenkel hochgerutscht, aber an der Hüfte hängt sie trotzdem tief, sodass seine Spitze jetzt unter dem Bund hervorschaut.


  Ich werfe einen schnellen Blick auf Coltons kantiges, gut aussehendes Gesicht, aber es sieht im Schlaf immer noch vollkommen entspannt und unschuldig aus. Jetzt schluckt er, dreht den Kopf zur Seite und hebt die Hüften an - meiner Hand entgegen. Ich weiß nicht, was ich hier tue, warum das hier passiert, wohin es führen soll. Colton schläft tief und fest, atmet ruhig und lässt die Luft mit einem leichten Schnarchen heraus, das ich unglaublich niedlich finde.


  Sein einer Arm liegt vor seiner Brust, der andere ist um mich gelegt, die Hand auf meinem Rücken, sodass er mich an sich gedrückt hält. Auf einmal rutscht sie tiefer und landet schlaff auf meinem Hintern. Oh ja - so ist’s gut. Ich bewege mich ein bisschen, bis er meine linke Pobacke umfasst.


  Was mache ich hier eigentlich? Ich bin wirklich total krank, habe einen völligen Totalschaden. Er hat sich extra beim Küssen gebremst, weil ich völlig aufgelöst war und er die Situation nicht ausnutzen wollte. Und ich? Liege hier, befummle ihn im Schlaf und werde geil davon, dass seine Hand meinen Hintern berührt, während er unschuldig vor sich hin schnarcht.


  Das alles ist so falsch. Trotzdem zupfe ich an seinen Shorts, sodass etwas mehr herausguckt. Jetzt kann ich die komplette rosa Spitze erkennen, das winzige Loch ganz oben und die Furche unter der Eichel. Ich presse die Augen zusammen und befehle mir, sofort damit aufzuhören, aber es hilft nichts. Die Unterlippe zwischen den Zähnen, berühre ich das rosa Fleisch mit dem Daumen - es fühlt sich so weich an wie Samt. Ich kann nicht anders: Ich muss ihn einfach noch mal in ganzer Länge streicheln. Mit einem Schlucken stelle ich fest, wie unglaublich lange es dauert, einmal mit der Hand den ganzen Weg von der Wurzel bis zur Spitze zurückzulegen.


  Ich beiße mir noch härter auf die Lippe, bloß um festzustellen, ob ich träume. Aber der kleine scharfe Schmerz sagt mir unmissverständlich, dass ich wach bin. Nicht nur wach, sondern auch ganz offensichtlich ein völlig skrupelloses Luder. Seit Kyle habe ich keinen Mann mehr auf diese Weise berührt. Ja, ich habe ein paar Männer geküsst, mehr als Versuch, endlich die Vergangenheit hinter mir zu lassen, nach vorn zu schauen und den schmerzenden Knoten der Sehnsucht in meinem Inneren zu lösen. Aber bei keinem dieser Typen ist beim Küssen der Funke übergesprungen - da war bloß totes Nichts. Besonders Dan hat es immer wieder probiert, und ich habe wirklich versucht, bei seinen Bemühungen mitzugehen. Aber es hat nie funktioniert.


  Ich kann noch nicht mal sagen, dass bei Colton ein Funke übergesprungen ist - nein, was ich hier fühle, geht über einen bloßen Funken weit hinaus. Wenn ich ihn bloß anschaue, lodert es in mir. Wenn ich ihn berühre oder er mich, egal wie unschuldig, dann herrscht das pure Inferno in mir - selbst wenn wir nur Händchen halten.


  Und das hier? Ihn so intim, so erotisch zu berühren weckt eine Hitze in mir, an der man ein Streichholz anzünden könnte. Meine Lust schlägt von Sekunde zu Sekunde höhere Flammen.


  Ich bringe es einfach nicht fertig, mit dem Streicheln aufzuhören: auf und ab, immer wieder. Ich liebkose die gesamte Länge, erkunde die Dicke durch den glatten Stoff der Shorts hindurch. Inzwischen bewegt er sich im gleichen Rhythmus wie ich, und ich glaube, er wacht auf. Er stöhnt und windet sich unter meinem Griff. Jetzt kann ich nicht mehr aufhören - ich glaube, er ist kurz davor.


  Noch einmal drücke ich den Daumen auf die Spitze und reibe kreisförmig darum herum, bis ich fühle, wie sich sein Körper unter mir anspannt. Als ich hochblicke, kann ich beobachten, wie sich seine Augen öffnen. Orientierungslos schaut er um sich, aber dann flattern seine Augenlider heftig, als er kommt. Mein Blick huscht nach unten, wo weiße Flüssigkeit über seinen Bauch spritzt.


  „... zum Henker ...?“ Seine Stimme klingt noch verschlafen, langsam, undeutlich und verwirrt.


  Er ist jetzt wach, und obwohl der Höhepunkt vorüber ist, ist er immer noch dick. Ich lasse meine Hand unter die Shorts schlüpfen und nehme ihn in die Hand. Als ich die seidenweiche Haut über der Härte spüre, muss ich mir auf die Lippe beißen. Colton begegnet meinem Blick. In seinen Augen lese ich, dass er sich fragt, ob er wirklich wach ist, was er fühlen darf, was er sagen soll.


  „Tut mir leid“, flüstere ich. „Ich bin aufgewacht und habe gemerkt, dass ich dich zufällig berühre. Und dann konnte ich irgendwie nicht mehr aufhören.“


  „Träume ich?“, fragt er skeptisch.


  Ich schüttle den Kopf. „Nein.“


  Er schaut an sich hinab und sieht die Bescherung auf seinem Bauch. „Dann hast du ...?“


  Ich nicke. „Ja.“


  „Während ich geschlafen habe?“


  Wieder nicke ich. Ich kann ihm plötzlich nicht mehr in die Augen sehen. „Ja. Ich weiß nicht, wie ... es tut mir leid, wirklich. Ich konnte nicht anders, dabei weiß ich genau, dass ich das nicht hätte tun dürfen, und ich ..." Irgendwie weiß ich nicht, wie ich den Satz beenden soll. Ich hole tief Luft und versuche es noch einmal von vorn. „Du warst so hart und groß, und es ist so lange her, und da ..."


  „Nell“, unterbricht er mich. „Halt den Mund.“


  Ich halte den Mund.


  „Sieh mich an“, fordert er. Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu blicken.


  „Tut mir leid“, flüstere ich.


  „Mund halten, habe ich gesagt.“


  Bei dem groben Befehl verziehe ich den Mund, aber ich sage nichts, sondern warte darauf, dass er spricht.


  „Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Ich dachte, ich träume.“ Sein Blick durchbohrt mich, und seine Augen senden eine Hitze aus wie die Flamme eines Schweißbrenners. „Willst du wissen, wovon ich geträumt habe?“


  Ich nicke.


  „Antworte mir. Laut und deutlich.“


  Das ist ein neuer Colton - herrisch und direkt. Ich weiß nicht, ob ich sauer sein soll, weil er mich so herumkommandiert, oder ob es mich antörnt. Im Endeffekt beschließe ich, beides zuzulassen.


  „Ja, Colton. Ich will wissen, wovon du geträumt hast.“ Ich lasse meine Stimme leise und folgsam klingen, aber ich weiß, dass meine Augen meinen Ärger verraten.


  Mit undurchdringlicher Miene antwortet er: „Von dir. Ich habe von dir geträumt.“ Er verengt die Augen. „Ich habe da-von geträumt, dass du tust, was du offenbar auch wirklich getan hast.“


  „Und, war der Traum gut?“, frage ich mutig. „Hat’s dir gefallen?“ Ich fahre mit der Fingerspitze durch die klebrige Lache auf seinem Bauch, während ich ihn unter gesenkten Lidern beobachte.


  Er holt scharf Luft, sieht mir eine Weile dabei zu, wie ich Muster auf seine Haut male, bevor er mir wieder ins Gesicht blickt. „Ich war ziemlich hin- und hergerissen. Einerseits habe ich mir gewünscht, dass es kein Traum ist, andererseits wusste ich, dass ich mir nicht wünschen darf, dass das in Wirklichkeit passiert. Aber der Wunsch war da.“


  In meinen Ohren hämmert mein Puls. „Warum hättest du dir das nicht wünschen dürfen?“


  Colton zieht die Augenbrauen zusammen. „Wegen ... wegen allem.“


  „Sag’s laut, und zwar alles.“ Ich kann auch herrisch sein, wenn ich will.


  „Weil du Kyle geliebt hast.“


  „Er ist tot. Es wäre keine Untreue.“ Im selben Moment muss ich schwer schlucken. Ein Teil von mir hält das für einen ziemlich triftigen Grund. Aber der andere weiß: Das stimmt nicht. Ich würde Kyle untreu werden.


  „Jetzt bist du an der Reihe. Sag alles.“ Aber sein Befehl klingt nicht mehr hart.


  „Was denn?“


  „Was du gerade denkst.“


  Ich beschäftige mich damit, mit der Fingerspitze das Schriftzeichen auf seiner Brust nachzufahren, dann die gelborangen Flammen, das Auge des Drachen. „Ich bin eine Lügnerin. Ich wäre ihm wohl untreu - zumindest seinem Gedächtnis. Aber ... aber genau das ist auch Unsinn.“


  Er lässt den Kopf zurücksinken und dreht ihn zur Seite. Während er an die Wand starrt, beobachte ich, wie sich seine Kiefermuskeln verhärten und wieder lösen, wie sich die schwarzen Stoppeln auf der gebräunten Haut bewegen.


  „Wie kaputt ist das denn?“, fragt er fast unhörbar.


  Dann springt er aus dem Bett und ist in wenigen Schritten im Badezimmer. Ich kann Zusehen, wie er einen Waschlappen nass macht und sich den Bauch abwischt. Dann kommt er zurück und schlüpft wieder neben mich ins Bett, das Gesicht mir zugewandt.


  „Aber genau das Gleiche habe ich auch gedacht“, sagt er. „Natürlich ist es Schwachsinn, aber ich werde das Gefühl trotzdem nicht los. Du und ich zusammen, das wäre ... wie Hohn. Wir würden die Erinnerung an ihn verhöhnen. Nur dass das Schwachsinn ist, denn er ist tot, und er würde wollen, dass wir beide glücklich sind.“


  „Das ist jetzt auch Schwachsinn. Wenn er noch lebendig wäre, dann würde er mich wollen.“


  „Aber er ist tot.“


  „Ist das hier ein Streit oder eine Diskussion?“, frage ich.


  Er lacht auf. „Keine Ahnung, ehrlich gesagt.“ Nach kurzer Pause sagt er: „Was du da gerade getan hast... das ändert alles.“ „Ich weiß.“ Es ist kaum ein Flüstern. „Bist du sauer?“


  Erst neigt er den Kopf auf die eine Seite, dann auf die andere. „Sauer? Nein, nicht sauer. Durcheinander. Ich will dich nicht anlügen - das ganze Gefühl war irgendwie ziemlich zwiespältig. Ich wusste noch nicht mal, ob ich das jetzt will oder nicht.“ Mir bleibt fast die Stimme im Hals stecken. „Ich weiß - ich weiß! Es tut mir so leid! Ich hasse mich selbst dafür.“


  „Lass das. Ich bin schließlich keinen Deut besser. Du hast geschlafen, und ich habe dich ausgezogen ...“


  „Weil du wolltest, dass ich es bequem habe“, unterbreche ich ihn.


  Aber er spricht einfach weiter. „Ich wollte dich noch mal sehen. Ich wollte deinen niedlichen runden Arsch sehen. Und ich habe dich am Schenkel angefasst.“


  „Aber du hast mich nicht ... also, du hast nicht das getan, was ich grad gemacht habe.“


  Er reibt sich das Gesicht.


  „Ist das hier etwa ein Wettbewerb, wer von uns das größere Arschloch ist?“, frage ich.


  Gleichzeitig bin ich innerlich vollkommen durcheinander von dem, was er gesagt hatte. Er wollte meinen „niedlichen runden Arsch“ sehen. Ich fand schon immer, dass mein Hintern zu dick ist. Ja, in dieser Beziehung fehlt mir Selbstbewusstsein- ich weiß. Ich weiß auch, dass viele Frauen dieses Problem haben. Aber ich werde den Komplex nicht los. Ich renne wie verrückt, denn beim Laufen kann ich mich von meinen Albträumen, meinen Erinnerungen und Schuldgefühlen befreien - beim Laufen, beim Trinken und beim Musikmachen. Aber egal, wie viel ich laufe, mein Hintern bleibt rund und mein Busen üppig.


  „Bei dem Wettbewerb gewinne ich. Du hast keine Chance gegen mich“, sagt Colton. „Bei dir war das ein Moment der Schwäche oder so was Ähnliches. Ich bin immer ein Arschloch.“ „Falsch.“ Ich rutsche an seinem Körper hoch, bis ich ihm aus wenigen Zentimetern Entfernung in die Augen sehen kann. Kuss-Entfernung. „Das war kein Moment der Schwäche. Das waren ganz schön viele angesammelte Momente der Sehnsucht. Außerdem bist du kein Arschloch.“


  „Was willst du, Nell?“


  „Die gleiche Frage habe ich dir auch schon gestellt, falls du dich erinnerst.“


  „Dann wissen wir also beide nicht, was wir wollen ?“ Er schaut mir fragend in die Augen, während er mit der Hand in großen Kreisen über meinen unteren Rücken streichelt.


  „Nein. Doch. Ich weiß, was ich will, aber ich habe keine Ahnung, ob das richtig oder falsch ist. Zumindest weiß ich, dass ich es falsch angefangen habe. Und das tut mir leid. Sorry.“


  „Willst du mir damit etwa sagen, dass du genau das hättest tun sollen, was du getan hast - nur während ich wach bin?“ Seine Hand kreist immer noch, aber jetzt etwas tiefer.


  Ich drücke den Rücken durch - nicht viel, nur so, dass er es mitbekommt. Sofort werden seine Augen weit, seine Nasenflügel blähen sich, die Lippen werden schmal, und er holt tief Luft.


  „Ja“, sage ich.


  Ich muss es einfach zugeben. Ich muss rausrücken mit dem, was ich will. Ja, er hat recht, wenn er sagt, dass es alles verändert. Es gibt kein Zurück mehr, denn jetzt weiß ich, wie er sich in meiner Hand anfühlt. Ich weiß, wie sich sein Körper unter mir anfühlt, und ich will mehr. Ich weiß, wie sich seine Hand auf meinem Hintern anfühlt. Außerdem weiß ich, dass er das genauso dringend will wie ich, nur dass wir beide hin- und hergerissen sind.


  Ich begegne seinem Blick und halte ihn fest, als Colton anfängt, meinen Körper zu erkunden. Er fängt an der Rundung meines Hinterns an, und ich muss mir auf die Lippe beißen. Als ich ins Bett gegangen bin, habe ich die Jeans ausgezogen, sodass ich nur noch einen winzigen Stringtanga trage: ein winziges Dreieck aus Seide, Bänder, die über meine Hüften führen, ein Band zwischen meinen Pobacken. Meinen BH habe ich auch ausgezogen, sodass ich nur ein enges T-Shirt aus blauem Baumwollstoff trage, mit einer aufgesetzten Tasche auf der Brust und einem glitzernden lila Herzchen auf der Tasche.


  Colton folgt mit den Fingern den Bändern des Tangas über meine Hüften hinweg, ohne mein Gesicht dabei aus den Augen zu lassen, und umfasst dann langsam und mit Nachdruck meine linke Pobacke. In seinem Blick spiegeln sich genau die gleichen Emotionen, mit denen auch ich kämpfe: Er ist hin- und hergerissen zwischen Lust und Schuld.


  „Ich vergebe dir“, sagt er, ein fast unmerkliches freches Grinsen um die Mundwinkel. „Der Traum war nämlich ganz schön sexy.“


  Mit angehaltenem Atem lasse ich zu, dass er dem Band meines Strings zwischen meinen Pobacken folgt. Und dann bekomme ich endgültig keine Luft mehr. Colton lässt seine Hand zur anderen Pobacke und dann weiter hinabwandern, wo er erst einen, dann den anderen Schenkel streichelt. Gott - oh Gott! Nun fährt er meine Wirbelsäule hoch und unter das T-Shirt, über den nackten Rücken. Seine Finger, seine Handfläche hinterlassen pures Feuer auf meiner Haut.


  Nun ist er zwischen meinem Rippenbogen und meinem Arm angekommen, der ihm den Weg nach vorn versperrt. Ich gebe nach, fahre ihm mit der Hand über die Brust - und dann tue ich etwas, das mir schon lange in den Fingern juckt: Ich streiche ihm über die kratzigen Stoppeln auf dem Kinn. Diese Bewegung macht ihm den Weg frei, er schiebt seine Hand vor und berührt die Rundung meiner Brust, die gegen seinen Brustkorb gedrückt ist.


  „Was machen wir hier, Nell?“, fragt er in rauem Flüsterton.


  Ich schüttle den Kopf, hebe eine Schulter. „Keine Ahnung. Aber mir gefällt’s.“


  „Mir auch.“ Er zieht mich enger an sich und gleichzeitig höher, und ich helfe ihm, bis ich vollständig auf der Seite liege, den Kopf auf einen Arm gestützt, ein Bein über seinen Oberschenkel drapiert, die freie Hand auf seine Brust gelegt.


  In dieser Position zeige ich ihm fast alles. Mein T-Shirt ist hochgerutscht, sodass die Unterseiten meiner Brüste unter dem Saum hervorschauen. Regungslos, den Blick gerade auf seine unglaublich blauen Augen gerichtet, fordere ich ihn stumm heraus, weiterzumachen.


  Oh Gott-er nimmt die Herausforderung an! Seine Hand liegt auf meinem Bauch, und zuerst denke ich, dass er sie womöglich in Richtung Süden weiterwandern lässt. Ich glaube, er überlegt tatsächlich kurz, aber dann entscheidet er sich für Norden, zu meinem T-Shirt-Saum. Die ganze Zeit über halte ich den Atem an, aber nun kriege ich wirklich keine Luft mehr. Mein Hals wird eng, die Lungen brennen, und mein Herz hört entweder auf zu schlagen oder hämmert wie wild - ich weiß es nicht mal.


  Unter dem T-Shirt legt Colton seine schwielige und sanfte und riesige Hand um meine Brust. Ich habe schon mindestens dreißig Sekunden nicht mehr geatmet. Oh Gott - ogottogott! Seine Hand fühlt sich einfach unglaublich an, rau und hart. Meine Brüste sind nicht gerade klein, ich trage Körbchengröße C, manchmal sogar D, aber seine große Hand umfasst die eine mühelos. Meine Brustwarze reibt gegen seine Handfläche, und plötzlich ringe ich nach Luft, und dann strömt plötzlich Sauerstoff durch meinen gesamten Körper, sodass mir schwindlig wird.


  „Colton ..." Ich senke den Kopf und vergrabe die Stirn an seiner Schulter.


  „Sieh mich an, Nell“, befiehlt er leise, aber bestimmt. Ich gehorche. Sein Blick ist ernst. „Das hier ist der Wendepunkt. Wenn du das nicht willst, dann musst du es mir jetzt sagen. Steh einfach auf und geh, wir vergessen das alles und bleiben einfach Freunde. Aber du musst es jetzt sagen. Denn wenn ich jetzt weitermache, heißt es ganz oder gar nicht.“


  Ich schlucke, beiße mir auf die Lippe und wende den Blick ab.


  „Verflucht - lass das!“, sagt er mit brüchiger Stimme.


  Überrascht frage ich: „Was denn?“


  „Dir auf die Lippe zu beißen. Es macht mich verrückt. Wenn du dir auf die Lippe beißt, war’s das - dann gehört dein Mund mir.“ Seine Stimme klingt so rau und heiser, dass sie meinen Körper zum Vibrieren bringt, tief unten in mir etwas prickeln lässt.


  „Gut zu wissen“, flüstere ich.


  Er nimmt die Hand weg. „Entscheide dich jetzt, Nell. Entweder du sagst Ja, dann gehörst du ganz mir, oder wir tun so, als wenn das hier nie passiert wäre.“


  „Ich gehöre ganz dir?“ Die Worte kommen leise und zitternd aus meinem Mund.


  „Ist das eine Frage? Oder eine Aussage?“


  „Ich ... Colton, ich könnte niemals vergessen, was ... aber wir ..." Dann mache ich den Mund zu. Es kommt ja doch nur konfuses Gestammel heraus.


  Unwillkürlich beiße ich mir auf die Lippe, und Colton macht ein grollendes Geräusch in seiner Kehle.


  „Verdammt noch mal, ich hab’s dir doch gesagt: Lass. Das. Sein! Das ist einfach zu viel für mich. Meine Selbstbeherrschung hängt am seidenen Faden, und du beißt dir schon wieder auf die Lippe!“


  „Warum macht dich das so verrückt?“, frage ich.


  Ich spiele jetzt auf Zeit. Aber wozu? Keine Ahnung. Ich weiß, was ich will - aber auf einmal... Wenn Colton so dominant und klar wird, dann fühle ich mich plötzlich eingeschüchtert, unsicher, ängstlich. Verdammte Scheiße, ich bin wirklich komplett kopflos. Erst mach ich im Schlaf an ihm rum, und wenn er dann deutlich macht, dass er mich genauso sehr will wie ich ihn, dann kann ich plötzlich nicht über meinen Schatten springen. Ganz offensichtlich bin ich reif für die Klapse.


  „Keine Ahnung“, antwortet er. „Eine Macke von mir. Wenn du dir auf die Lippe beißt, dann will ich nur noch eins: diese Lippe in den Mund nehmen und daran saugen und sie lecken und sie anknabbern und sie küssen, bis du nicht mehr kannst, bis du schmilzt und nichts von dir übrig bleibt als eine Pfütze.“


  Ach, du Scheiße - genau das will ich.


  Meine Nervosität ist plötzlich weg.


  Mein Herz macht wieder diese komischen Sachen - es dehnt sich aus und hämmert, stolpert und tut weh, und ich weiß: Ich habe mich entschieden.


  Ich beiße mir auf die Lippe, und das war’s.


  „Fuck! Du bist verrückt, Baby.“ Er knurrt die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Ich habe ihn nicht kommen sehen. Im einen Moment liegt er noch da drüben, im nächsten presst er seinen Mund so heftig gegen meinen, dass sich meine Lippen zerquetscht anfühlen. Genau wie er angekündigt hat, nimmt er sofort meine Unterlippe in den Mund und saugt daran, liebkost sie mit der Zunge. Die brutale Heftigkeit des Kusses erschüttert mich, erschreckt mich, aber als er an meiner Lippe saugt, schmelze ich tatsächlich dahin. Und dann bin ich nur noch Feuchtigkeit, denn jetzt wird Colton schlagartig zärtlich: Er nimmt mein Gesicht in die Hände, unsere Lippen berühren sich kaum noch, und er blickt mir in die Augen, bevor er mich langsam und so gründlich, so tief küsst, dass ich ... verloren bin. Sein Mund bewegt sich auf meinem, nimmt mich in Besitz. Er stiehlt mir das Herz mit den Lippen, erobert meinen Körper mit seinem Mund.


  Wir haben uns schon vorher geküsst, und jedes einzelne Mal war es der beste Kuss, den ich je bekommen habe. Mein Herz zieht sich zusammen, als mir bewusst wird, dass das alle Küsse einschließt, die ich je von Kyle bekommen habe - Coltons schlagen sie um Längen; nein: Sie sind überhaupt kein Vergleich. Die Erkenntnis tut weh. Sehr sogar. Sie tut so tief drinnen weh, auf eine so seltsam süße Art, dass ich nicht weiß, wohin mit meinen Gefühlen.


  Dieser Kuss ... dieser Kuss ist schuld: Ich bin hinüber. Vollkommen. In diesem Augenblick weiß ich ohne Zweifel, dass ich zu ihm gehöre. Genau wie er eben gesagt hat: Ich gehöre ihm. Keine Ahnung, wie das passieren konnte - ich wünschte, ich wüsste es.


  „Das ist deine letzte Chance, Nelly-Baby.“ Seine Stimme an meinem Ohr - er flüstert die Worte noch nicht einmal, sondern haucht sie bloß. „Sag mir, dass du es nicht willst.“


  Ich stoße ihn von mir und sehe den verletzten Ausdruck in seinen Augen, bevor ich das Missverständnis aufklären kann. Er macht Anstalten, vom Bett zu klettern, aber ich packe ihn am Bizeps und halte ihn auf. Dann fasse ich den Saum meines T-Shirts und ziehe es mir über den Kopf. Coltons Augen weiten sich, und er leckt sich die Lippen.


  „Ich will es.“ Ich sage die Worte, so laut ich nur kann - was nicht mehr ist als ein atemloses Keuchen. „Ich brauche es.“


  Das reicht, damit sich der Ausdruck in seinen Augen verändert: Jetzt sieht mich ein hungriges Raubtier an.


  Oh Gott. Das war’s - jetzt geht’s los.


  „Zieh den String aus und spreiz die Beine.“


  „Sag erst Bitte.“ Dieses Spielchen hilft mir, meine Stärke wiederzufinden. Sämtliche Ängste, meine gesamte Verletzlichkeit schwinden, und ich bin dankbar dafür.


  Er starrt mich nur an. Ich mache keine Anstalten, ihm zu gehorchen. Nach einem kurzen Moment schüttelt er ungläubig den Kopf und blinzelt. Und dann zieht er an meinem Slip, und der reißt. Colton hat ihn nicht zerfetzt, er hat überhaupt keine wahrnehmbare Anstrengung aufgewendet, einfach nur zwei Finger unter das Band an der Seite gehakt und zwei Finger der anderen Hand unter das Stoffdreieck, und dann hat er gezogen. Ratsch und weg. Ich bin nackt. So einfach ist das.


  „Hey, das war mein Lieblingsslip!“


  „Dann hättest du hören sollen.“ Er fährt mit den Fingern über meinen Bauch, der sich kurz zusammenkrampft, über den Venushügel und zu meinen fest zusammengepressten Schenkeln. „Und jetzt mach die Beine auseinander. Du kannst gerne schreien - hier hört dich keiner.“


  „Wa... - oh.“ Ich kann das Chaos in mir noch nicht mal richtig verarbeiten, bevor er anfängt, mit seiner Zunge Unglaubliches mit meiner Perle zu veranstalten.


  Ich spreize die Beine, so weit ich kann. Ich ziehe die Fersen zum Po und lasse meine Knie auseinanderfallen. Ich benehme mich vollkommen schamlos.


  „Genau, Nelly, genau so“, haucht er direkt an meinen Schamlippen. „Verdammt - du schmeckst so süß. Wie Zucker.“


  Bei seinen Worten werde ich rot, aber schon im nächsten Moment hat in meinem Kopf nichts mehr Platz außer den Schreien, die aus meiner Kehle aufsteigen. Denn ... oh Mann, so was wie das hier habe ich noch nie gespürt, in meinem ganzen Leben noch nicht. Ich winde mich auf dem Bett, wölbe den Rücken, hebe die Hüften im Rhythmus seiner Zunge. Und dann ... Himmel! Dann wird es noch besser, noch intensiver, als er einen Finger in mich gleiten lässt und dann krümmt. In dem Moment raste ich völlig aus. Ich explodiere. Ich schreie so laut, dass es in meinen eigenen Ohren wehtut, woraufhin ich die Zähne zusammenbeiße und nur noch durch geschlossene Lippen stöhne.


  „Vertraust du mir?“, reißt mich seine Stimme aus meinem Rausch. Ich verstehe kaum, was er sagen will.


  „Wa... was?“


  „Vertraust - du - mir?“, fragt er, ohne auch nur eine Sekunde zu unterbrechen, was er mit seinen Fingern macht - das Herumspielen, Reizen, Entdecken.


  „Du hast doch schon die Finger in mir - das heißt wohl ja.“


  „Ich warne dich. Du könntest jetzt ein Kissen brauchen, um reinzubeißen.“


  „Warum ...?“ Aber ich komme nicht dazu, die Frage zu beenden. „Oh ... oh Shit!“


  Er lacht. Es klingt zufrieden. Inzwischen stecken zwei seiner Finger in mir, und ein dritter ist ... verdammt! Ich glaube es einfach nicht, ich begreife es nicht, ich fasse es noch nicht mal richtig - aber der dritte ist da unten. Schmutzig. Dunkel.


  Ich beiße in ein Kissen. Mein ganzes Sein ist ein Wirbel purer Ekstase. Es geht mit mir durch. Ich löse mich auf, und dabei habe ich noch nicht einmal den Höhepunkt erreicht. Oder - vielleicht habe ich das sogar. Vielleicht lerne ich gerade kennen, was noch hinter dem Gipfel kommt, weil ich diesen Punkt zum ersten Mal erreiche. Ich weiß es nicht, aber ich kann mich nicht mehr halten. Ich schreie in das Kissen, ich schluchze, ich drücke den Rücken durch, ich hebe ruckartig die Hüften, und als ich wieder etwas fühle, stelle ich fest, dass ich meine Finger in Coltons Haar gekrallt habe und ihn wie von Sinnen gegen mich drücke, während ich ihn anflehe.


  Ich weiß noch nicht mal, worum ich bettle.


  „Colton ... Colton ... bitte ... oh Gott, ogottogottogott...“


  Da - was soll das heißen? Flehe ich ihn an, aufzuhören? Oder flehe ich ihn an, bloß nicht aufzuhören, am besten noch nicht mal zu atmen? Ich weiß es nicht.


  Nur ein winziges Stück dringt er ein - es ist nur die Fingerspitze, die da in meiner verbotenen Stelle zuckt. Aber die Wirkung ist erderschütternd.


  „Was ... was machst du da mit mir?“


  „Ich sorge dafür, dass du kommst. Ich befummel dein enges, jungfräuliches Arschloch.“ Er kehrt zu seiner Tätigkeit zurück und saugt meine harte Perle in seinen Mund. Schreiend drücke ich den Rücken durch und presse mich gegen ihn. „Ich mach dich bereit.“


  „Bereit wofür?“ Ich will es wirklich wissen - dringend. Kommt denn da noch was?


  „Komm, ich zeig’s dir.“


  „Ich dachte, ich komme schon!“


  Er lacht in sich hinein. „Oh nein.“ Mit der freien Hand greift er hoch, und auf einmal ist er überall. Er kneift mir in die Brustwarze, rollt sie zwischen seinen Fingern, fummelt, leckt und saugt und stößt in mich hinein ... „Komm. Komm jetzt.“


  Es ist ein Befehl, und mir bleibt keine Wahl: Ich gehorche. Im nächsten Moment zerspringe ich in Stücke, bis von mir nichts übrig ist als geschmolzene Hitze und Feuer und Schreie und Schluchzer - wirkliche Schluchzer, mit Tränen und allem.


  Und dann ... dann kriecht er auf allen vieren über mich wie ein Raubtier - er ist ein Raubtier. Die Stoppel um seinen Mund sind nass. Nass, von mir. Mir steigt Gluthitze in die Wangen.


  Heiliger Himmel - Shit, Shit, Shit! Er ist so groß! Ein riesiger Umriss, harte Kanten, harte Muskeln, all das türmt sich über mir auf, und der Rest der Welt verschwindet. Ich sehe nur noch Tattoos und Haut und saphirblaue Augen und schwarze Haare. Und dann blicke ich nach unten und sehe ... sehe seinen ... Ihn. Seinen Schwanz.


  Ich mag das Wort, dabei benutze ich es nie. Nachdem Kyle gestorben war, habe ich angefangen, hemmungslos zu fluchen. Mir war einfach alles egal. Aber Sex? Der verschwand aus meinem Leben. Ich fluchte, ich trank, aber Sex konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Stattdessen lenkte ich mich ab, indem ich Unterricht am Community College besuchte und im Büro meines Dads mitarbeitete. Ich traf mich mit niemandem, ich war niemand. Ich arbeitete. Ich studierte. Ich spielte Gitarre. Ich war eine lebendige Tote, eine Hülle, in der nur Schuldgefühle Platz hatten.


  Aber jetzt... bin ich lebendig. Unglaublich lebendig. Und ich mag schmutzige Wörter.


  Ich bin schamlos - und genau das gefällt mir. Zum Teil hat es damit zu tun, dass das, was wir tun, eine neue Art von Schuld-gefühlen auslöst, eine neue Art von Schmerz. Und Schmerz hilft mir, meine Mitte zu finden.


  Zurück zu seinem Schwanz. Er ist ... prachtvoll. Ich ... es ist bloß ... Oh Gott. Ich habe ihn doch schon angefasst. Aber ihn jetzt in voller Größe vor mir zu sehen und zu wissen, dass er auf mich zukommt... Ich vergesse zu atmen und beiße mir auf die Lippe.


  „Keine Angst. Ich bin vorsichtig.“ Seine Stimme klingt so unglaublich sanft.


  Ich glaube, er denkt, dass ich Angst habe. Und urplötzlich, noch während mir dieser Gedanke durch den Kopf geht, stimmt das auch. Ich habe Angst, eine Scheißangst. Und noch eine andere Erkenntnis überfällt mich, und sie bringt Wogen des Schmerzes, der Schuldgefühle, der Scham, der Tränen.


  „Nell? Was ist? Warum weinst du?“ Er lässt sich neben mich fallen und drückt mir zärtlich die Nase gegen die Wange. „Scheiße. Meine Schuld. Es war zu viel - verdammt!“ Er presst sich die Handfläche gegen die Stirn.


  „Nein ... “ Ich ringe mir die Worte ab, während mich Schluchzer zerreißen wollen. „Nein ... nicht du ..."


  „Was dann?“


  „Also ..." Mit tiefen Atemzügen versuche ich die Fassung wiederzugewinnen, und ich kralle mir die Nägel in den Unterarm. Der Schmerz wirkt. Ich werde ruhig. „Ja, es liegt an dir. Aber nicht so, wie du denkst.“


  „Rede verständlich. Spuck’s aus“, knurrt er.


  „Sorry - es tut mir leid.“ Ich schnappe nach Luft, zerre mir an den Haaren, bis es wehtut. „Du bist einfach ... so viel. So viel. So viel mehr als ... als alle anderen. So viel mehr als ... als Kyle.“ Sobald das letzte Wort draußen ist, heule ich wieder.


  „Fuck.“ Er hat sich auf einen Ellbogen gestützt und starrt auf mich hinunter, aber die Tränen lassen alles verschwimmen, und ich kann ihn kaum erkennen. „Nell, ich bin bloß ich. Ich habe eben gesagt, letzte Chance, aber ... Schluss jetzt, okay? Keine Angst... hab keine Angst. Nicht ... Gott! Ich bin so ein verdammter Dreckskerl. Schau mal, hier geht es um dich, okay? Tut mir leid, dass ich dich da in was reingezogen habe.“


  Unter Tränen muss ich lachen. „Du bist so ein Idiot“, bringe ich heraus.


  In diesem Augenblick erstarrt er. Er ist wie versteinert.


  „Was? Wie hast du mich genannt?“ Tödliche Kälte liegt in seiner Stimme.


  Ich drehe den Oberkörper, um ihn ansehen zu können, und stelle fest, dass er in rasendem Zorn die Zähne zusammengebissen hat, sodass die Muskeln an seinem Hals wie Taue hervortreten. „Colton, ich ... ich meinte doch bloß, dass ich keine Angst habe. Nicht vor dir. Und ich habe dich einen Idioten genannt, weil du so getan hast, als hättest du mich da zu was gedrängt. Aber das hast du nicht. Ich habe dich da reingezogen.“ Er bebt, so wütend ist er. Ich begreife nicht, was los ist, aber es macht mir Angst. „Tut mir leid ... ich ... ich ... ich habe es nicht so gemeint! Bitte, ich ..."


  „Halt mal den Mund und lass mich wieder runterkommen, okay?“


  Ich nicke und halte absolut still.


  Es dauert ein paar Minuten, bis er mit etwas ruhigerer Stimme sagen kann: „Ich habe ein Problem mit diesem Wort. Ich kann es einfach nicht haben, wenn man mich Idiot nennt oder mir sagt, ich bin dumm. Das Gleiche gilt für Blödmann, Depp und Vollpfosten - diese Ausdrücke treffen bei mir alle einen wunden Punkt. Nenn mich nie so, okay? Und damit meine ich wirklich nie, noch nicht mal als Witz.“


  Ich nicke. „Ja. Kapiert. Es tut mir leid. Du bist kein Idiot, du bist großartig. Du bist einfach ... so viel, und das ist genau der Punkt. Es ..."


  „Du brauchst jetzt auch nicht in die andere Richtung zu übertreiben“, unterbricht mich Colton.


  Ich kann nicht anders - ich muss ihm einfach in die Augen starren, um einen Hinweis darauf zu finden, was passiert ist, dass diese Sache so ein Thema für ihn ist. Ganz offensichtlich hat irgendjemand ihn regelmäßig als dumm hingestellt, und der Ursprung muss irgendwo in seiner Kindheit liegen, sonst wäre das nicht ein so riesiges Problem für ihn. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Mr und Mrs Calloway dafür verantwortlich sein sollen. Kyle haben sie immer liebevoll unterstützt. Natürlich konnten sie auch streng sein, vor allem, wenn es darum ging, das öffentliche Image nicht zu gefährden. Aber das ist natürlich auch verständlich.


  „Habe ich auch nicht“, gebe ich ruhig zurück. „Ich wollte nur erklären, warum ich hier plötzlich rumheule wie ein Mädchen.“ „Du bist ein Mädchen.“


  „Na ja. Aber bevor du mich dazu gebracht hast, über diese ganze Sache zu reden, habe ich nicht geheult. Ich meine ... überhaupt nie.“


  Colton rückt auf dem Bett etwas beiseite, um mich ansehen zu können. „Du hast wegen Kyle nie geweint?“


  „Nein.“


  „Du hast gar nicht getrauert?“ Er klingt ungläubig. „Getrauert?“ Mir kommt allein die Idee seltsam vor. Er sagt das so, als müsste man das.


  Er hebt den Kopf, sieht mich an. „Ja, getrauert. Die einzelnen Phasen durchlaufen.“ Damit lässt er sich wieder auf den Rücken fallen und reibt sich die Nasenwurzel. „Hast du natürlich nicht. Deswegen bist du ja auch so verkorkst.“


  Ich lege mir einen Arm vors Gesicht, um vor ihm zu verbergen, wie sehr mich seine Worte ärgern und verletzen. In meinen Augen brennen Tränen. „Er ist gestorben, und ich bin damit fertiggeworden.“


  Colton schnaubt. „Fertiggeworden? Einen Scheiß bist du. Du ritzt dich, Nell.“


  „Habe ich schon seit Wochen nicht mehr gemacht.“ Mir wird bewusst, dass ich mit dem Daumen über die Narben reibe, aber ich kann nicht anders.


  Er nimmt meine Hände und schiebt sie auseinander, um dann selbst mit der Fingerspitze die weißen Linien nachzufahren. Die zärtliche Geste geht mir mitten ins Herz. Mein Mund fängt an zu zittern. In Coltons Augen liegt Traurigkeit.


  „Gut.“ Sein Blick trifft auf meinen, und ein eindringlicher, entschiedener Ausdruck tritt in seine Augen. „Wenn du dich noch einmal schneidest, dann werde ich wütend. Und damit meine ich richtig scheißwütend. Das willst du nicht erleben.“ Nein, das will ich absolut nicht. Aber ich antworte nicht. Ich kann es ihm nicht versprechen. Eine ganze Weile habe ich es geschafft, nicht mehr zu ritzen, einfach weil ich ständig Colton im Kopf hatte. Und das reichte an Aufruhr in meinem Kopf - es hat mich von dem Drang abgelenkt, mich zum Bluten zu bringen, bis ich nichts mehr fühle.


  Aber Colton lässt sich nicht täuschen. Er nimmt mein Kinn in zwei starke Finger und dreht meinen Kopf, sodass ich seinem Blick nicht ausweichen kann. „Versprich mir das, Nell.“ Das Azurblau seiner Augen durchbohrt mich. „Verdammt, versprich es mir. Kein Ritzen mehr. Wenn der Drang kommt, dann ruf mich an. Du sagst einfach Bescheid, und wir kriegen das gemeinsam hin, okay?“


  Ich wünsche, ich könnte ihm das Versprechen geben, aber ich kann es nicht. Er begreift nicht, wie tief der Drang sitzt. Ich finde es schrecklich, ich hasse es wirklich. Danach fühle ich mich immer noch schuldiger, was das Problem noch schlimmer macht. Aber es ist wie eine Angewohnheit, die ich nicht einfach ablegen kann - nein, nicht nur eine Angewohnheit: Es ist wie eine Sucht, für die ich mich schämen muss, wie Rauchen oder Pilleneinwerfen oder so was. Ich weiß, er kennt den Drang, sich zu schneiden, aber er kapiert nicht, wie tief er in mir drinsteckt.


  Ich habe nicht geantwortet. Stattdessen starre ich zitternd gegen die Decke. Ich will es ihm ja versprechen - ich will geheilt werden, will nie wieder die Sucht spüren, Linien aus Schmerz über meine Handgelenke und Unterarme zu ziehen.


  Colton setzt sich auf. Er ist immer noch nackt, wenn auch nicht mehr steif. Sein nicht erigierter Schwanz fasziniert mich.


  Aber es ist ein Ablenkungsmanöver, und es funktioniert nur kurz. Colton packt mich, hebt mich hoch, und im nächsten Moment sitze ich auf seinem Schoß, in seinen Armen. Er zwingt mich, seinem zornigen Blick standzuhalten.


  „Versprich es mir, verdammt!“


  „Nein!“ Ich reiße mich los, krabbel fort, vom Bett runter -Hauptsache weg, nur weg von seiner warmen Haut, den harten Muskeln und dem zornigen, durchdringenden Blick. „Nein! Du kannst mir das nicht einfach befehlen, du kannst das nicht von mir verlangen! Du begreifst das nicht. Du kannst nicht einfach in meinem Leben auftauchen und es verändern, wie du Lust hast!“


  Ruhig, aber eindringlich sagt er: „Doch.“


  Er sitzt immer noch auf dem Bett und beobachtet mich. Hektisch fahnde ich in dem Kleiderhaufen auf dem Fußboden nach meinen Klamotten, aber ich kann weder T-Shirt noch Hose finden. Daher nehme ich mit einem von Coltons T-Shirts vorlieb. Es reicht mir bis zur Mitte des Oberschenkels, und es ist weich und duftet nach ihm, und das ist gleichzeitig verwirrend, beruhigend und unglaublich tröstlich.


  „Nein, kannst du nicht. Du kennst mich doch gar nicht! Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Du weißt nicht, wie ich mich fühle.“


  „Das stimmt. Aber ich versuche, es zu kapieren.“


  „Warum?“


  „Weil es nie so hätte kommen dürfen, dass du allein damit fertigwerden musst. Sie hätten nicht zulassen dürfen, dass du den ganzen Scheiß einfach in dir vergräbst, sodass er wie ein Geschwür eitert. Kyles Tod ist eine offene Wunde in dir, die nie geheilt ist. Es hat sich noch nicht mal Schorf darauf gebildet. Jetzt fault sie vor sich hin und vergiftet dich langsam, Nell. Du musst jemanden an dich ranlassen. Du musst mich an dich ranlassen.“


  „Ich kann nicht ... ich kann nicht ...“ Ich bin panisch, ich renne. Aus dem Schlafzimmer, in die Küche.


  Trinken oder ritzen. Er hat alles hochgeholt, hat den ganzen Scheiß an die Oberfläche gebracht. Er weiß es, und er macht es mit Absicht.


  Die ganze Zeit habe ich es unterdrücken können, und immer wenn etwas hochkommen wollte, rauskommen wollte, dann habe ich getrunken, bis die Gefahr vorbei war, oder ich habe mich geritzt und lieber geblutet, als meine Gefühle zuzulassen, als zu weinen, zu schreien oder wütend zu sein.


  Ich weiß, dass er hier irgendwo Whiskey hat, aber ich finde ihn nicht. Im Kühlschrank ist er nicht, und an den Schrank über dem Kühlschrank komme ich nicht dran. Aber da muss er drin sein. Ich klettere auf die Arbeitsplatte und greife danach, und da verliere ich das Gleichgewicht. Ich falle und schlage so hart auf dem Küchenboden auf, dass es mir den Atem nimmt.


  Es kommt hoch. Es ist hochgekommen, als er mich gezwungen hat, zu weinen, als er mich gezwungen hat, zuzugeben, dass ich Kyle umgebracht habe. Die ganzen Schuldgefühle sind rausgekommen, und das hat so wehgetan, dass ich dachte, mir zerschneiden Messer das Herz.


  Aber das hier?


  Das ist die Trauer. Der Verlust. Das Wissen, dass Kyle tot ist. Klar ist er tot, klar weiß ich das. Aber das hier ist die Trauer. Die Verletzung. Die Einsamkeit. Das ist schlimmer als Schuldgefühle. Dass die Schuldgefühle falsch waren, wusste ich die ganze Zeit über. Jetzt kann ich sie nicht mehr rechtfertigen, ich kann sie nicht länger begründen oder vergraben.


  Ich kämpfe gegen das Weinen an, kämpfe dagegen an, dass sich Herz und Magen zusammenziehen.


  Nein.


  Nein.


  Ich lasse es nicht raus.


  Er hat mich gezwungen, die Schuldgefühle rauszulassen - die Trauer kann er nicht hochholen. Das lasse ich nicht zu. Das ist zu viel. Es wird mich innerlich zerreißen.


  Eine Schublade wird aufgerissen. Besteck klappert. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich mich bewegt habe, aber ich bin diejenige, die jetzt in der Schublade nach einem Messer sucht. Ist doch egal, wenn er wütend wird. Ist mir doch egal. Ich höre seine Schritte näher kommen.


  Er kommt zu spät.


  Der Schmerz ist eine Erleichterung, ein Segen. Schuldbewusst, aber zufrieden beobachte ich, wie sich auf meinem Unterarm eine dünne rote Linie bildet. Das Messer war nicht besonders scharf, deshalb musste ich fest drücken. Es ist ein tiefer Schnitt.


  „Was zum Henker ...?“ Colton, inzwischen in Shorts, rennt zu mir. Er ist wütend, hat Angst. „Nell... verdammt, was zur Hölle machst du da?“


  Ich mache mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Mir wird ganz leicht im Kopf. Ich blute. Als ich runterschaue, sehe ich, wie sich das Rot ausbreitet - zu viel davon. Ich habe tief geschnitten. Zu tief. Gut. Die Trauer verschwindet, tropft aus mir heraus und zerfließt auf dem zerkratzten Laminat.


  Im nächsten Moment liege ich in seinen Armen, Druck um meinen verletzten Arm. Ein weißes Handtuch, das sich erst pink, dann rot färbt. Colton drückt mir so stark auf den Arm, dass dabei sogar der Schmerz des Schnitts in den Hintergrund tritt. Er wickelt mir das Handtuch um den Arm, dann zieht er darum fest einen Gürtel zu.


  Ich sitze zwischen seinen Knien, mit dem Rücken zu ihm. Ich kann seinen harten Brustkorb spüren, sein panisches Schnaufen. Er hat mir den Arm um die Schultern gelegt, hält den Gürtel in der einen Hand, mein Handgelenk in der anderen. Das Gesicht hat er auf meinen Kopf gelegt, und sein Atem klingt laut in meinen Ohren.


  „Verdammt, Nell, verdammt. Warum?“


  Endlich finde ich meine Stimme wieder. In seinen Worten liegt so viel Qual, dass ich sie beinahe mit Händen greifen kann. Es ist beinahe, als hätte ich ihn geschnitten statt mich. Ich will ihn trösten. Komisch - ich will seinen Schmerz stillen, den meine Wunde in ihm ausgelöst hat.


  „Ich halte es einfach nicht aus“, flüstere ich, denn mehr bringe ich nicht heraus. „Es ist zu viel. Er ist tot, und er kommt nie wieder. Egal ob es meine Schuld war - er ist weg. Er ist tot, Knochen in einer Holzkiste, eine bloße Erinnerung, und die verblasst. Das tut so unendlich weh, und dagegen hilft gar nichts. Noch nicht mal die Zeit.“


  „Ich weiß.“


  „Nichts weißt du!“ Außer mir stoße ich die Worte hervor. „Du warst nicht dabei. Du kannst mir nicht in den Kopf sehen. Du weißt gar nichts.“


  „Er war mein kleiner Bruder, Nell.“ Seine Stimme klingt fast so gebrochen wie meine.


  „Aber ... aber du bist abgehauen, als wir zehn waren. Danach bist du noch nicht mal zu Besuch gekommen.“ Darüber haben Kyle und ich nie gesprochen, aber ich weiß, dass es ihn verletzt hat, dass er es nicht verstehen konnte. Seine Eltern haben Colton nie erwähnt.


  „Na ja ... ich hatte keine Wahl. Ich habe es kaum hingekriegt, zu überleben. Aber ich habe ihn jeden einzelnen Tag vermisst. In meinem Kopf habe ich ihm tausend Briefe geschrieben, beim Einschlafen auf Parkbänken oder in irgendwelchen Kartons auf der Straße, wo ich mich mit alten Zeitungen zugedeckt habe. Und ich wusste genau, dass ich diese Briefe nie schreibe, dass ich sie nicht schreiben kann. Ich konnte mir ja kaum was zu essen und ein Dach über dem Kopf leisten - wie sollte ich da ein Busticket nach Detroit kaufen?“


  Irgendwas an dem, was er sagt, kommt mir komisch vor. Aber ich bin noch so schwach und benommen, dass ich es nicht zu fassen kriege.


  Er löst den Gürtel um den improvisierten Druckverband und nimmt vorsichtig das Handtuch weg. Aus der Wunde sickert immer noch Blut, aber inzwischen langsamer. Ich werde hochgehoben und ins Schlafzimmer getragen, und ich lasse meinen


  Kopf gegen seine breite Brust sinken. Er setzt mich aufs Bett, verschwindet und kommt mit einer Rolle Mullbinden, Pflastern und einer Tube Salbe zurück.


  „Eigentlich müsste die Wunde genäht werden“, sagt er, während er eine Kompresse zusammenfaltet, auf den Schnitt legt und die Mullbinde eng darumwickelt. „Aber ich weiß, dass du nicht zum Arzt gehst. Also muss es so reichen.“


  „Woher weißt du, dass ich nicht gehe?“, frage ich.


  „Gehst du denn?“


  „Um Gottes willen - nein! Aber woher weißt du das?“ Ich sehe zu, wie er die Enden der Binde mit Pflaster fixiert.


  „Weil ich es an deiner Stelle auch nicht machen würde. Arzt oder Krankenhaus, das heißt bloß jede Menge Fragen, dann Psychologen und dann die Geschlossene. Aber vermutlich würden sie auch noch deine Eltern anrufen, und das wäre das Schlimmste, oder?“ Er legt mir zwei Finger unters Kinn und den Daumen an meinen Kiefer. „Aber genau das passiert, wenn so was noch mal vorkommt, verstanden? Dann fahre ich dich in die Notaufnahme und rufe höchstpersönlich deine Eltern an - genau das sollte ich eigentlich jetzt auch schon tun. Aber ich mach’s nicht.“ „Warum nicht?“, flüstere ich.


  „Weil sie das nur falsch verstehen würden. Das hier ist kein Hilferuf oder irgendso ein Psychoscheiß.“ Er beugt sich vor, bis seine Stirn meine berührt. „Weil ich dir helfen kann, wenn du mich lässt. Wir können das zusammen durchstehen.“


  Wir? Verdammt - verdammte Scheiße! Ich starre stumm vor mich hin. Meine Lippen zittern, mein Brustkorb hebt sich. Wenn ich könnte, würde ich jetzt ritzen, um die Tränen zu verdrängen. Aber Colton weiß das inzwischen, nimmt mich fest in den Arm und drückt mich an seine Brust. Er ist offenbar entschlossen, mich liebevoll und voller Verständnis zu unterstützen. Und das ist genau der Punkt: Ich hatte immer eine Scheißangst, vor mir selbst zuzugeben, dass ich mir genau das so sehnlich wünsche. Aber Colton lässt nicht zu, dass ich mich verstecke, mich belüge, mich zurückziehe, allen etwas Vorspiele. Und er kennt alle Tricks.


  „Lass ... es ... raus“, flüstert er heiser in mein Haar.


  „Nein. Nein!“ Ich schreie es heraus.


  „Du musst. Du kannst es nicht aus dir herausbluten lassen, und du kannst es auch nicht im Schnaps ersäufen.“


  Beben, Zittern. Meine Zähne senken sich in meine Unterlippe. Meine Finger krallen sich in seine harten Brustmuskeln. Ich heule nicht. Ich heule nicht.


  Verdammt. Ich heule.


  „Es tut so verflucht weh, Colton ...“ Die Worte gehen fast unter, denn nun kommen erstickte Schluchzer aus mir heraus, und mein keuchender Atem schüttelt meinen ganzen Körper. „Ich will ihn zurück! Ich will nie mehr sehen, wie er stirbt.“ Ich weine und schluchze, und er hält mich bloß im Arm. Irgendwann reiße ich mich zusammen, und die Worte purzeln aus meinem Mund. „Ich sehe es immer wieder, immer wieder. Jedes Mal, wenn ich die Augen zumache, sehe ich ihn sterben. Ich weiß, es ist nicht meine Schuld - ich habe das immer gewusst. Ich habe es mir eingeredet. Ich dachte, Schuld zu empfinden ist immer noch besser als den Schmerz darüber, dass er tot ist.“ „Er ist tot. Das musst du akzeptieren.“


  „Ich weiß. Es tut nur so schrecklich weh.“ Jetzt kommt der schwerste Teil. „Manchmal merke ich, wie ich ihn vergesse. Ich sehe ihn immer wieder sterben, aber ich kann mich nicht erinnern, wie er gerochen hat. Wie es sich angefühlt hat, wenn er mich umarmt hat. Wie der Sex mit ihm war. Wie sich seine Küsse angefühlt haben. Ich kann mich einfach nicht erinnern. Und manchmal frage ich mich, ob ich ihn eigentlich überhaupt wirklich geliebt habe - oder ob das nur so eine Teenager-Schwärmerei war. Vielleicht habe ich ja nur geglaubt, dass ich ihn liebe, weil er mein Erster war, weil wir miteinander geschlafen haben. Keine Ahnung - ich kann mich eben nicht erinnern. Und jetzt bist du da ... und du bist besser, als er war. Stärker. Du törnst mich an, wie ich es bei ihm nie erlebt habe. Bei dir fühle ich Dinge, die ich bei ihm nie gefühlt habe. Wie du mich küsst - das ist besser als seine ganzen Küsse in meiner Erinnerung. Als ich eben bei dir gekommen bin, ist mir klar geworden, dass ich so was noch nie gespürt habe - noch nie in meinem ganzen Leben. Nicht ein einziges Mal in den ganzen zwei Jahren, die ich mit Kyle zusammen war.“


  Aus meiner Kehle kommt ein Schrei, ein hemmungsloser Schrei voller Schmerz, Selbsthass, Wut, Trauer. Colton lässt mich schreien, er drückt mich nur fester an sich. Er versucht nicht, mich zum Schweigen zu bringen oder mich zu beruhigen oder mir zuzuflüstern, dass alles gut wird.


  „Ich habe ihn vergessen, Colton! Ich habe ihn nie wirklich geliebt, und jetzt ist er tot! Er kommt nie wieder zurück, ich kriege ihn nie wieder, und ich werde nie mehr normal sein!“


  „Vergessen ist Selbstheilung. Dein Kopf sorgt dafür, dass du nach vorn blicken kannst. Du hast ihn geliebt, Nell. Er war dein erster Freund und davor dein bester Freund, das zumindest weiß ich über euch beide. Ihr wart von Geburt an immer zusammen. Du hast ihn geliebt. Ja, er ist tot, und das ist furchtbar- schlimmer als alles andere. Er ist dir viel zu früh genommen worden - uns allen. Das wird auch nicht einfach wieder gut. Aber du musst dafür sorgen, dass du normal weiterleben kannst. Du musst zulassen, dass die Wunde heilt und du darüber hinwegkommst. Jetzt bist du in dem Moment gefangen, als er gestorben ist. Du steckst in einem Teufelskreis ohne Ausweg fest. Du musst es schaffen, da rauszukommen.“


  „Ich weiß nicht, wie.“


  „Indem du Gefühle zulässt, indem du anfängst zu trauern. Lass zu, dass in dir die gesamte Wut darüber hochkommt, dass er dir weggenommen worden ist. Spür den Verlust. Fühl die Traurigkeit. Vermiss ihn. Blende die Gefühle nicht aus. Ritz dich nicht, damit sie aufhören, und trink nicht, bis du gar nichts mehr spürst. Sitz einfach da und lass zu, dass es dich zerreißt. Und dann steh auf und atme weiter. Einen Atemzug nach dem anderen. Das kann heißen, dass du aufwachst und vollkommen am Boden zerstört bist. Dann weinst du eine Weile. Und dann hörst du auf zu weinen und stehst auf und lebst deinen Alltag.


  Nein, gut wird das dadurch nicht, aber du lebst. Und irgendwann tut es auch nicht mehr so weh.“


  „Wie du das so sagst, klingt das so leicht.“


  „Verdammt - nein, das ist nicht leicht. Alles andere als das: Es ist das Schwerste überhaupt. Aber es ist die einzige Möglichkeit. Was du da machst, bringt dich um.“


  Ich kann hören, dass er aus persönlicher Erfahrung spricht. „Du hast das selbst hinter dir.“


  Er seufzt. „Ja. Mehr als einmal.“


  „Kyle?“


  „Auch.“


  „Wer noch?“


  In einem langen Atemzug lässt er die Luft ausströmen. „Freunde. Kumpel aus der Gang. Eine Frau ... jemand, den ich geliebt habe.“


  „Erzähl mir davon.“


  „Fuck - wirklich? Du willst das ausgerechnet jetzt hören?“ Ich nicke, und er knurrt tief in seiner Kehle: „Na gut. Der Erste war einer der besten Kumpel von Split und mir, T-Shawn. Split und er, die beiden waren zusammen aufgewachsen, und später haben sie zusammen die Five-One Bishops gegründet. Es gab eine Prügelei auf einem Basketballplatz, eine Auseinandersetzung über Reviergrenzen. Anfangs mit Fäusten, ein paar Ketten, ein Arschloch hatte einen Basketballschläger. Dann ist die Sache eskaliert, und einer von der anderen Seite hat ein Messer gezogen. Er hat T einfach die Kehle durchgeschnitten. Ich habe zugesehen, wie T gestorben ist - Blut überall, an meinen Händen, meinen Armen. Ich habe ihn im Arm gehalten, bis er tot war ... und dann habe ich den Motherfucker umgebracht, habe seinen gottverdammten Schädel auf den Boden geschlagen, bis ihm das Hirn rausgequollen ist. Ich konnte einfach nicht mehr aufhören. T war ein Guter, auch ein guter Freund. Eigentlich ein weicher Typ, nur dass er halt das Pech hatte, im Getto geboren worden zu sein. Da kann man nicht viel machen, man ist damit beschäftigt, es irgendwie zu schaffen, dass man weiteratmet. Die meisten haben keine wirkliche Wahl - es ist einfach das Leben, das sie kennenlernen, das Leben in der Gang. T war verdammt clever. Er hätte aufs College gehen können. Er hätte kluges Zeug geschrieben, wär was geworden - wenn er die Chance dazu gehabt hätte. Hatte er aber nicht, und jetzt ist er tot.“


  „Das tut mir leid.“


  „Dann ist ein anderer Kumpel erschossen worden. Lil Shady. Wir beide konnten uns anfangs nicht leiden. Seine Freundin stand auf mich, und das konnte er nicht ab. Ich habe sie nie angefasst, aber er ... er hat mich trotzdem gehasst. Irgendwann konnten wir diese Scheiße hinter uns lassen, und ab da haben wir uns gegenseitig den Rücken freigehalten, wenn die Kacke am Dampfen war. Shady hat eine Kugel in den Kopf gekriegt. Zum Glück hat er das nicht kommen sehen. Aber er war tot, und das war ätzend. Einfach tot. Eine Stunde vorher hatte ich mit ihm noch Shit geraucht, und dann hämmern plötzlich Split und Mo an meine Tür und schleppen Shady rein und schreien irgendwas davon, dass eine andere Gang ein Mordkommando geschickt hat. Sie haben ihn aus einem fahrenden Auto raus hingerichtet.“ Ein leerer Ausdruck tritt in seine Augen, als er in die Vergangenheit blickt. „Na ja, im Laufe der Jahre gab’s noch mehr von der Sorte - immer die gleiche Scheiße, bloß andere Kumpel. Aber Shady und T waren die engsten Freunde.“ Er verstummt. Ich merke, dass er sich tief in seinen Erinnerungen verloren hat.


  Ich verschränke meine Finger mit seinen. „Du hast eine Frau erwähnt. Jemanden, den du geliebt hast.“


  „Das war der schlimmste Tag in meinem ganzen Leben. Und es war der Grund dafür, dass ich dann aus der Gang raus bin und beschlossen habe, keine krummen Dinger mehr zu drehen. Ich habe die Werkstatt gekauft und versucht, den ganzen Scheiß hinter mir zu lassen.“ Er senkt den Kopf, vergräbt das Gesicht in meinen Haaren, holt tief Luft. „Sie hieß India und war verdammt schön. Ihre Mom war schwarz, der Vater Koreaner. Sie hatte mandelförmige Augen, glatte schwarze Haare bis zur Hüfte und einen Körper wie ... ach, einfach einen Superkörper. Einfach ein


  tolles Mädchen - und viel zu lieb für das Leben im Getto, zu gut für den ganzen Scheiß, mit dem sie zu tun hatte. Sie war mit Splits Freundin befreundet und hing ständig bei uns rum, und da ist sie mir aufgefallen. Irgendwann waren wir die Letzten, die nach einer Party noch wach waren. Wir saßen bis zum Morgen auf der Feuerleiter und haben gequatscht. Sie wollte Kosmetikerin werden, vielleicht auch Model, das wusste sie noch nicht. Bestimmt wäre sie bei beidem toll gewesen.“


  Eine lange Pause. Zu lang. Aber ich kann die Stille nicht füllen, deshalb warte ich.


  „Wir waren ein Jahr lang zusammen - ,daten‘ kann man das nicht nennen. Ich habe sie schließlich nicht an den Broadway ausgeführt oder nach Little Italy zum Essen eingeladen oder so einen Scheiß. Wir waren zusammen. Fuck. Ich kann nicht drüber reden.“ Seine Stimme bricht, er holt tief Luft, lässt sie wieder raus und fährt fort. „Ich war in so’n Scheiß mit einer anderen Gang verwickelt, ’ne Rivalitätssache - reine Routine. Nur dass es vollkommen danebenging. Ich bin von Split und seinen Leuten getrennt worden, und die Typen haben mich meilenweit verfolgt. Es waren zu viele, ich konnte die nicht allein handeln. Und ohne es zu wollen, habe ich sie zu India geführt. Sie war mit ein paar Freundinnen und deren Typen zusammen. Sie sieht mich die Straße runterrennen und weiß sofort, dass ich in der Scheiße stecke. Also ruft sie die Typen zu Hilfe. Die und ich erledigen also die Sache zusammen. Ich werde in der Schulter getroffen, aber das war egal - war nicht schlimm. Der Letzte von den anderen hat noch groß die Klappe aufgerissen, aber ich habe gesehen, dass er drauf und dran war, Hackengas zu geben. Wir haben ihn abhauen lassen. Verdammt! Der Typ ist weggerannt, aber ein paar Hundert Meter'weiter ist er stehen geblieben und hat noch mal geschossen, so was wie ein letztes ,Fuck you‘! India stand draußen. Die Kugel ist ihr direkt zwischen die Augen gegangen. Es war ein total beschissener Unfall. Ich konnte den Typen sogar noch sehen, der war selbst total hinüber, als er sah, was er getan hatte. Jeder kannte India. Egal, zu welcher Gang du gehört hast, alle wussten, wer India ist, alle haben sie respektiert, so lieb war sie. Am nächsten Tag wurde er umgelegt - nicht von mir, aber das hat keine Rolle gespielt. War auch egal. Sie war tot. Ihre ganze Schönheit, ihre ganze Liebe, die freundliche Art, die sie hatte, egal mit wem sie sprach - weg. Tot.“


  Ich spüre Nässe an meinem Haar, höre die Tränen in seiner Stimme. Vorsichtig drehe ich mich um und ziehe ihn in meine Arme. Ich halte sein Gesicht an meine Brust und begreife jetzt endlich, was er gemeint hat: dass man zulassen muss, wie es einen fertigmacht. Colton ist ein wirklich harter Typ, zäh und stark und nicht so leicht zu erschüttern. Aber diese Erinnerungen -die zerbrechen ihn. Und zwar noch Jahre später.


  „Sie war die erste Frau, die ich geliebt habe. Ich meine, Freundinnen hatte ich natürlich schon vorher, und bei ein paar von denen dachte ich auch, ich liebe sie. Aber das war keine Liebe, verstehst du? Es war so was wie Liebe, vielleicht Verliebtsein. Aber wenn man sich nach jemandem so sehr sehnt, ihn so sehr braucht, dass es einen komplett ausfüllt, und wenn man für diesen Menschen alles tun würde, wirklich alles - das ist was anderes. Wenn einem jemand unter die Haut geht, man denjenigen in der Seele hat und mit der Luft einatmet und man irgendwann nicht mehr unterscheiden kann, wo man selbst aufhört und der andere anfängt - das ist Liebe. Und genau so habe ich sie geliebt.“ Coltons Stimme ist... gebrochen. Am Boden zerstört. „Und jetzt ist sie tot. Deshalb habe ich diesen Scheiß auf der Brust, die Narben. Ich bin damit einfach nicht fertiggeworden. Ich konnte ewig nicht akzeptieren, dass sie weg ist. Es hat so wehgetan, so tief drin wehgetan, dass ich den Schmerz einfach stoppen musste. Ich wollte alles andere lieber fühlen als das. Es war dann Split, der mich gerettet hat. Er hat mich dazu gebracht, mich dem zu stellen, was passiert ist. Er hat dafür gesorgt, dass ich meine Gefühle akzeptiere und dass ich loslasse.“ Er lacht rau und bellend auf. „Nur dass man nie wirklich loslässt. Es hört nicht einfach auf-weder der Schmerz noch die Liebe. Das verschwindet nicht. Man lebt nur weiter, und irgendwann rückt die ganze Scheiße etwas in den Hintergrund und frisst einen nicht mehr jeden Tag total auf. Und dann wacht man eines Tages auf und stellt fest, es geht einem wieder einigermaßen gut. Ja, es tut immer noch weh, und man vermisst die Person immer noch schrecklich. Und ja, man vergisst die Einzelheiten. Ich weiß nicht mehr, wie sie gerochen hat, wie ihr Mund geschmeckt hat, wie sich ihre Haut angefühlt hat, wie ihre Stimme geklungen hat. Manchmal ist es, als wäre das alles ein anderes Leben gewesen, als wäre das jemand anders gewesen, der mit ihr zusammen war, sie geliebt hat. Aber so im Alltag geht es einem gut. Mehr oder weniger."


  „Und kann man lernen, jemand anders zu lieben?“, frage ich. Ich muss es einfach wissen.


  Wahrscheinlich um Zeit zu gewinnen, setzt er sich auf, und jetzt sitzen wir uns beide im Schneidersitz gegenüber. „Ich weiß es nicht.“ Er ist verletzlich, ich sehe es seinen Augen an, aber er lässt mich an sich heran. „Aber ich arbeite dran. Ich sage dir Bescheid.“


  Er meint mich.


  Lange herrscht Stille. Dann flüstere ich: „Wie kann man mit einem Gespenst konkurrieren?“


  Schulterzuckend antwortet er: „Ich weiß es nicht. Kann man nicht. Vielleicht muss man einfach begreifen, dass es etwas gibt, was man nicht von sich geben kann, weil es einem Toten gehört. Keine Ahnung.“


  „Können wir das schaffen? Du und ich? Du mit dem Geist von India, ich mit dem von Kyle?“


  Nachdem er meine Hände genommen hat, reibt er mit den Daumen über die Knöchel. „Wir können es nur versuchen, so gut es geht. Wir geben einfach, so viel wir können, und gehen einen Tag nach dem anderen an. Ein Atemzug nach dem anderen.“ „Ich weiß nicht wie. Ich habe Angst.“ Es gelingt mir nicht, ihn anzusehen, ihm in die Augen zu blicken.


  Wieder legt er mir die Finger unters Kinn und hebt meinen Kopf an, sodass ich ihm das Gesicht zuwende. Nur dass er sich diesmal vorbeugt und meine Lippen mit seinen streift. „Ich weiß es auch nicht, und ich habe auch Angst. Aber wenn wir weiterleben wollen, und zwar nicht als halbe Gespenster, die sich an Erinnerungen klammern, dann müssen wir es versuchen.“ Er küsst mich noch einmal. „Wir verstehen uns, Nelly. Wir haben beide jemanden verloren, den wir geliebt haben. Wir haben beide Narben und Kummer und Wut. Lass es uns einfach gemeinsam versuchen.“


  Ich atme tief, um die Angst unter Kontrolle zu halten, das Zittern, das Bedürfnis wegzulaufen. „Ich finde es schön, dass du mich Nelly nennst. Das hat noch nie jemand gemacht.“


  Er lächelt nur und drückt mich an sich.


  10. KAPITEL


  DAS SCHWEIGEN DER GEISTER


  Einen Monat später


  Allmählich kehrt wieder so etwas wie Normalität ein, nur dass Colton jetzt häufig zu mir kommt. Wir haben etwas Gas rausgenommen und sind zu einer etwas weniger körperlichen Phase zurückgekehrt, obwohl ich mich immer noch genauso stark zu ihm hingezogen fühle - wenn nicht sogar mehr. Und umgekehrt erwische ich ihn häufig dabei, wie er mich anschaut. Wir haben uns ein paar Mal geküsst, aber zwischen uns herrscht eine unausgesprochene Abmachung, dass wir erst mal die Finger voneinander lassen. Ich weiß nicht so genau, warum eigentlich, und ich weiß auch nicht, ob ich es eigentlich gut finde. Ich will ihn und sehne mich nach seiner Berührung.


  Ich besuche meine Vorlesungen an der New York University, ich laufe, ich arbeite in meinem Job als Kellnerin in einer Cocktailbar, und ich mache Musik. Hin und wieder treffe ich Colton, aber leider längst nicht oft genug. Und vor allem versuche ich, nicht vollkommen die Nerven zu verlieren, während ich auf den Brief vom College of Performing Arts warte - den Brief, der mir sagt, ob meine Bewerbung für den Studiengang Musik und darstellende Kunst erfolgreich war oder nicht. Über dem Wirbel an Ereignissen, seit ich Colton im Park wiedergesehen habe, habe ich den Brief eine Weile fast vergessen.


  Eines Tages kommt er tatsächlich. Colton bringt ihn mir mit meiner anderen Post in die Wohnung hoch. Ich sitze auf der Arbeitsplatte in der Küche, die Füße auf einen Barhocker gestützt, und übe ein Lied, als Colton klopft und gleichzeitig schon hereinkommt. Er gibt mir einen Stapel Umschläge. Der Brief von der Uni kommt ganz unten zum Vorschein. Als ich ihn in den Händen halte, schlägt mir das Herz plötzlich bis zum Hals, und ich lasse die restliche Post fallen.


  „Was ist?“, fragt Colton, der meine Reaktion mitbekommen hat.


  „Ich habe mich für den Studiengang Musik und darstellende Kunst beworben, und in diesem Brief steht bestimmt, ob sie mich nehmen oder nicht.“ Ich reiße den Umschlag mit dem Finger auf und nehme das einzelne Blatt heraus. Aber an diesem Punkt verlässt mich mein Mut, ich flattere mit den Händen und kreische wie ein Teenager. „Ich kann nicht! Du musst es mir vorlesen!“ Damit gebe ich ihm den Brief.


  Colton nimmt ihn, wirft einen Blick darauf und gibt ihn mir zurück. „Nein, das ist deiner. Lies du ihn.“ In seiner Miene steht ein merkwürdiger Ausdruck, den ich nicht deuten kann.


  „Ich bin einfach zu nervös. Bitte - kannst du ihn mir nicht vorlesen?“


  „Nein, du musst selbst lesen, dass sie dich angenommen haben, Nelly-Baby. Es ist sonst nicht das Gleiche.“


  „Du weißt doch gar nicht, ob sie mich wollen“, antworte ich irritiert, bevor ich ihm das Blatt Papier wieder hinhalte. „Bitte -würdest du es mir vorlesen? Bitte.“ Ich weiß, dass ich auf der Sache nicht so rumreiten sollte; das sehe ich ihm an. Seine Kiefermuskeln haben sich verhärtet. Offenbar ist das ein empfindlicher Punkt bei ihm. Aber jetzt habe ich den Finger daraufgelegt, und ich lasse nicht locker.


  „Nein, Nell. Ich lese ihn dir nicht vor. Es ist dein Brief, nicht meiner.“ Damit wendet er sich ab, vergräbt die Hände in der Hosentasche und klimpert dort mit ein paar Münzen herum, während er mit hochgezogenen Schultern aus dem Fenster guckt.


  „Jetzt komm schon, Colton. Wo ist das Problem? Ich will, dass wir diesen Moment gemeinsam erleben.“


  Als er zu mir herumfährt, sehe ich, wie viel Schmerz und Wut in seinen Augen liegt. „Du willst wissen, was das Problem ist? Das Scheißproblem ist, dass ich nicht lesen kann, verdammt noch mal! Ich kann nicht lesen.“ Sofort danach dreht er sich wieder zum Fenster um, die Hände zu Fäusten geballt.


  Ich bin fassungslos. „W...was? Du kannst nicht lesen? Gar nicht? Wie ... wie kann das sein?“ Vorsichtig gehe ich zu ihm und lege ihm eine Hand auf die Schulter.


  Seine breiten Muskeln fühlen sich an wie Stein. Als er spricht, dreht er sich nicht um, und seine Stimme ist so leise, dass ich mich anstrengen muss, um ihn zu verstehen.


  „Ich bin Legastheniker. Und zwar ein echt schwerer Fall. Ja, ich kann lesen, aber extrem schlecht. Ich brauche eine verfluchte Ewigkeit, um auch nur den einfachsten Satz zu entziffern. Jeder bescheuerte Erstklässler kann besser lesen als ich, kapiert? Wenn ich mich in einen total stillen Raum setze, in dem ich wirklich durch nichts abgelenkt werde, und mich ein oder zwei Stunden richtig anstrenge, dann schaffe ich vielleicht einen Zeitungsartikel. Zumindest, wenn er auf dem Niveau eines Fünftklässlers geschrieben ist.“


  Auf einmal wird mir so vieles klar. „Das ist einer der Gründe, weshalb du hier in New York bist, oder? Und auch, warum du diese Probleme mit deinen Eltern hattest.“


  Er nickt zweimal kurz und heftig. „Ja. Ich habe mich mein ganzes Leben damit rumgeschlagen. Als ich klein war, wusste man noch viel weniger über diesen ganzen Scheiß als heute. Jetzt kriegen ,lernbehinderte Schüler' wie ich“, er malt die Anführungszeichen mit Fingern in die Luft, „alles Mögliche an Förderkram hinterhergeschmissen, Spezialkurse und Tutoren und lauter so ein Zeug. Ich habe so was alles nicht gehabt, schon gar nicht da in der Provinz, wo wir aufgewachsen sind. Damals dachten einfach alle, ich bin dumm - vor allem meine Eltern. Sie haben irgendwelche Tests mit mir machen lassen, aber zu der Zeit hatte noch niemand Legasthenie so richtig auf dem Radar - oder keine Ahnung, vielleicht wussten sie auch bloß nicht, wonach sie eigentlich suchen mussten. Und ich konnte nicht erklären, was eigentlich mein Problem ist.“


  „Ehrlich gesagt, ich weiß über Legasthenie auch nichts. Nur dass es mit Schwierigkeiten beim Lesen zu tun hat.“ Ich massiere ihm die granitharten Schultermuskeln mit kreisenden Händen.


  Er nickt. Endlich dreht er sich zu mir um. Ich muss kurz schlucken, aber dann beschließe ich, die Barriere zwischen uns einfach zu überwinden. Im nächsten Moment schmiege ich mich an ihn, lasse meine Arme unter seinen durchschlüpfen und umschlinge ihn fest. Ich neige den Kopf, sodass mein Kinn an seinem Brustkorb liegt, und sehe zu ihm hoch. Sein Duft, seine Wärme, die Härte seiner Muskeln machen mich fast schwindlig, so groß ist plötzlich meine Sehnsucht nach ihm.


  „Na ja, stimmt auch, aber das ist längst nicht alles“, sagt er. „Es ist... Geschriebenes ergibt für mich einfach keinen Sinn, egal ob Buchstaben, Zahlen, Sätze oder mathematische Gleichungen. Im Kopf kann ich jede Menge ziemlich komplizierte Berechnungen anstellen. Ich habe einen großen Wortschatz, Grammatik ist kein Problem - aber ich lerne so was nur mündlich. Man kann mir ein Wort und seine Bedeutung sagen, und es ist sofort in meinem Kopf. Wenn man mir eine mathematische Formel erklärt - kapiere ich sie, kein Problem. Aber wenn das Gleiche aufgeschrieben wird? Nichts. Ich sehe dann nur noch Chaos, Unordnung, unverständliches Zeug. Wenn ich diesen Brief hier ansehe“, er tippt mit dem Finger auf das Blatt in meiner Hand, „dann sehe ich nur einen Haufen Buchstaben. Ja, ich kann das Alphabet, und rein technisch gesehen kann ich lesen - so was wie ,Tim und Lisa rennen“. Aber wenn ich den Brief so betrachte, dann könnte ich dir schwören, dass da nur Schwachsinn steht; irgendwelche bedeutungslosen Zeichen. Ich muss mich auf jeden einzelnen Buchstaben konzentrieren und jedes Wort buchstabieren und dabei laut vor mich hin sprechen. Dann kriege ich es vielleicht raus. Aber dann muss ich wieder zurück zum Anfang, um den Satz zusammenzusetzen, und dann den Absatz und die ganze Seite, und normalerweise heißt das, alles noch mal zu buchstabieren. Das ist einfach höllenmäßig anstrengend.“


  „Aber die ganzen Songs, die du schreibst - die Texte ...“ „Habe ich alle hier drin.“ Er tippt sich an den Kopf. „Ich dichte Texte, ich komponiere Lieder, aber alles nur im Kopf.“


  Ich kann es nicht fassen. „Du hast nichts davon irgendwo aufgeschrieben?“


  Er lacht auf, aber es klingt wie ein heiseres Husten. „Nope, Baby. Das mit dem Lesen ist schon schlimm genug, aber Schreiben kann ich ums Verrecken nicht. Wenn ich versuche, das, was ich im Kopf habe, aufs Papier zu bringen, kommt irgendein anderer Scheiß raus. Chaotischer Unsinn."


  „Dann hast du das einfach alles auswendig gelernt?“ Schulterzuckend bestätigt er meine Frage. „So bin ich nun mal. Ich habe ein ziemlich gutes Gedächtnis und so was wie das absolute Gehör. Wenn ich Musik höre, kann ich sie sofort nachspielen. Ich weiß gleich beim ersten Mal, wie die Noten gehen und welche Akkorde da hingehören. Das Gleiche mit technischem Kram, das begreife ich irgendwie instinktiv. Ich meine, ja, natürlich musste ich das auch lernen, genau wie ich Gitarrespielen oder Singen lernen musste. Aber es fliegt mir zu.“


  „Und deine Eltern haben das nicht verstanden?“, frage ich. Colton seufzt, aber es klingt wütend. „Verdammt, ich hasse es, über diese ganze Scheiße zu reden.“ Abwesend streicht er mir übers Haar. „Nein, sie haben gar nichts verstanden. Ich war das erste Kind, und deshalb haben sie Fehler gemacht - das verstehe ich ja. Aber das macht das, was passiert ist, nicht besser.“ „Was ist denn passiert?“


  Er schaut mir in die Augen, und was er dort sieht, scheint ihm die Kraft zu geben, um fortzufahren. „Na ja, wie gesagt -sie konnten nicht verstehen, was eigentlich mein Problem war. Ganz offensichtlich war ich ja nicht irgendwie ... zurückgeblieben oder so. Ich konnte sprechen, ich hatte Sozialkompetenz, ich konnte eine Schleife binden und Farben erkennen und Muster und so. Aber als ich dann zum ersten Mal mit Schrift in Berührung kam, habe ich es einfach nicht begriffen. Das hat alle ziemlich frustriert. Die Karriere von meinem Dad ging damals so richtig ab, und er hatte große Pläne. Auch für mich, seinen erstgeborenen Sohn. Ich sollte sein Nachfolger werden, am besten Arzt oder Anwalt oder so was in der Art. Und nachdem er erst mal entschieden hatte, wie meine Zukunft auszusehen hatte, konnte ihn nichts und niemand mehr davon abbringen. Dabei wurde alles von Jahr zu Jahr immer schwieriger. Meine Lese-und Schreibfähigkeiten waren einfach ... nicht vorhanden. Im Grunde bin ich nie über das Niveau der ersten Klasse hinausgekommen. Ich musste mich dreimal so sehr anstrengen wie alle anderen, um die Hausaufgaben zu schaffen und bei den Arbeiten nicht durchzufallen. Die ganze Schulzeit über bin ich nur so mit Ach und Krach durchgekommen. Dad dachte einfach, ich bin faul. Ständig hat er mir gepredigt, ich soll mich mehr anstrengen, soll mich zusammenreißen. Er hat mir die ganze Zeit Druck gemacht, immer nur Druck, und nie kapiert, wie sehr ich mich schon angestrengt habe, um überhaupt so weit zu kommen. Die Mittelstufe habe ich gerade so eben geschafft - und dabei habe ich vier oder fünf Stunden gelernt und Hausaufgaben gemacht, und zwar jeden Tag. Weil sich nämlich im gesamten Schulsystem alles nur darum dreht, dass man seine Hausaufgaben schreibt und die Bücher liest. Wie gesagt, ich kriege das mit Hängen und Würgen hin, aber ... es ist unglaublich schwer, fast unmöglich, und ich brauche ewig. Dabei war ich doch nur ein Kind, verdammt - ich wollte Fußball spielen und mit meinen Freunden draußen sein und so was, was Kinder halt so machen. Aber das konnte ich nicht. Immer habe ich in meinem Zimmer gesessen und krampfhaft versucht, zehn Seiten Geschichte oder irgendeine Lektüre zu lesen.“


  Ich lege die Stirn gegen seine Brust. Was er erzählt, tut mir so weh. „Ach, Colton ...“


  „Ja, es war Scheiße. Und Dad hat nichts davon kapiert. Er ist ja kein schlechter Mensch. Im Grunde ist er wirklich großartig, und wenn es mal nicht um Schule ging, dann war er auch ein toller Vater für mich. Aber im Laufe der Zeit hat die Schule alles andere überschattet. Als ich in die Highschool kam, war ich nur noch wütend. Und zwar von morgens bis abends. Ich habe die Schule gehasst, die Lehrer gehasst, den Direktor gehasst -und meine Eltern gleich mit. Na ja, dass Kyle dann zum Lieblingssohn wurde, hat alles natürlich noch schlimmer gemacht. Kyle war dieser superwohlerzogene Junge, sportlich, mit einem Haufen Freunde, charmant und toll, während ich für schlechte Noten sechs Stunden am Tag lernen musste. Aber weißt du, was das Schlimmste war? Das Schlimmste war, dass ich ja verstanden habe, worum es ging. Ich wusste, dass ich nicht blöd war. Wenn die Lehrer was erklärt haben, konnte ich zuhören und hatte es drauf. Wahrscheinlich hätte ich den Stoff sogar Wort für Wort wiedergeben können. Wenn es möglich gewesen wäre, mündliche Prüfungen zu machen, dann wäre ich wahrscheinlich sogar ein Einserschüler gewesen. Aber damals gab es diese Möglichkeit halt noch nicht.“ Er fährt meinen Kieferknochen mit der Fingerspitze nach, streicht hinter meinem Ohr entlang, den Hals hinab und das Schlüsselbein runter, und bei der Berührung überläuft mich ein Schauer. „Ich war so wütend und so frustriert, dass ich in der Schulzeit immer wieder in Schwierigkeiten geraten bin. Und natürlich haben sich die anderen Kids über mich lustig gemacht, weil ich der Klassendepp war und dazu noch ständig Ärger hatte. Also habe ich mich ziemlich oft geprügelt.“


  „Kinder in dem Alter sind grausam.“


  „Da sagst du was.“ Ein bitteres Lachen kommt aus seinem Mund. „Aber ehrlich gesagt waren mir die anderen egal. Was mir wirklich das Genick gebrochen hat, war die Scheiße mit meinen Eltern. Die dachten einfach, ich strenge mich nicht genug an oder ich übertreibe, um irgendwie aus der Schule rauszukommen. Na ja, und sie haben eben erwartet, dass ich mich genau an ihre Pläne für meine Zukunft halte, inklusive College. Ich wollte nichts anderes, als in einer Autowerkstatt zu arbeiten, Autos zu bauen und Gitarre zu spielen. Aber das konnten sie einfach nicht akzeptieren.“


  Langsam fange ich an zu begreifen. „Und dann kam der Highschool-Abschluss ...“


  „Genau. Mein Dad hat darauf bestanden, dass ich mich an diesen ganzen Elite-Colleges bewerbe.“ Er lacht, aber sein Lachen hat überhaupt nichts Fröhliches. Es liegen nur Bitterkeit und alter Zorn darin. „College - dass ich nicht lache! Ich hatte ja schon die Highschool nur mit Ach und Krach geschafft. Ich konnte ja kaum lesen! Schule war etwas, das ich wirklich gehasst habe. Damit war ich durch, und das habe ich ihm auch genau so gesagt. Aber ihm war das egal. Er wollte mich mit ein bisschen Strippenziehen trotz meiner schlechten Noten ins College kriegen. Irgendwann war mir klar, ich muss es ihm begreiflich machen. An den Tag erinnere ich mich immer noch wie heute. Es war im Juni, ein superschöner, sonniger Tag, ein paar Monate nach der Highschool-Graduation. Seitdem war ich jeden Tag in der Werkstatt gewesen und hatte an meinem Camaro gearbeitet. Dad wollte, dass ich die Bewerbungen für Harvard und Columbia und Brown schreibe, aber ich hab’s einfach nicht gemacht. Wir haben uns ständig gestritten deswegen. Und an dem Tag ist es auf dem Anleger eskaliert. Ich habe ihm erklärt, dass ich nicht aufs College gehe, egal was er macht. Und weißt du, was er geantwortet hat? .Dann bist du auf dich allein gestellt.“ Er war bereit, mich zu unterstützen, mir die Miete zu zahlen und so weiter und so fort - wenn ich aufs College gehe. Falls nicht, würde ich keinen roten Heller sehen.“ Colton unterbricht sich, und ich sehe, wie schwer es ihm fällt, fortzufahren. „Unser Streit ist dann richtig schlimm geworden. Er ... wir haben uns angeschrien. Er hat mich beschimpft, als Dummkopf, als faulen Sack. Klar, ich weiß, dass er in dem Moment stinkwütend war, aber ... ich bin das nie mehr losgeworden. Dabei wollte ich doch bloß ein bisschen Anerkennung! Ich habe mir so gewünscht, dass er die anderen Seiten an mir sehen kann, dass er einmal erkennt, welche anderen Begabungen und Stärken ich habe. Aber das war ihm einfach nicht möglich. Wie gesagt, der Streit ist eskaliert. Er hat mich ... geschlagen, und ich habe zurückgeschlagen. Und dann bin ich weggerannt. Ich habe mein Auto dagelassen, obwohl ich den Camaro in jahrelanger Kleinstarbeit aus einer Rostlaube in ein Auto verwandelt hatte. Und ich habe meine ganzen anderen Sachen dagelassen, nur einen Rucksack mit Klamotten mitgenommen und das ganze Geld, das ich hatte. Davon habe ich mir ein Busticket nach New York gekauft. Das hat dann logischerweise so ziemlich mein ganzes Geld aufgefressen, und als ich in der Stadt ankam, war ich absolut pleite. Ich stand da: als siebzehnjähriger Quasi-Analphabet mit einem Hang zu Wutanfällen und ohne Plan, ohne Geld, ohne Freunde, ohne Auto, ohne Wohnung, ohne alles. Alles, was ich hatte, war ein Rucksack mit einer Packung Kräcker und ein paar Klamotten drin.“ Es zerreißt mir das Herz, die Qual in seiner Stimme zu hören. Ich sehe ihn vor mir: ein verängstigter, wütender, einsamer Junge, der kämpfen muss, um zu überleben. Wahrscheinlich war er zu stolz, um wieder nach Hause zurückzukehren, selbst wenn das möglich gewesen wäre. Also stand er hungrig, frierend, einsam auf der Straße.


  „Colton ... es tut mir so leid. Für alles, was du durchgemacht hast.“ Ich höre, wie mir die Stimme bricht.


  Er hebt mein Kinn an. „Hey - bloß keine Tränen, ja? Nicht für mich. Ich bin durchgekommen.“


  „Ja. Aber du hättest nicht so leiden dürfen.“


  Doch er zuckt bloß die Achseln, und ich stoße ihn von mir weg, um ihn wütend anfunkeln zu können. „Jetzt tu nicht so, als wäre das alles nichts gewesen! Du hast so viel geschafft - du hast überlebt, du hast dich von der Straße hochgearbeitet, du hast aus dem Nichts ein erfolgreiches Geschäft aufgebaut. Und das alles hast du vollkommen allein fertiggebracht, und zwar trotz deiner Einschränkungen beim Lesen. Ich finde das unglaublich toll. Ich finde dich unglaublich toll.“


  Wieder zuckt er die Achseln und verdreht die Augen. Was ich sage, ist ihm ganz offensichtlich unangenehm. Ich lege ihm meine Hände um das Gesicht und genieße es, seine kratzigen Bartstoppeln zu spüren.


  „Du bist einfach klug, und das meine ich ernst. Außerdem bist du wahnsinnig begabt, und ich bewundere dich.“


  „Verdammt, Nelly, hör auf damit - das ist mir echt unangenehm.“ Er legt die Arme um mich und zieht mich fest an seine Brust. „Aber danke, dass du’s gesagt hast. Das bedeutet mir mehr, als du glaubst. Also gut. Bist du jetzt angenommen oder nicht? Ich hab die Nase voll davon, über meine Scheiße zu reden.“


  Ich hebe das Blatt Papier hinter seinem Rücken hoch und lese es über seine Schulter hinweg. „Ja, ich bin drin.“


  „Das habe ich nie bezweifelt. Ich bin stolz auf dich, Nelly-Baby.“


  Ich lächle an seiner Schulter und atme seinen Duft ein.


  Ich schlucke hart. Ich weiß wirklich nicht, ob ich das hier fertigbringe. Nervös klammere ich mich an den Hals meiner Gitarre und versuche, nicht panisch zu werden.


  „Fertig?“, fragt Colton neben mir. Er berührt mein Knie mit seinem.


  Ich nicke. „Ja. Okay. Ich kriege das hin.“


  „Natürlich kriegst du das hin. Du überlässt mir einfach die Leadstimme und singst die Harmonien dazu. Spiel den Rhythmus, genau wie wir das geübt haben, und sing, damit alle deine Engelsstimme hören. Okay?“


  Noch einmal nicke ich und bewege die Finger. Das ist das erste Mal, dass ich in der Öffentlichkeit auftrete. Ich meine, ja, ich habe ein paar Mal Straßenmusik gemacht, allein und mit Colton, aber das hier ist was anderes. Und es ist verdammt beängstigend. Wir sitzen in einer Bar auf der Bühne, und vor uns sind fast hundert Leute, die uns angucken und darauf warten, dass wir anfangen. Sie kennen Colton. Sie sind seinetwegen gekommen und fragen sich jetzt neugierig, wer ich bin. Bloß kein Druck, haha.


  „Hey, everybody. Ich bin Colt, und das hier ist Nell. Wir haben vor, ein bisschen Musik für euch zu machen. Ist das okay?“ Es gibt Applaus, auch ein paar Pfiffe. Colton wirft mir einen Blick zu, bevor er sich wieder an das Publikum wendet. „Ja, ich weiß, sie sieht großartig aus, Jungs, aber sorry - Finger weg. So. Wir starten jetzt mit den Avett Brothers. Hier kommt ,I Would Be Sad‘.“


  Er fängt mit einem komplizierten Picking-Intro an, das hier das Banjo des Originals ersetzt. Danach setze ich mit dem ein-fachen gestrummten Rhythmus ein und warte auf den Einsatz für die zweite Stimme. Der Rhythmus ist leicht, und ich habe diesen Part so oft geübt, dass ich noch nicht mal darüber nachdenken muss. Pünktlich zu meinem Einsatz fange ich an zu singen. Das Publikum ist hingerissen. Meine Stimme bildet den perfekten Gegenpart zu Coltons. Mein klarer Alt windet sich um seinen rauen Bass, und mir wird klar, dass alle gebannt zuhören.


  Am Schluss gelingt mir der fließende Übergang in den Rhythmus des nächsten Stücks, das Colton ansagt.


  „Gibt es hier vielleicht jemanden, der City and Colour gut findet?“ Applaus brandet auf, und er grinst in die Runde. „Gut! Dann hoffe ich, euch gefällt auch unsere Version von,Hello, I’m in Delaware'.“


  Ich strumme, während er das Intro spielt, und versuche, cool auszusehen. Aber innerlich quietsche ich vor Aufregung. Im Kopf spule ich noch einmal zum Anfang des Abends zurück, als Colton mehr oder weniger öffentlich verkündet hat, dass ich ihm gehöre. Mm, gut. Außerdem hat er ihnen gesagt, dass ich großartig aussehe. Mich überläuft ein Schauer nach dem anderen.


  In den Song von City and Colour kann ich mich richtig reinlegen - Dallas Green ist einfach unglaublich. Ich gebe mit meiner Stimme alles, halte mich nicht zurück. Ich singe, ich lasse die Worte über mich hinweg- und durch mich hindurchrollen. Meine Nervosität ist verschwunden, und inzwischen merke ich nur noch, wie mir Musik durch die Adern pulsiert. Ich genieße den wunderschönen Song und das Gefühl, ihn richtig, richtig gut zu singen. Allein das macht mich schon high.


  Das nächste Lied singt Colton allein. Ich habe ihm beim Üben zugehört und freue mich jetzt, ihn den Song auf der Bühne spielen zu hören. Unsere Gitarren verstummen, und Colton stimmt seine nach, während er den Song ansagt.


  „Also gut, das nächste singe ich allein. Ihr habt das Lied vermutlich schon mal gehört, aber nicht so: Es ist ,99 Problems', ursprünglich von the one and onlyJay-Z. Aber das Arrangement, das ich jetzt für euch spiele, stammt von einem Typen namens Hugo. Ich wünschte ehrlich, ich könnte behaupten, es ist von mir, denn es ist einfach genial. Na ja - ich hoffe, es gefällt euch.“


  Es gibt etwas Applaus, aber der verstummt sofort, als Colton die ersten Akkorde spielt. Sie klingen abgehackt, fast schlagzeugartig. Mir wird fast schwindlig vor Stolz und Aufregung, als er anfängt zu singen. Als ich ihn das erste Mal diesen Song habe spielen hören, war ich mir nicht richtig sicher, was das sein sollte - das Arrangement ist wirklich ziemlich einzigartig. Aber dann habe ich das Lied erkannt und war einfach nur von den Socken. Es stimmt, was er gesagt hat: Die Musik ist wirklich genial.


  Nur zu schnell ist das Lied zu Ende, und ich bin wieder dran.


  „Hey, ihr seid großartig. Danke. Hugo hat noch ein paar andere wirklich tolle Arrangements geschrieben, aber das ist mein Lieblingsstück. Okay. Als Nächstes singt jetzt Nell ein Solo für euch.“


  Er hat darauf bestanden, dass ich die Ansage für mein Solo selbst übernehme. Also ziehe ich das Mikro zu mir heran und schlage zum Aufwärmen die ersten Akkorde an. „Hey, ihr alle. Also, ich habe noch nie so wie hier öffentlich solo gesungen -seid also nett, ja? Ich spiele für euch ,It’s Time“ von Imagine Dragons.“ Damit drehe ich den Kopf und schaue Colton an. „Und ich widme diesen Song dir, denn er erinnert mich so sehr an dich.“


  Beim Joggen mit Kopfhörern, als ich mir überlegt habe, welchen Song ich heute Abend als Solo covern könnte, kam mir auf einmal dieses wunderbare Lied unter. Es klingt für mich so, als wäre es vom Pop der Achtziger inspiriert, und so was eignet sich bestens, um daraus was im Indie-Folk-Stil zu machen. Aber eigentlich war es der Text, der mich angesprochen hat: Es geht darum, dass man sich nicht verbiegt, sondern der bleibt, der man ist. Colton hat so viel durchgemacht und ist sich trotzdem treu geblieben, weil er sich einfach geweigert hat, sich von den Erwartungen anderer Leute verbiegen zu lassen.


  Mir ging das lange Zeit anders. Ich hatte mich für eine Uni, eine Karriere entschieden, weil es das war, was andere für mich wollten - vor allem meine Eltern. Nach Kyles Tod konnte ich überhaupt nicht mehr selbstständig entscheiden. Ich konnte nicht denken, und ich konnte auch nicht spüren, dass ich irgendetwas lieber wollte als etwas anderes. Also arbeitete ich für meinen Dad und ging zum Community College, weil es der Weg des geringsten Widerstands war. Dad war immer irgendwie davon ausgegangen, dass ich BWL studiere und in seine Firma einsteige, und ich habe mir nie überlegt, ob ich etwas anderes wollen könnte. Über meine Wünsche oder Begabungen hatte ich nie nachgedacht. Ich war einfach dem Plan meiner Eltern gefolgt, ohne ihn infrage zu stellen.


  Dann starb Kyle. Nach ein paar Monaten wurde mir klar, dass ich irgendein Ventil brauchte; irgendetwas, das mich von Schuldgefühlen und Trauer ablenken konnte. Dass ich dabei auf die Gitarre stieß, war mehr oder weniger ein Glücksfall. Ich kam einfach an einem hölzernen Strommast vorbei, an den jemand einen Flyer für Gitarrenstunden getackert hatte. Dahinter steckte ein älterer, grauhaariger Typ mit Bauch. Er war genial: geduldig, verständnisvoll und ein guter Lehrer. Das Beste war aber, dass er offenbar begriff, warum ich da war: weil ich ein paar Stunden in der Woche einfach allem entkommen wollte. Er stellte mir keine Fragen. Stattdessen zwiebelte er mich, trieb mich an, hielt mich beschäftigt und ließ mir keine Zeit, mich um irgendetwas anderes zu kümmern als um die Akkordfolgen. Er gab mir einen ziemlich anspruchsvollen Übungsplan und machte mich zur Schnecke, wenn ich ihn nicht einhielt.


  Der Gesang kam einfach irgendwann dazu, quasi als natürliche Fortsetzung des Gitarrespielens. Ich hatte immer schon gerne gesungen und meiner Mutter beim Singen zugehört. Aber ich hatte es niemals ernsthaft betrieben. Singen, das war etwas, das ich im Auto oder unter der Dusche machte - bis ich Gitarrenstunden nahm und die Musik zur Besessenheit wurde, weil ich dabei etwas anderes als Schmerz spüren konnte. Also lernte ich einen Song nach dem anderen, und natürlich sang ich dazu. Irgendwann wurde mir klar, dass das Singen sogar mehr Spaß machte als das Spielen, und dann wurde die Musik selbst zum Ventil. Ich saß stundenlang auf dem Anleger, sah der Sonne beim Untergehen und den Sternen beim Aufgehen zu, und dabei spielte und sang ich die ganze Zeit. Ich weigerte mich, an Kyle zu denken, ich weigerte mich, ihn zu vermissen, ich weigerte mich, um ihn zu weinen. Stattdessen spielte ich, bis mir die Finger bluteten, und sang, bis mir die Kehle wehtat.


  Jetzt ist die Musik etwas, das mich mit Colton verbindet. Die Lieder, die wir gemeinsam singen, sind einzelne Sätze in einem Gespräch aus lauter Noten.


  Also singe ich, und ich lasse dabei alles heraus. Ich spüre die Augen des Publikums auf mir, ich spüre, wie Colton mich mit Blicken verschlingt. Als ich den Song beende und die letzte Note in der Luft hängt, zittern mir die Hände, und mir klopft das Herz. Einen Augenblick lang ist es ganz still. Alle sehen mich mit fast geschocktem Gesichtsausdruck an. Ich bin schon drauf und dran, die Nerven zu verlieren, weil keiner klatscht, als der Saal plötzlich explodiert: Alle klatschen, schreien, pfeifen und applaudieren, und mir wird klar, dass sie einfach überwältigt waren.


  Ich schätze mal, das kann man als Erfolg durchgehen lassen.


  Als der Lärm etwas nachlässt, nimmt sich Colton das Mikro und wendet sich zu mir: „Verdammt, Nell - das war unglaublich! Ehrlich.“ Ich höre die Spannung in seiner Stimme, sehe die Gefühle in seinen Augen. Er verbirgt sie gut, aber inzwischen kenne ich ihn gut genug, um sie zu spüren.


  Dann schweigen wir beide einen Moment lang. Wir wissen, was als Nächstes kommt, und wir sind beide etwas nervös.


  „Den nächsten Song habe ich noch nie für jemanden gespielt“, sagt Colton, während er den Capo über den Saiten befestigt. „Ich habe ihn vor sehr, sehr langer Zeit geschrieben, und er ist sehr persönlich. Nell nervt mich schon seit Wochen - ich meine: sie ermutigt mich schon seit Wochen, ihn live zu spielen, und irgendwann habe ich nachgegeben. Also gut. Hier kommt er.


  Eigentlich hat er keinen Titel, aber man könnte ihn vermutlich ,One More Hour‘ nennen. Ich hoffe, er gefällt euch.“


  Ich kann sehen, wie schwer ihm das fällt. Die Melodie, die er auf der Gitarre spielt, hebt und senkt sich in langsamen, schwermütigen Wellenbewegungen. Dann singt er sein Schlaflied. In der Bar wird es so still, dass man zwischen den einzelnen Noten eine Stecknadel fallen hören könnte. Niemand im Publikum regt sich, die meisten wagen noch nicht einmal zu atmen. Wir haben das Lied zusammen eingeübt, denn das war seine Bedingung: Er wollte es nur spielen, wenn ich ihn unterstütze und die Harmonien singe. Und genau das tue ich jetzt. Ich singe die Background-Vocals und spiele den Grundrhythmus, aber ich halte mich dabei im Hintergrund. Im Fokus der Aufmerksamkeit steht Colton. Und tatsächlich sind alle Augen auf ihn gerichtet. Ich bemerke, wie einigen Zuhörern offenbar die Kehle eng wird, andere haben Tränen in den Augen. Man hört dem Lied an, was es Colton bedeuten muss; das macht die Leidenschaft deutlich, mit der er es singt. Er singt es sich im Grunde wieder selbst vor, und er ist wieder der verlorene Junge, der sich allein auf New Yorks Straßen wiederfindet. Es tut mir in der Seele weh, und ich würde ihn am liebsten in den Arm nehmen, küssen und ihm sagen, dass er nicht allein ist.


  Wieder herrscht absolute Stille in der Bar, als die letzte Note in der Luft hängt. Und dann tickt das Publikum vollkommen aus.


  Es folgen noch ein paar bekannte Lieder, die mir Colton beigebracht hat, und dann spielen wir gemeinsam „Barton Hollow“, unsere letzte Nummer des Sets. Ich bin wie im Rausch und zittere vor Erregung. Eigentlich habe ich mich nur aus einer spontanen Idee heraus am College of Performing Arts beworben - es war eine kleine Rebellion, die meinen Eltern zeigen sollte, dass ich ab jetzt vorhabe, mein eigenes Ding zu machen. Denn vor Publikum gespielt hatte ich vorher noch nie.


  Und jetzt? Bin ich süchtig.


  Colton holt unsere Gage ab und drängt mit mir nach draußen. Ich kann den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten, aber ich sehe, wie angespannt er sich bewegt. Nervös stehe ich in der U-Bahn neben ihm. Wir haben unsere Gitarrentaschen über den Schultern hängen und halten uns an den Griffen über unseren Köpfen fest. Colton schweigt. Die ganze Zeit frage ich mich, was los ist - ob er sauer ist oder noch high von dem Gig. Ich kann es einfach nicht deuten, und das macht mich nervös.


  Ich greife nach seiner Hand und verschränke meine Finger mit seinen. Er wirft erst mir einen Blick zu, sieht dann auf unsere Hände und wieder zurück in mein Gesicht. Sein Ausdruck wird weicher.


  „Sorry, es ist nur ... dieses Lied zu spielen ist mir wirklich schwergefallen. Ich glaube, ich bin in Gedanken immer noch woanders. Tut mir leid - bin grad keine besonders gute Gesellschaft.“


  Ich rutsche etwas näher heran und drücke mich seitlich an ihn. „Ich weiß, und ich bin stolz auf dich. Du warst wirklich unglaublich - ein paar Leute haben echt geheult.“


  Er lässt meine Hand los, um mir stattdessen den Arm um die Taille zu legen und mich noch näher an sich zu ziehen. Seine Handfläche liegt auf meiner Hüfte, und plötzlich ist der U-Bahn-Wagen um uns herum verschwunden, und ich nehme nur noch seine Wärme, seine Muskeln wahr. Seine Berührung kommt mir vor wie Feuer, das die Schichten der Kleidung zwischen uns verbrennt, bis ich fast glaube, seine nackte Haut auf meiner zu spüren. Genau das brauche ich. Ich brauche seine Haut auf meiner, seine Wärme an meiner. Wir sind viel zu lange um den heißen Brei herumgetänzelt, und dieser winzige Vorgeschmack reicht mir bei Weitem nicht. Ich will mehr. Ich weiß nicht, warum er mich in letzter Zeit so auf Abstand gehalten hat, aber ich bin damit durch. Ja, ich bin seinem Vorbild gefolgt und habe genau wie er unsere Küsse sanft gehalten, habe nicht mehr gefordert. In letzter Zeit haben wir uns fast wie Brüderchen und Schwesterchen geküsst - nichts als ein kurzes Aufeinanderpressen der Lippen, das nur ganz selten ein bisschen weiter ging und das Reich der Lust und der Hitze von ferne gestreift hat.


  Jetzt vibriert mein ganzer Körper in seiner Nähe. Herz und Hirn sind noch vollkommen high von unserem Auftritt, aber ich kann an nichts anderes mehr denken als an ihn, nichts mehr fühlen als ihn, als mein Verlangen für ihn. Seine Finger krallen sich in meine Hüfte, und der Blick aus seinen kobaltblauen Augen brennt sich in meinen. Da weiß ich, dass er das Gleiche empfindet.


  Ich beiße mir in die Unterlippe - im vollen Bewusstsein, was das mit ihm macht. Sofort senken sich seine Lider halb über seine Augen, und sein Brustkorb hebt sich. Sein Griff um meine Hüfte wird noch fester und tut inzwischen fast schon weh, aber es ist ein aufregender Schmerz.


  „Du kommst mit zu mir“, sagt er.


  Es ist keine Frage, sondern ein Befehl. Ich nicke, ohne meinen Blick von seinen Augen abzuwenden. „Ja, ich komme mit“, bekräftige ich. Dann beuge ich mich ein Stück vor und drücke die Lippen an seine Ohrmuschel. „Heute Nacht gibt es kein Zurück mehr.“


  Ich höre, wie er nach Luft schnappt. „Bist du dir sicher?“ Seine Stimme ist ein Grollen, das ich an meiner Brust spüren kann. „Oh ja.“ Er soll endlich begreifen! „Bitte.“


  Er lacht, aber es klingt nicht belustigt, sondern nach einem Raubtier, das die Beute schon im Blick hat - ein hochgradig erotischer Laut. „Nelly-Baby ... du musst nicht darum betteln.“ Sofort spüre ich, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. „Aber ich flehe dich an. Du hast mich so lange warten lassen, und ich brauche es.“


  Sein Blick durchbohrt mich, dieses blaue Feuer, und mir bleibt der Atem weg. „Ich wollte dir Raum und Zeit geben, weil ich das Gefühl hatte, du bist noch nicht bereit dafür. Ich war es selbst noch nicht, glaube ich.“


  „Ja, das kapiere ich, und es ist wirklich nett von dir. Aber jetzt sage ich: Schluss mit Raum und Schluss mit Zeit.“


  Er lässt die Hand ein wenig tiefer rutschen, nur ein kleines Stück, bis sie fast, fast - aber noch nicht ganz - auf meinem Hintern liegt. „Ich will nur, dass du dir wirklich sicher bist, dass da in dir keine Fragen mehr sind, keine Hemmungen. Ich will, dass es richtig ist.“


  Ich lege kurz meine Stirn an seine Schulter, bevor ich aufsehe, um ihn anzuschauen. „Ich bin bereit, mehr als bereit. Ja, ich habe Angst, aber ich bin bereit.“


  Wieder lacht er. „Du glaubst vielleicht, dass du bereit bist, aber du bist es noch nicht.“ Seine Stimme wird heiser. „Aber das kommt noch, Baby. Dafür sorge ich schon.“


  Oh Gott. Ogottogott - in seinen Worten liegt eine so unverhohlene Drohung, eine solche Verheißung, dass ich vor lauter Feuchtigkeit die Schenkel zusammenpressen muss. Ich weiß, dass meine Augen geweitet sind. Mein Atem kommt in schweren Stößen.


  „Hör gefälligst auf, dir auf deine verdammte Lippe zu beißen, sonst kann ich für nichts garantieren - noch nicht mal hier in der U-Bahn“, knurrt Colton.


  Langsam lasse ich meine Lippe zwischen den Zähnen herausgleiten. Mein Gehorsam ist darauf berechnet, ihn wild zu machen.


  „Warum ist das bloß so verdammt sexy?“ Er klingt selbst verwirrt über seine heftige Reaktion.


  Ich drücke den Rücken durch, hole tief Luft und presse den Busen gegen ihn. Wir stehen mitten in der U-Bahn, umgeben von anderen Leuten. Aber die bekommen nichts von dem mit, was hier abläuft - und selbst wenn: Es wäre mir auch egal. Ich bin gefangen in meinem eigenen Verlangen, das tief in mir brennt. Jeder klare Gedanke ist fortgeblasen, alle Hemmungen sind längst gefallen.


  „Fuck - lass das, Nell!“ Colton presst mich ruckartig an sich. Jetzt stehe ich so dicht an ihn gedrückt, dass ich sein Begehren hart und groß an meinem Bauch fühlen kann. „Hör auf, mich zu manipulieren. Ja, du bist sexy, und ich will dich. Du hast es demonstriert. Jetzt ist gut.“


  Unschuldig sehe ich ihn an. „Ich wollte nichts demonstrieren, Colton.“ Ich beuge mich zu ihm und hauche ihm ins Ohr: „Ich


  bin geil.“ Du liebe Zeit - wie abgegriffen und lächerlich klingt das denn? Aber die Worte sind draußen, und es ist die Wahrheit.


  Eigentlich hätte ich erwartet, dass Colton jetzt lacht, aber das tut er nicht. „Fuck, Nell. Du spielst hier mit dem Feuer. Meine Selbstbeherrschung hängt am seidenen Faden, und wenn du nicht aufpasst, dann stecke ich dir gleich hier in der U-Bahn die Zunge in den Hals.“


  Wieder sehe ich ihn aus unschuldig geweiteten Augen an. „Nicht, dass ich dagegen was einzuwenden hätte.“ Und ich beiße mir auf die Lippe, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Seine Kiefermuskeln verhärten sich, und jetzt legt er beide Arme um mich, um meinen Hintern zu umfassen. Oh Gott, fühlt sich das gut an! Seine Hände liegen auf meinem Arsch, und sogar durch die dünne Baumwolle meines knöchellangen engen Rocks hindurch kann ich die Schwielen spüren. Seine Hornhaut kratzt über den Stoff, und ich spüre seine ungebremste rohe Kraft, als er mich gegen seinen harten Körper presst.


  Fast grob drückt er seinen Mund auf meinen und nimmt meine Unterlippe zwischen die Zähne, knabbert daran, beißt - hungrig wie ein wildes Tier. Seine Zunge schlüpft zwischen meinen Zähnen hindurch, seine Lippen bewegen sich auf meinen. Ich wimmere leise. Mein ganzer Körper steht vor Lust in Flammen. Ich küsse ihn zurück, aber vielleicht ist „küssen“ nicht ganz das richtige Wort: Küssen, das ist, wenn sich Lippen berühren, Zungen miteinander spielen. Das hier dagegen ...


  Das ist Sex, nur mit dem Mund. Es ist hemmungslos, hungrig, eine Urgewalt.


  „Nehmt euch gefälligst ein Zimmer, verdammt“, sagt eine genervte Frauenstimme hinter uns. Das allein zeigt, wie unglaublich erotisch dieser Moment ist: Es muss schon einiges Zusammenkommen, damit ein New Yorker über so etwas ein Wort verliert. Normalerweise sind die Bewohner dieser Stadt nicht so leicht aus ihrer Gleichgültigkeit zu reißen.


  Die Bahn hält. Coltons Hand schiebt mich an der Hüfte hinaus. Wir steigen die Treppe zur Straße hinauf, Colton legt den


  Arm um mich und drückt mich an sich. Eng umschlungen laufen wir die Straße hinunter zu seinem dunklen Haus. Auf dem Weg durch die Werkstatt hüllt mich plötzlich der Geruch von Schmieröl, Zigaretten und Schweiß ein. Es riecht nach Colton -ein wunderbarer Geruch, der allmählich ein Gefühl von Zuhausesein in mir auslöst. Der Gedanke macht mir Angst, aber er lässt auch mein Herz höherschlagen.


  Wir hasten die schmale Treppe hoch. Coltons Hand liegt auf dem Niemandsland direkt über meiner Hüfte: nicht mehr Taille, noch nicht ganz Hintern. Ich spüre seine Wärme, seine Härte hinter mir. In meinen Ohren rauscht Blut. Die Treppe kommt mir ewig lang vor, und ich kann mich kaum davor zurückhalten, mich umzudrehen und gleich hier über ihn herzufallen.


  Die Lust ist überwältigend.


  Ich bin wie ausgehungert, ich brauche es jetzt, ich brauche Colton, und dieses Verlangen erfüllt jede Faser meines Körpers. Ich brauche seinen Körper, seine Hände, seinen Mund, seine Lippen. Ich will seine Hände in meinem Haar spüren, die Umrisse seines riesigen massiven Körpers nachfahren und in den Kontrasten schwelgen, die ihn ausmachen: harte Muskeln, glatte Haut, raue Schwielen, weiche Haare, feuchte Lippen und wache Männlichkeit. Erkundende Hände.


  Ich brauche ihn ganz, und ich brauche ihn jetzt.


  Zwischen meinen Beinen ballt sich pochende Lust zusammen. Ich bin nass.


  Gott sei Dank! Endlich haben wir es durch die Tür geschafft, die hinter uns mit deutlichem Klicken ins Schloss fällt. Im nächsten Moment liege ich in seinen Armen, werde herumgewirbelt und gegen die Tür gedrückt, wo ich zwischen dem harten Holz und Coltons noch härteren Muskeln zerquetscht werde.


  Genau, wie ich es will.


  Ich schlinge ihm die Beine um die Hüften, nehme sein Gesicht mit den rauen Stoppeln in beide Hände und drücke meinen Mund in einem fieberhaften Kuss auf seinen.


  Die ganze Zeit spüre ich, wie Kyles Gespenst irgendwo tief in mir lärmt, um herausgelassen zu werden. Es ist der Geist meiner Schuld, meiner Trauer, aber ich kümmere mich nicht darum. Soll er in mir spuken, soll er wüten!


  Colton streicht mir über den Rücken, fasst meinen Hintern, fährt durch meine Haare - und all das übertönt das Gespenst. Einen kurzen Moment löst sich Colton von mir, um mich mit seinen leuchtend blauen Augen anzusehen, und ich erkenne darin seine eigenen Geister, die an die Oberfläche drängen.


  Wir werden beide von den Gespenstern der Vergangenheit verfolgt, aber irgendwann müssen wir sie hinter uns lassen und die Stimmen unserer Schuldgefühle zum Verstummen bringen.


  Und dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen.


  11. KAPITEL


  WENN ICH IN DICH FALLE


  Langsam setzt Colton mich ab, und als ich an ihm herunterrutsche, spüre ich seine Erregung. Immer noch eng umschlungen, drehen wir uns erneut, bevor ich einen Schritt nach dem anderen rückwärts in Richtung Schlafzimmer mache. Mein Atem kommt jetzt in flachen Stößen. Coltons Hand liegt immer noch auf meiner Taille, aber ich entziehe mich seinem Griff. Verwirrt runzelt er die Stirn, aber nur kurz: Denn jetzt tänzle ich ein Stück rückwärts und umfasse den Saum meines T-Shirts. Ich ziehe es hastig über den Kopf und lasse es zwischen uns auf den Boden fallen. Colton bückt sich und greift im Gehen danach, ohne den Blickkontakt zwischen uns zu unterbrechen, dann hebt er es hoch und riecht daran.


  Das bringt mich zum Lachen. Ich greife hinter meinen Rücken und öffne den Reißverschluss an meinem Rock. Inzwischen stehe ich in der Schlafzimmertür. Colton bleibt haarscharf außerhalb meiner Reichweite im Flur stehen, in der einen Hand mein zerknülltes T-Shirt, die andere flach gegen die Wand gelegt. Die Umrisse seines breiten Oberkörpers und der schmalen Hüften zeichnen sich deutlich vor dem hellen Licht ab, das aus der Küche fällt. Beim Anblick seines harten, maskulinen, unglaublich attraktiven Körpers wird mein Mund trocken.


  Während ich mir auf die Unterlippe beiße, wackle ich kurz mit den Hüften, sodass mir der Rock auf die Füße hinunterrutscht. Nur noch in BH und Slip gekleidet, stehe ich vor Colton und sehe, wie sich seine Jeans deutlich wölbt. Er kann seine Erregung nicht verbergen.


  In seinen Augen unter den halb gesenkten Lidern liegt ein hungriger Ausdruck.


  Langsam, ein Häkchen nach dem anderen, öffne ich den Verschluss meines BHs und streife erst einen, dann den anderen


  Träger ab. Das Stück Stoff baumelt jetzt an einem Finger vor mir. Colton lässt ein tiefes Grollen ertönen - einen Laut tiefer Befriedigung.


  Unter seinem Blick läuft mir ein Schauer über die Haut. Meine Brustwarzen ziehen sich zu harten kleinen Knospen zusammen, aber ich bleibe regungslos stehen und lasse zu, dass Colton mich betrachtet. Als er einen Schritt auf mich zu macht, will ich eigentlich rückwärts zum Bett gehen, mich hinlegen, der ungezügelten Intensität seines Blicks ausweichen. Aber ich tue es nicht. Ich verharre, wo ich bin, und hebe das Gesicht, um ihm in die Augen zu sehen, auch als er direkt vor mir, über mir steht. Unsere Lippen sind nur noch Zentimeter voneinander entfernt, aber wir küssen uns nicht. Ich kann Coltons Atem auf meinen Lippen spüren, und ich sehne mich nach der Berührung seines Mundes, aber ich mache keine Bewegung, sondern warte ab.


  Und dann halte ich es nicht mehr aus. Ich reiße ihm das Hemd vom Leib und mache ihm nach, was er getan hat: Ich schnuppere daran. Oh Gott - es riecht unglaublich: nach ihm, so vertraut und tröstlich und gleichzeitig so exotisch. Mit den Fingern streiche ich ihm über die Brust, bis ich zu der Linie dunkler Löckchen gelange, die unter seiner Jeans verschwindet. Ich öffne den Knopf, ziehe den Reißverschluss herunter und lasse dabei zu, dass meine Finger durch den Stoff seiner Boxershorts hindurch seine Erregung streifen. Erst jetzt blicke ich hin. Tief unten in mir zieht sich etwas zusammen, als ich sehe, wie die graue Boxershorts durch seinen Schaft gedehnt wird. Da, wo die Spitze gegen den Stoff drückt, breitet sich dunkel ein feuchter Fleck aus.


  Colton steigt aus der Jeans und kickt sie beiseite. Nun stehen wir in Unterwäsche voreinander - viel fehlt nicht mehr, dann sind wir beide endlich nackt.


  Ich schlüpfe mit den Fingern unter die Bänder meines pinkfarbenen Stringtangas und beginne, ihn herunterzuziehen.


  „Stopp. Lass das.“ Sein tiefes Knurren bewirkt, dass ich sofort innehalte.


  Gehorsam lasse ich die Hände sinken. Ich spüre ein Kribbeln im Bauch, ein Prickeln zwischen den Schenkeln. Keine Ahnung warum, aber ich finde es unglaublich erregend, wenn er mich so herumkommandiert. In dem Versuch, das Brennen zu lindern, presse ich die Beine zusammen, aber vergebens. Mit einem Schritt überbrückt er die Distanz zwischen uns, sodass meine Brüste seinen Oberkörper streifen und sich seine Erregung an mich drückt. Ich hebe die Arme, berühre seine Schultern, streichle ihm über die Wirbelsäule und ziehe ihn näher an mich. Erst jetzt senkt er den Kopf und küsst mich-sanft zuerst, nur eine zärtliche Berührung der Lippen. Aber das Gefühl lässt mich dahinschmelzen, sodass sämtliche Spannung aus meinem Körper weicht und ich kaum noch Luft bekomme. Ich muss mich an ihn klammern, um nicht hinzufallen.


  Meine Hände liegen jetzt auf seiner Taille, dort, wo nackte Haut und graue Baumwolle Zusammentreffen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um den Kuss zu vertiefen, während ich die Finger unter das Bündchen schlüpfen lasse und seinen kühlen harten Hintern umfasse. Mit beiden Händen streiche ich ihm über die muskulösen Pobacken, und Colton lässt ein tiefes Grollen hören, ohne den Kuss zu unterbrechen. Eine seiner Hände liegt knapp oberhalb meiner Hüfte, die andere wandert nun nach oben, über den Brustkorb, weiter hinauf ... bis zu meiner Brust. Im nächsten Moment bedeckt seine schwielige Handfläche meine Knospe und lässt kleine Blitze der Lust durch mich hindurchzucken. Ich biege den Rücken durch, drücke mich gegen seine Handfläche, während ich gleichzeitig meine Fingernägel in seinen Hintern kralle und seinen Mund mit meiner Zunge erkunde.


  Als Colton sich plötzlich von mir löst, verliere ich fast das Gleichgewicht. Keuchend, schwindlig sehe ich ihn an. „Halt dich am Türrahmen fest“, kommandiert er. Ich gehorche, und er lächelt - wie ein Raubtier, das die Zähne bleckt. „Spreiz die Beine ... schulterbreit... ja, genau so. Und jetzt beweg dich nicht - und halt dich fest.“


  Ich weiß genau, was er vorhat, und plötzlich bekomme ich keine Luft mehr, weil mir das Herz bis zum Hals schlägt. Meine Hände am Türrahmen sind alles, was mich noch aufrecht hält. Und als sich Colton vor mir auf die Knie sinken lässt, muss ich mich festklammern. Ich beiße mir auf die Lippe und blicke atemlos zu ihm hinunter.


  Oh Gott. Oh Gott - oh mein Gott!


  Er drückt die Nase zwischen meine Beine, gegen das Dreieck aus pinkfarbener Seide. Mir entschlüpft ein Stöhnen, und dabei hat er bisher noch überhaupt nichts gemacht! Als er urplötzlich die Hände hebt und mir den Slip herunterreißt, schreie ich überrascht auf. Er hebt einen meiner Füße am Knöchel an: ein stummer Befehl. Gehorsam schlüpfe ich aus dem Slip. Nun bin ich vollkommen nackt, und Coltons Gesicht ist direkt zwischen meinen Schenkeln.


  Ich warte ab, alle Nerven vor Erwartung zum Zerreißen gespannt, aber er blickt lediglich zu mir auf, verschlingt mich mit Blicken. Die Hände hat er mir knapp unter dem Po um die Schenkel gelegt.


  Ob er mich leckt? Hat er vor, mich mit dem Mund zu befriedigen? Oh Gott, wie sehr ich es mir wünsche!


  Es passiert ohne Vorwarnung. Ich habe gerade verzweifelt die Augen geschlossen und versuche, ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, endlich etwas zu tun - und genau diesen Moment wählt er für die Attacke. Erst nichts, und plötzlich gleitet seine nasse Zunge langsam zwischen meinen Schamlippen entlang. Ich lasse den Kopf nach hinten fallen und wimmere vor Entzücken, vor Erleichterung. Um nicht umzufallen, muss ich den Türrahmen mit all meiner Kraft umklammern.


  Seine Finger greifen von hinten um meine Schenkel herum, liegen nun an der Innenseite und zwingen meine Beine auseinander, spreizen mich, öffnen mich für seinen Mund. Noch einmal streicht seine Zunge sanft, langsam nach oben, dann ein drittes Mal, und dann leckt er hemmungslos, bis ich nur noch winseln kann. Auf einmal dringt er ein, und fast gleichzeitig spüre ich seine Zunge an dem hyperempfindlichen Punkt, an dem alle Nervenbahnen zusammenlaufen. Mir knicken die Beine weg, sodass ich gegen sein Gesicht falle.


  „Drück die Knie durch, Nelly-Baby.“


  Ich tue, was er sagt. Wieder fährt er mit der Zunge in mein Innerstes, bevor er meine Klit umrundet, sodass ich immer abwechselnd aufkeuche, seufze und heiser stöhne.


  In mir baut sich Druck auf wie in einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch, feurige, brennende Lust, die nach einem Ausweg sucht. Ich nähere mich dem Punkt, an dem das Inferno losbricht, und er drängt mich dorthin, er will mich über den Punkt hinaus und in das Land der Ekstase führen. Am liebsten würde ich ihn berühren, würde seine Haare zerzausen, seine Haut spüren, aber er hat mir den Befehl gegeben, mich an der Tür festzuhalten, und wenn ich ihm nicht gehorche, dann hört er womöglich noch auf mit dem, was er da tut - und das wäre einfach nur schrecklich. Also halte ich mich brav fest, wie er es mir gesagt hat, und stöhne so laut, wie ich will. Je lauter ich werde, desto schneller und leidenschaftlicher leckt er mich.


  Und dann, eine Winzigkeit vor dem Höhepunkt, werden die feuchten Liebkosungen langsamer, und er zieht die Zunge von meiner empfindlichsten Stelle zurück, um wieder meine Schamlippen zu lecken. Unwillkürlich entschlüpft mir ein Laut, in dem sich Wonne und Frustration mischen. Eine seiner Hände fährt um meinen Schenkel herum, berührt die Innenseite meines Knies, bevor sie höher wandert.


  Ja, ja - genau, berühr mich, berühr mich da! Ich sehne mich danach, seine Finger in mir zu spüren.


  Aber er tut es nicht. „Sag mir, was du willst, was ich tun soll. Ich mache nichts, wenn du es mir nicht vorher sagst.“


  Ich stöhne. Dann senke ich den Kopf, um ihn anzusehen. Sein Mund, seine Lippen glänzen von meiner Feuchtigkeit. In seinen unglaublich blauen Augen lese ich Verlangen.


  „Berühr mich, fass mich an. Steck deine Finger in mich und mach weiter, leck mich weiter!“ Ich versuche gar nicht erst, das Stöhnen zu unterdrücken, als er zwei seiner Finger in mein heißes, pochendes nasses Inneres gleiten lässt. „Mach, dass ich komme.“


  „Sag meinen Namen.“


  Ich beiße mir auf die Lippe - zum einen, weil ich nicht anders kann, zum anderen aber auch, um ihn verrückt zu machen. „Mach, dass ich komme, Colton.“


  Ein tiefes Grollen kommt aus seiner Brust. Es klingt zufrieden. „Weißt du was?“ Er hält kurz inne, fährt mit der Zunge durch meine Feuchtigkeit, und fährt dann fort: „Du bist der einzige Mensch in meinem Leben, der mich so nennt. Alle anderen nennen mich Colt.“


  „Soll ich dich denn lieber Colt nennen?“, frage ich.


  „Zur Hölle - nein! Ich höre meinen Namen gerne aus deinem Mund.“


  Aber dann bleibt kein Raum mehr für Worte, denn Colton bewegt seine Finger in mir auf eine Art, dass ich am liebsten laut schreien würde, und seine Zunge widmet sich wieder meiner Klit, während seine andere Hand meinen Hintern streichelt. Er ist überall, in mir, vor mir, neben mir, hinter mir. Meine Welt ist auf ihn zusammengeschrumpft, auf Colton und all die unglaublichen, unfassbaren Dinge, die er mit mir anstellt.


  Ich bin so dicht davor, so dicht! Aber jedes Mal, wenn ich mich dem Höhepunkt nähere, scheint er es zu merken und wird langsamer, ändert den Rhythmus, bis er mich wieder vom Rand des Abgrunds fortgezogen hat. Vermutlich lässt er sich von meiner Stimme leiten. Er achtet auf mein Stöhnen, das schneller und lauter wird, je näher ich dem Höhepunkt komme, und sobald ich vor Lust keuche und wimmere, hört er auf, sodass ich vor lauter Frustration den Kopf in den Nacken werfe. Aber dann schaue ich doch wieder hinunter und gucke zu, wie er mich leckt. Oh Gott, er ist so sexy dabei! Sein dunkles Haar schimmert in dem gedämpften Licht aus der Küche, seine Haut wirkt dunkel, und seine nackten Muskeln glänzen auf, wenn er sich bewegt. Unterdessen liegt seine Hand die ganze Zeit auf meinem Po und drückt mich gegen sein Gesicht, und jetzt verliere ich sämtliche Hemmungen. Meine Knie knicken ein, ich falle fast, kralle mich in seine Haare und presse mich in hilfloser Lust, in hemmungsloser Hingabe seinem Mund, seinen Fingern entgegen.


  „Ich brauche ...“, höre ich mich flüstern, „bitte, Colton, bitte, bitte, lass mich kommen!“


  Er streichelt mir kreisförmig über den Hintern, tätschelt meine linke Pobacke, während die Finger seiner rechten Hand tief in mir einen unglaublich empfindlichen Punkt finden, immer wieder über dieselbe Stelle reiben, sodass ich japse. Dann zieht er die beiden Finger fast heraus, lässt sie wieder hineingleiten - raus, rein, immer wieder, bevor er wieder diese geheime Stelle reibt. Gleichzeitig hat seine Zunge ihre unermüdlichen Liebkosungen wieder aufgenommen, schnalzt gegen meine Perle, umkreist sie, streichelt sie und leckt sie. Zwischendurch saugt er sie in seinen Mund und knabbert sanft mit den Zähnen daran.


  Ich bin so dicht davor - fast - fast...


  „Ich komme gleich“, höre ich mich atemlos sagen. „Mach weiter, bitte hör nicht auf!“


  Er antwortet nicht, sondern verdoppelt seine Anstrengungen, und jetzt schwebe ich über dem Abgrund, kurz davor, hinunterzustürzen. Den Kopf habe ich zurückgeworfen, und laut stöhnend presse ich seinen Kopf im Rhythmus seiner Zunge, im Rhythmus meiner nachgebenden Knie gegen mein brennendes Verlangen.


  Colton zieht meine Klit zwischen seine Zähne und saugt fest daran, während er heftig meinen empfindlichsten Punkt reibt -und dann komme ich. Als ich meinen Orgasmus mit einem unterdrückten Schrei ankündige, gibt er mir einen festen Klaps auf den Hintern, und ich komme so heftig, dass mir die Luft wegbleibt und mein Schrei abbricht. Wieder schlägt er mich, diesmal auf die andere Pobacke, und während er gleichzeitig mit den Fingern aus mir herausgleitet und sie wieder hineinsteckt, gibt er mir einen dritten Klaps. Bei jedem Schlag reizt er meine Perle mit


  der Zunge, und ich komme, komme, komme, vornübergebeugt und den Mund weit geöffnet, ohne dass ein Laut zu hören ist.


  „Schrei für mich, Nelly.“ Er begleitet den Befehl mit einem letzten Klaps, fester als die anderen, und zwickt mit den Zähnen in meine Klit - fast schmerzhaft, aber nur fast.


  Ich kann nicht anders: Ich gehorche ihm. Mit einem durchdringenden Schrei sinke ich in mich zusammen, aber Colton fängt mich in seinen Armen auf und trägt mich zum Bett. Eine Woge der Lust nach der anderen bricht über mir zusammen, und mein ganzer Körper bebt. Aus mühsam offen gehaltenen Augen beobachte ich, wie Colton zum Badezimmer läuft, hastig in dem Schrank unter dem Waschbecken herumwühlt und eine unangebrochene Packung Kondome hervorzieht. Er öffnet sie, nimmt eine Kette von Folienpäckchen heraus, reißt eines davon ab und wirft die übrigen neben das Bett.


  Als ich ihm dabei zusehe, wird mir erst richtig klar, was jetzt gleich passieren wird. Es ist eine Sache, wenn ich zulasse, dass er mich leckt - wenn ich ihn berühre, ihn küsse, ihn mit der Hand befriedige. Aber wirklicher Sex, bei dem er über mir ist, in mich hineingleitet... das ist noch einmal etwas ganz anderes.


  Er streift sich die Boxershorts ab und streckt sich neben mir auf dem Bett aus. Auf einen Ellbogen gestützt, beugt er sich über mich. „Hast du Zweifel?“, fragt er. Er muss meine Miene gesehen haben. „Kein Druck - wenn du nicht willst, dann ...“


  „Doch.“ Ich hebe den Arm und streichle ihm über den Rücken, die gesamte Wirbelsäule entlang bis zu seinem Hintern. „Doch, ich will es wirklich. Aber es ist so lange her ... ich bin ein bisschen nervös. Aber ich will es unbedingt.“


  „Und die Gespenster?“


  „Sind noch da, aber ich arbeite dran, sie zu verdrängen.“ Ich lasse die Hand über seine gesamte Seite wandern, fahre seinen Rippenbogen nach und kehre wieder zu seiner Hüfte zurück. „Und bei dir?“


  „Genauso.“ Sein Blick gleitet über mich, bevor er wieder zu meinem Gesicht zurückkehrt. „Du bist so sexy, Nell, so wunderschön, dass es mich umhaut. Ich habe einen so süßen kleinen Engel wie dich nicht verdient.“


  Und urplötzlich verschwindet meine Nervosität. Sie wird begraben unter einem Erdrutsch von Zärtlichkeit und Lust. „Ich bin kein Engel.“ Ich hebe mich auf einen Ellbogen und schubse ihn auf den Rücken. „Und du hast mich sehr wohl verdient. Eigentlich verdienst du sogar etwas viel Besseres ...“


  „Ich will genau dich“, unterbricht er mich. Als ich mich rittlings über seine Beine knie, legt er mir die Hände auf die Oberschenkel. „Genau dich, mit allem Gutem und allem Schlimmen und allem Wunderschönen. Genau dich.“


  Darauf kann ich ihn bloß anstarren. Ich muss blinzeln, um die Emotionen zurückzuhalten - keine Tränen, jedenfalls nicht wirklich. Nur Emotionen. Irgendwann wandert mein Blick wie von selbst zu seinem Oberkörper, und ich betrachte ihn fasziniert: den Feuer speienden Drachen, die Schrift, die vielen Bilder, die auf seine scharf umrissenen Muskelpakete gemalt sind. Ich streichle über seine Brust und hinab zum Bauch. Mit zitternden Fingerspitzen zeichne ich das große V nach, das seine ausgeprägten Bauchmuskeln bilden, bis hinunter zu den Härchen, die er kurz geschoren hat, und dann ... Gott, ist er riesig! ... zu seinem Schaft. Ich fahre mir mit der Zunge über die Unterlippe, bevor ich mir verunsichert daraufbeiße. Colton bewegt sich nicht, hält mich nur leicht an den Hüften gefasst.


  „Fass mich an“, sagt er. „Mach mit mir, was du willst - du gibst das Tempo vor.“


  Zuerst nur eine Fingerspitze. Mit dem Zeigefinger streife ich vorsichtig die Spitze. Bei meiner Berührung zuckt er, und seine Bauchmuskeln ziehen sich kurz zusammen, bevor er sich wieder entspannt. Mir tut die Lippe weh, so fest beiße ich darauf. Daran, dass sich Coltons Finger tief in meine Hüfte bohren, merke ich, wie sehr ich seine Selbstbeherrschung auf die Probe stelle. Ich habe ihn schon einmal angefasst, aber da hat er geschlafen und mir nicht dabei zugesehen. Diesmal ist es anders. Ich will wissen, wie er es mag, was er sich wünscht, was sich für ihn gut anfühlt.


  Ich will ihn nur anfassen, ihn festhalten. Ich will ihn zwischen die Lippen nehmen und ihn schmecken. Bisher habe ich das nur ein- oder zweimal gemacht, und das ist lange her. Aber plötzlich stelle ich fest, dass ich es mit ihm ausprobieren möchte.


  Ich rutsche etwas zurück, sodass ich über seinen Knien hocke. Mit einem tiefen Atemzug nehme ich ihn in die Hand und umfasse ihn mit den Fingern. Er fühlt sich dick und steinhart an, aber die Haut ist weich und glüht beinahe. Mein Herz vollführt einen heftigen Trommelwirbel, und ich atme kaum noch. Colton lässt mich nicht aus den Augen, aber ich kann an seinem Blick nicht ablesen, was in ihm vorgeht. Ich lasse die Hand an seiner Erektion hinabgleiten, bis ganz nach unten. Er ist so lang, dass auch noch meine andere Hand Platz hat, und nun halte ich ihn beidhändig umfasst und fahre an seinem Schaft auf und ab, immer wieder, bis ich meinen Rhythmus gefunden habe.


  „Gott, Nell! Das fühlt sich so gut an, wie du mich berührst.“ Seine Stimme klingt rau und leise.


  Ich antworte ihm nicht. Stattdessen beuge ich mich über ihn, bis sein harter Schwanz direkt vor meinem Mund aufragt. „Ich will dich schmecken.“


  „Wie du willst. Aber ich habe nicht vor, in deinem Mund zu kommen.“


  „Nein?“ Ich zögere einen Moment, bevor ich die Spitze mit den Lippen berühre.


  „Nein. Zumindest nicht dieses Mal. Ich will in dir sein, wenn ich komme. Ich will in deine wunderschönen Augen sehen, wenn wir gemeinsam den Höhepunkt erreichen.“


  Er spielt mit einer Hand in meinem Haar. Aber als ich allen Mut zusammennehme und seine Männlichkeit zwischen die Lippen nehme, lässt er den Kopf zurückfallen. Es schmeckt nach Haut und Hitze, und an der Spitze erscheint ein Tropfen Flüssigkeit. Als ich sie mit der Zunge berühre, nehme ich Salz wahr. Colton stöhnt, und ich nehme ihn tiefer in den Mund, schiebe ihn Zentimeter für Zentimeter hinein und umkreise ihn mit der Zunge. Gleichzeitig halte ich ihn immer noch mit einer


  Hand gepackt und lasse meine Finger an dem Schaft hoch- und runterfahren, bis ich mit den Lippen meine Hand berühre und er so tief in meinem Mund steckt, wie es ohne Würgen möglich ist. Ich ziehe den Kopf zurück, lasse ihn hinausgleiten, bewege meine Hand auf und ab und nehme ihn wieder in den Mund, bis er meinen Rachen berührt und Colton leicht die Hüften hebt. „Sorry. Ich wollte dich nicht zum Würgen bringen.“


  Ich löse meinen Mund von ihm, ohne meine Hand wegzunehmen, und sehe Colton an. „Kein Problem. Ich mag es, wie du schmeckst.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, lege ich wieder meine Lippen um seinen Schaft und senke den Kopf.


  Diesmal gehe ich mit voller Absicht bis zum Würgereiz. Ich bin neugierig, wie tief ich ihn in den Mund nehmen kann.


  „Du liebe Zeit, Nell!“ Colton versucht, die Hüften zurückzuziehen, aber die Matratze hindert ihn daran, und er atmet zischend aus, während er seine Finger in meine Haare krallt. „Wenn du das unbedingt machen willst, dann entspann wenigstens deine Kehle. Tu nichts, was du nicht tun willst - und tu vor allem nichts, nur weil du glaubst, ich erwarte es von dir.“


  Ich ziehe mich zurück und senke den Kopf von Neuem. Diesmal entspanne ich die Halsmuskeln, wie er es geraten hat, und nehme seinen Schwanz noch tiefer in mich auf. Oh Gott -ogottogott. So tief. So riesig. Es ist fast zu viel für mich, aber ich finde es toll. Keine Ahnung, was das über mich aussagt - es ist mir, ehrlich gesagt, auch egal. Dass es Colton gefällt, merke ich deutlich. Er hält sich nach Kräften zurück, aber es gefällt ihm. Ich finde einen Rhythmus, indem ich den Kopf hebe, bis die Spitze gerade noch meine Lippen berührt, bevor ich ihn wieder senke und ihn so tief in mich hineingleiten lasse, wie ich nur kann, und beim Kopfheben die Hand hochschiebe.


  „Fuck, Nell - das ist unglaublich“, flüstert er atemlos. Die Anstrengung, weiter still zu liegen, bringt ihn zum Zittern. „Du kannst dich ruhig bewegen. Halt dich nicht zurück.“ Stöhnend fängt er an, sich in meinem Rhythmus zu bewegen. Ich werfe einen Blick nach oben, als ich gerade die Spitze zwi-schen den Lippen habe, und sehe, dass Colton mit einem Ausdruck beinahe gequälter Verzückung gegen die Decke starrt. Der Gedanke, dass ich es bin, die diese Lust in ihm auslöst, ist toll. Er hat die Hände in meinen Haaren zu Fäusten geballt. Mit sanftem Ziehen ermuntert er mich dazu, weiterzumachen.


  Er bewegt sich, stößt in meinen Mund, und ich nehme ihn in mir auf. Ich weiß - er hat gesagt, dass er nicht in meinem Mund kommen will, aber ich beschließe, ihn trotzdem dazu zu bringen. Weil ich es will. Ich will den Geschmack seiner Lust erleben, will ihn schlucken, ihn fühlen und vor allem spüren, wie er in meinem Mund die Kontrolle verliert.


  „Berühr meinen Sack“, bringt er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. „Bitte.“


  Ich umfasse seine Hoden mit einer Hand. Sie fühlen sich an wie pralle Aprikosen. So sanft ich kann, massiere ich sie, während ich die andere Hand an seinem Schaft auf- und abfahren lasse und den Kopf in immer schnellerem Rhythmus hebe und senke. Coltons Atem geht stoßweise, keuchend, und seine Hüften bewegen sich in unkontrollierten Stößen. Ich nehme den Schwanz jedes Mal tief in den Mund, ohne dass ich würgen muss. Darauf bin ich stolz. Ich finde es toll, ihn in meinem Hals zu spüren und zu wissen, dass es ihm gefällt, dass es ihm Spaß macht. Colton hat mir eben solche Lust bereitet, dass ich froh bin, ihm etwas davon wiedergeben zu können.


  Er versucht, sich mir zu entziehen. „Ich ... ich muss aufhören. Ich bin schon zu dicht davor, Nell.“ Er zieht mich leicht an den Haaren - einmal, noch einmal.


  Aber ich bewege mich nur noch schneller. Im nächsten Moment fühle ich, wie er nachgibt und sich seine Hüften fast wie von selbst heben, um in mich hineinzustoßen. Seine Hoden ziehen sich zusammen und pulsieren, und dann verkrampft er sich, als er gerade tief in mir drin steckt. Ich fühle, wie etwas Heißes in meine Kehle schießt, und hebe den Kopf, um seine Spitze mit den Lippen zu umfassen und fest daran zu saugen. Laut stöhnend schiebt Colton noch einmal die Hüften vor, und wieder landet ein Strahl in meinem Mund. Diesmal kann ich die warme salzige Flüssigkeit schmecken, die mir beim Schlucken leicht die Kehle hinuntergleitet. Ich drücke seinen Schaft fest und pumpe, ohne mit dem Saugen aufzuhören, und eine dritte kleinere Menge entlädt sich auf meiner Zunge. Allmählich lassen die Zuckungen nach. Ich nehme ihn noch einmal tief in den Mund, bevor ich ihn zwischen meinen Lippen hervorgleiten lasse und an Colton nach oben rutsche, bis ich an seiner Brust liege. Die Spitze seiner immer noch harten Erektion stößt gegen meine Feuchtigkeit, und ich kann nicht anders: Ich muss einfach mit den Hüften wackeln in dem Versuch, ihn in mich hineingleiten zu lassen. Ich will ihn einfach in mir spüren.


  Coltons gesamter Körper ist immer noch angespannt, und Schauer überlaufen ihn. „Verdammt, Nell, das war einfach unglaublich!“


  Ich muss kichern und berge das Gesicht an seiner Schulter. „Danke. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich es richtig mache, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass du es gut findest, und ..."


  Er verharrt regungslos. „Soll das heißen, du hast das noch nie gemacht?“


  Ich zucke die Schultern. „Schon, aber ... na ja, das ist echt lange her, und außerdem war es nur ein-, zweimal.“ Mehr Details will ich ihm zum jetzigen Zeitpunkt nicht geben.


  Offensichtlich begreift er das, denn er nickt. „Schon gut. Also, zumindest kann ich dir versprechen, dass das wirklich das absolut Beste war, was ich je gefühlt habe.“


  Stolz flutet in mir auf. „Echt?“ Eine kleine Stimme ganz hinten in meinem Kopf sagt mir, dass er das vermutlich mit jeder Menge ähnlicher Situationen vergleichen kann, aber darüber will ich im Moment nicht zu genau nachdenken.


  „Absolut.“


  „Das sagst du bloß so!“


  Er lacht. „Nein. Es war wirklich unglaublich toll.“ Plötzlich bewegt er sich, und ich finde mich auf dem Rücken liegend wieder. Er ist über mir. Seine Lippen berühren meine Schultern, drücken sanfte Küsse auf meine Haut. „Und jetzt... jetzt bin ich dran und darf jeden einzelnen wunderbaren Quadratzentimeter deines Körpers küssen.“


  Und genau das tut er: Zentimeter für Zentimeter, während er zwischen meinen Beinen kniet. An den Schultern fängt er an und arbeitet sich langsam küssend zum Busen hinunter. Ich wünschte, er würde mit den Brüsten weitermachen, aber er heizt meine Erregung an, indem er die Rundungen küsst, aber sich weigert, die Brustwarzen in den Mund zu nehmen, wie ich es gerne hätte. Stattdessen drückt er eine Serie feuchter Küsse auf Bauch und Bauchnabel, rutscht tiefer und tiefer, über die Hüfte und erst am einen, dann am anderen Bein hinab. Ich gehe davon aus, seinen Mund als Nächstes dazwischen zu spüren, aber er kommt meiner Hitze nur gefährlich nah, als er sorgfältig die Innenseiten meiner Schenkel küsst, sodass seine Bartstoppeln wie Schmirgelpapier an der empfindlichen Haut kratzen.


  Er liebkost meine Schienbeine, die Waden und Füße mit den Lippen, und dann arbeitet er sich wieder nach oben vor. Als er bei meinen Knien angekommen ist, zögert er kurz, bevor er mich mit beiden Händen an den Hüften packt und auf den Bauch dreht. Ich bette den Kopf auf meine Arme und versuche, meine leichte Verlegenheit zu unterdrücken, während er erst die Waden küsst, dann die Rückseite der Schenkel und dann - ja, dann die Pobacken, einzeln und gründlich. Er schenkt meinem Hintern besondere Aufmerksamkeit, küsst nicht nur, sondern nimmt die Hände zur Hilfe, streichelt und drückt die Pobacken, zeichnet die Falte nach.


  Ein Finger taucht in die Spalte ein, und plötzlich fühlen sich seine Küsse auf meinem ganzen Körper nicht mehr einfach nur wunderschön an, sondern zutiefst erotisch. Mit dem Mund liebkost er immer noch meine Pobacken, aber sein Finger wandert dazwischen nach unten und kehrt wieder zurück, tief in der Spalte vergraben.


  „Neulich, mein Finger da unten, das hat dir gefallen, oder?“, fragt er, und seine raue Stimme duldet keine Ausflüchte.


  Statt einer Antwort kommt nur ein Stöhnen aus meinem Mund. Ja, es hat mir gefallen - aber das bringe ich nicht über die Lippen.


  „Antworte.“ Mit dem Knie drückt er mir die Beine auseinander. „Hat es dir gefallen?“


  Er schiebt meine Knie auseinander, bis sie so weit gespreizt sind, wie es nur geht. Ich liege jetzt vollkommen offen vor ihm. Mit der Hand reibt er mir über den Hintern, und ich spüre, dass er auf eine Antwort wartet. Aber ich sage nichts. Ich will ihn provozieren, will wissen, was er tut.


  Und da schlägt er mich erneut. Es ist ein leichter Klaps, aber er tut weh. Sofort zieht sich tief unten in mir alles zusammen. Ich bin so nass, dass die Feuchtigkeit aus mir heraustropft, und stöhne in das Kissen.


  „Ja, Colton. Es hat mir gefallen.“


  „Willst du das noch mal?“


  „Hm-hm.“ Ich bringe einfach keine Worte heraus. Sein dicker Zeigefinger fährt meine Pofalte auf und ab, drückt versuchsweise - und mir stockt der Atem. Schauer überlaufen meinen ganzen Körper.


  Seine andere Hand schiebt sich unter mich, und er beugt die Finger, um meine Klit zu massieren. Blitze der Lust fahren durch meinen Körper, und ich reibe mich an ihm. Sein Finger bewegt sich da hinten immer noch auf und ab, immer fester, aber ohne in mich hineinzupressen. Mit der anderen Hand umfährt er sanft, langsam, leicht meine Perle, um mich vorzubereiten. Aber - du liebe Zeit, ich bin bereit, so bereit! Ich spreize die Beine noch weiter, und dann ist sein Finger eine Sekunde lang verschwunden, um sofort wiederzukommen. Ich fühle etwas Feuchtes, Warmes an meinem Hintereingang, und dann ist da plötzlich Druck.


  „Sag Bescheid, wenn es zu viel wird.“


  Er dringt mit dem Finger in mich ein - so sanft wie nur möglich, aber ... Oh Gott, ogottogott ... Auf einmal bewegen sich seine Finger an meiner Klit zielstrebiger, schneller, und Hitze steigt in mir auf. Ich bewege mich, drücke den Rücken durch, beuge ihn, lasse die Hüften kreisen. Das ist so gut... so gut ... Ich hebe mich auf die Knie und schiebe mich zurück, dem Druck entgegen. Sein Finger da hinten ... in mir ... Es fühlt sich so gut an, so ... ausgefüllt. Oh Gott!


  „Colton ... nicht aufhören ...“


  „Keine Angst.“ Er lässt den Finger tiefer hineingleiten, und ich verliere fast die Kontrolle.


  Es ist so unglaublich intensiv und heiß - ich fühle mich fast schon schmerzhaft gedehnt, aber Schmerz ist gut, er fühlt sich vertraut an und unaussprechlich erotisch und einfach vollkommen. Nur dass mir im selben Moment klar wird, dass das hier noch lange nicht vollkommen ist. Nein, er in mir, das wäre vollkommen, sein Schwanz in mir, nicht nur sein Finger.


  „Ich will dich in mir“, flüstere ich ihm über meine Schulter hinweg zu. „Und zwar jetzt.“


  „So? Von hinten?"


  „Gott, ja! Genau so.“ Meine Stimme ist nur noch ein harsches Flüstern.


  Ich höre, wie Folie aufgerissen wird, und fühle, wie er seine Hand zurückzieht. Den Kopf zu ihm gewandt, beobachte ich, wie er sich mit einer Hand das Kondom überstreift. Ich stütze mich auf die Ellbogen und sehe zu, wie er seinen Schaft in die Hand nimmt und zu meinem Eingang führt. Aber dann hält er inne und sieht mir in die Augen.


  „Nell, ich ...“ Er kann manchmal so dominant sein, wenn er mir Befehle gibt, denen ich gehorchen will, und wenn er mich zu den Höhen der Ekstase führt. Aber dann gibt es wieder Momente, in denen er so zögerlich ist, so unsicher - aber immer nur, wenn es um mich geht. Er will sich sicher sein, dass ich das alles genauso will wie er.


  Ich finde einfach nicht die richtigen Worte, um ihm zu antworten. Deshalb drücke ich mich gegen ihn und fühle, wie sein Schaft in mich eindringt, mich ausfüllt.


  Oh ... oh Gott. Ich lasse den Kopf zwischen den Armen hängen und spanne die Schultern an, um mich mit aller Kraft zurückzuschieben; um ihn aufzunehmen, so tief ich nur kann.


  „Fuck, Nell ... du bist so verdammt eng.“ Seine Stimme klingt gepresst vor lauter Anspannung. Er packt mich mit einer Hand an den Hüften und zieht mich an sich.


  Und plötzlich ist er vollständig in mir drin, meine Pobacken berühren seinen Körper, und sein Finger steckt immer noch da hinten.


  „Du bist so groß, Colton“, flüstere ich, aber im selben Moment muss ich das Lachen unterdrücken. Du liebe Zeit, das klang wie in einem billigen Porno! Aber es stimmt: Er ist riesig, und ich spüre, wie sehr er mich dehnt.


  „Ist das okay? Tue ich dir weh?“


  Ich schüttle den Kopf. „Es ist toll.“


  In mir staut sich die Lust auf wie Magma. Colton gleitet aus mir heraus, unendlich langsam, bis nur noch die Spitze in mir steckt. So verharrt er einen Herzschlag lang, bevor er wieder in mich eindringt und mir einen atemlosen Schrei abverlangt. Wieder ein langsames Hinausgleiten und Wiedereintauchen, und sein Finger ahmt die Bewegung nach, ein leichtes Rein und Raus, das den Druck in mir immer größer werden lässt, bis in jeder Faser meines Körpers Energie knistert wie kurz vor einem Gewitter. Wieder zögert Colton kurz, als er sich fast ganz aus mir zurückgezogen hat, und als er diesmal wieder zustößt, tut er es schneller, fast grob.


  „Ja - oh Gott, Colton, ja! Genau so!“


  Er zieht seinen Schwanz heraus und hämmert ihn wieder in mich hinein. „So?“


  „Ja, oh ja!“, keuche ich.


  Noch einmal: fest und tief - oh, so tief! „Du magst es also hart?“ Er fällt nun in einen schnellen, harten Rhythmus.


  „Ja, Colton - ich mag’s hart.“


  „Oh Gott, Nell.“ Er beugt sich vor, den Schaft tief in mir vergraben, und legt mir kurz den Kopf auf den Rücken. „Wie kannst du nur dermaßen unglaublich sein?“


  Darauf habe ich keine Antwort, aber ich bekomme auch gar keine Gelegenheit, irgendetwas zu sagen, denn jetzt rammt Colton seine volle Länge wieder in mich hinein. Bei jedem Stoß wimmere ich, und ich schiebe mich ihm entgegen, damit er so tief wie möglich in mich eindringt. In mir hat kein anderer Gedanke Raum als der an diesen Moment, keine Erinnerung als die an den letzten Stoß, kein Mensch auf der Welt außer Colton. Der Druck des Höhepunkts, der sich in mir aufbaut, blendet alles andere aus - und ich weiß, dass der Orgasmus, wenn er kommt, mich unter seiner Heftigkeit begraben wird.


  Auf einmal verlangsamt Colton seine Bewegungen und schiebt seine Rute nun nicht mehr in voller Länge in mich hinein, sondern nur bis zur Hälfte. In fließenden Bewegungen gleitet er rein und raus. Oh verdammt, fühlt sich das intensiv an! Auf gewisse Weise sogar intensiver als die harte Nummer. Er berührt mich nun innen auf eine Weise, die mich zum Vibrieren bringt wie eine gespannte Saite. Ich schwebe über dem Abgrund, mein Höhepunkt steht kurz bevor. Colton lässt seinen Finger etwas tiefer in mich eindringen, reizt mich mit winzigen, schnellen Bewegungen - und urplötzlich rammt er seinen Schaft tief und hart in mich, und ich explodiere. Schreiend schiebe ich mich seinen Stößen entgegen, während ich komme und komme und komme.


  Dann werde ich umgedreht, und auf einmal ist da diese Leere in mir, wo vorher noch Coltons Schwanz war, und ich liege auf dem Rücken und will ihn gerade anflehen, wieder zu mir zu kommen, aber im nächsten Moment ist er schon da und gleitet sanft in mich hinein. Erleichtert seufze ich. Er ist wieder da, wo er hingehört.


  „Nell, sieh mich an.“ Beim Klang seiner Stimme reiße ich die Augen wieder auf und blicke direkt in seine: so blau, so intensiv -und so voll grenzenloser Bewunderung, als er mich anschaut.


  „Hi“, sage ich.


  „Hi.“ Er hebt meine Schultern an, bis ich mehr oder weniger aufrecht auf seinen Knien sitze. „Leg mir die Beine um die Hüften.“


  Er sitzt im Schneidersitz und hält mich auf seinem Schoß fest. Ich schlinge ihm die Beine um die Taille, und diese leichte Positionsänderung zeigt sofortige Wirkung. Er ist... so tief in mir! Ich kann es kaum glauben, schnappe nach Luft - und dann kann ich noch nicht einmal das tun, denn mein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei, als ich ein Stück hinunterrutsche und ihn dadurch noch tiefer in mir versenke.


  „Oh Shit“, sagt er. „Du bist so dermaßen eng - habe ich dir das schon mal gesagt?“


  „J... ja, vielleicht“, keuche ich. „Freut mich, dass es gut für dich ist.“


  „Beweg dich, rauf und runter. Bring dich selbst zum Höhepunkt.“ Seine Stimme liebkost mich, sein Blick lässt meinen nicht los.


  Ich gehorche ihm - natürlich gehorche ich ihm. Also stemme ich die Fersen gegen die Matratze, spanne die Beinmuskeln an, suche mit den Händen Halt an seinen Schultern und hebe meinen Körper hoch. Einen Moment halte ich mich in der Schwebe, als er nur noch mit der äußersten Spitze in mir steckt, und dann senke ich mich so langsam wieder ab, wie ich nur kann, den Mund geöffnet, die Augen weit aufgerissen. Wieder hebe ich mich auf seinem Schwanz nach oben, und diesmal legt mir Colton die Hände unter den Po und hilft dabei, an ihm auf und nieder zu gleiten. Langsam wird mein Rhythmus schneller, immer schneller, bis ich mich wie rasend dem nächsten Höhepunkt nähere.


  Er merkt es, spürt es. „Komm für mich!“


  Und das tue ich - heftig, erderschütternd.


  Doch er hält sich zurück.


  „Du bist dran“, flüstere ich. „Jetzt will ich, dass du kommst.“


  Ein Grollen kommt aus seiner Brust, und er drückt mich nach hinten, bis ich wieder auf dem Rücken liege, er über mir, und jetzt, jetzt ist es perfekt. Das hier ist der Himmel auf Erden, ein Glück, wie ich es nie zuvor erlebt habe, und ich empfinde weder Schuld noch Schmerz oder Scham oder sonst irgendetwas, nur Coltons Körper, der an meinen gepresst ist, seinen Mund, der mir feurige Küsse auf die Brüste drückt, eine Brustwarze in den Mund nimmt und daran mit der Zunge herumspielt, während sich sein Schwanz tief in mich hineinbohrt ...


  Ich schlinge ihm die Beine um die Hüften und verschränke die Hände hinter seinem Kopf, sodass ich ihn gegen meine Brüste ziehen kann. Zuerst gleitet er langsam, fast gemächlich hinein und wieder heraus. Mit dem Mund widmet er sich abwechselnd meinen beiden Brüsten, die Hände hat er zu beiden Seiten meines Kopfes auf die Matratze gestützt. Ich drehe den Kopf zur Seite und küsse seinen muskulösen Unterarm, aber im nächsten Moment muss ich den Mund weit aufreißen, weil ein tiefes Stöhnen hinauswill, als Colton das Tempo steigert und in meinen Nippel beißt - so fest, dass ich zusammenzucke.


  Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber in mir baut sich schon wieder der nächste Höhepunkt auf, und dabei glaube ich nicht, dass ich überhaupt noch einen aushalte - nicht, wenn einer immer intensiver ist als der nächste, aber ja - ja, ich bin kurz davor, so dicht, so dicht ... Colton bewegt sich nun heftig, stößt wie wild in mich hinein. Sein Gewicht liegt schwer auf mir, seine Brust reibt sich an meiner, sein Mund berührt mein Ohr.


  Immer wieder flüstert er meinen Namen, und während er sich bewegt, wird dieses Wort zu einer Art Beschwörungsformel. Ich habe eine Hand in den Haaren an seinem Hinterkopf vergraben. Mit der anderen kralle ich mich an seinem Rücken fest, fahre hinunter zu seinem Hintern, packe eine Pobacke und ziehe ihn an mich.


  Seine Stimme an meinem Ohr, ein keuchendes Flüstern: „Oh Gott... ich komme, Nell. Komm mit mir. Komm mit mir, Baby.“ Er hebt den Kopf, und unsere Blicke versinken ineinander. „Ja ... ja“, antworte ich. „Ja, gib mir alles.“


  Das bringt ihn zur Raserei, und er rammt sich in mich hinein, hart und ungehemmt. Eine solche Urgewalt wie die Ekstase dieses Mannes habe ich noch nie erlebt. Er stößt mit ungebremster Heftigkeit zu, treibt seinen Schwanz tief in mich hinein, und ich kralle mich in seine Haut, in sein Haar, treibe ihn mit meinen


  Beinen an, während mich die Wogen meines Höhepunktes unter sich begraben.


  Sein Rhythmus stockt, und dann, tief in mir vergraben, versteift sich sein gesamter Körper. Jeder Muskel ist gespannt wie eine Bogensehne. Er zieht sich langsam heraus, und rammt wieder tief in mich hinein, ein zweites, ein drittes Mal - und dann sinkt er auf mir zusammen, und sein Gewicht zerdrückt mich beinahe.


  Ich streichel ihm langsam, beruhigend über den Rücken, immer im Kreis. Ich küsse seine Schulter, seine Ohrmuschel, seine Schläfe. Ich fahre ihm mit beiden Händen die Wirbelsäule hinab, liebkose seinen Hintern und streiche an seinen Seiten wieder hoch. All das will ich nie wieder vergessen: wie sich seine Muskeln anfühlen und sein Körper auf meinem.


  Er bewegt sich. „Ich zerquetsche dich.“


  Aber ich halte ihn fest. „Nein, nicht bewegen! Ich mag das. Alles ist gut. Ich liebe dich genau so.“


  Sein Gesicht hat er in meine Halsbeuge geschmiegt und atmet nun langsam und gleichmäßig. Nie zuvor in meinem ganzen Leben habe ich ein solches Gefühl der Befriedigung, der tiefen Zufriedenheit erlebt. Mein ganzer Körper pocht und kribbelt, ich bin noch erhitzt und überwältigt von dem, was ich gerade erlebt habe, und empfinde vollkommene körperliche, geistige und seelische Fülle.


  Und dann geht mir etwas auf. Wir beide haben immer wieder Ausdrücke benutzt wie „Ich liebe das“ oder „Ich liebe es, wenn du ...“, und klar, so drückt man aus, dass man etwas wirklich toll findet. Aber ... ich glaube, in Wahrheit meinen wir es beide in einem tieferen Sinn. Ich jedenfalls, das weiß ich.


  Diesen Moment würde ich gegen nichts in der Welt eintauschen wollen, und ich würde das hier, ich würde Colton, niemals aufgeben. Im Gegenteil: Ich will es immer wieder erleben, mit ihm und so oft wie möglich. In diesem Augenblick fühle ich mich Colton näher, als ich mich je einem Menschen gefühlt habe. Der Gedanke lässt sofort eine Flut von Schuldgefühlen in mir hochsteigen, aber ich dränge sie beiseite.


  „Woran denkst du, Nelly-Baby?“ Colton hält mich fest und rollt sich mit mir auf den Rücken, sodass ich jetzt fast auf ihm liege.


  Ich lege meinen Schenkel über sein Bein und erkunde mit einer Hand seinen Oberkörper. Mein Haar ist über seine Brust ausgebreitet. „Ich denke gerade daran, dass das der beste Moment meines Lebens ist. Ehrlich. Ich fühle mich dir gerade näher als sonst irgendwem ... Und ich denke daran, dass ... dass ich solche Momente mit dir bis in alle Ewigkeit erleben will.“ Ich hole tief Luft, atme wieder aus, und dann wage ich es. „Ich kann mir nicht helfen, aber ich fühle mich deswegen auch schuldig - du weißt schon, wegen allem, wegen deines Bruders. Aber ... aber es ist einfach die Wahrheit. Ich bin dir jetzt näher, als ich ihm je war. Keine Ahnung, warum, und es tut weh - es bringt mich ganz durcheinander. Ich weiß, dass ich ihn geliebt habe. Das habe ich wirklich. Aber ... irgendwie bin ich ... Das, was zwischen uns ist, ist einfach ... noch mehr. Ach, ich weiß auch nicht.“


  Er streichelt mir übers Haar, streicht es auf meinem Kopf glatt. „Ja, ich weiß, was du meinst. Mir geht es genauso. Ich weiß, dass ich India geliebt habe. Aber das mit dir ... es ist so viel mehr, als wäre es einfach etwas ganz anderes.“


  Ich rücke ein bisschen und lege den Kopf auf die Seite, sodass ich ihm in die Augen sehe. „Ich verliebe mich gerade in dich, Colton. Ich weiß nicht, vielleicht ist es noch viel zu früh, um dir das zu sagen, aber ... es stimmt. Und es macht mir Angst -ich habe keine Ahnung, ob es überhaupt irgendjemand versteht, aber im Moment ist mir das alles egal. Ich muss es dir einfach sagen, weil ... ach, einfach darum.“


  Er zieht mich an sich und küsst mich, die riesige Hand an meine Wange gelegt. Neben ihm komme ich mir so klein vor, so winzig, als könnte ich mich an ihm zusammenrollen und einfach verschwinden.


  „Es ist nicht zu früh. Eigentlich wollte ich das Gleiche sagen. Du bist mir nur zuvorgekommen.“


  Ich lächle. „Sag’s einfach trotzdem. Bitte.“


  Während er abwesend mein Gesicht betrachtet, holt er tief Luft und lässt sie wieder heraus. Offensichtlich versucht er, seine Gedanken in Worte zu fassen.


  „Ich verliebe mich nicht einfach nur in dich, Nell. Ich falle in dich. Du bist ein Ozean, in den ich falle, und ich ertrinke in deiner Tiefe. Ja, das ist beängstigend, genau wie du gesagt hast, aber es ist auch das Wunderbarste, was mir je passiert ist. Du bist das Wunderbarste, was mir je passiert ist.“


  Zum ersten Mal seit Kyles Tod vergieße ich Tränen des Glücks. Ich hatte schon ganz vergessen, dass es die gibt.


  12. KAPITEL


  NACKT


  Ich wache von Gitarrenklängen und Coltons Stimme auf. Beides drängt gedämpft an mein Ohr, aus der Ferne. Er ist auf dem Dach. Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen, streiche die wirren Locken aus meinem Gesicht, schwinge die Beine aus seinem Bett - unserem Bett? - und schlüpfe in ein sauberes T-Shirt, das ich in dem Wäschekorb auf dem Boden finde. Draußen ist es noch dunkel, aber als ich, meine Gitarre in der Hand, die knarrende Feuerleiter zum Dach hinaufsteige, sehe ich am Horizont zwischen Wolkenkratzern und Wohnblocks einen feinen grauen Streifen. Vermutlich dauert es nur noch ein, zwei Stunden, bevor die Sonne aufgeht.


  Colton sitzt auf seinem Sessel. Er trägt eine weite Jogginghose und einen zerschlissenen grauen Hoodie. Die Kapuze hat er sich tief ins Gesicht gezogen, aber ein paar schwarze Strähnen sind trotzdem zu sehen. Seine nackten Füße liegen auf dem Sims, er hält die Gitarre auf dem Bauch und zupft mit geschlossenen Augen eine langsame, wunderschöne Melodie. Die Musik erinnert mich an etwas von City and Colour, aber dann auch wieder nicht. Dazu singt er leise. Bei den hohen Tönen kraust er die Stirn, und an seiner Miene zeigt sich deutlich, wie viel Emotion er in diese Musik steckt. Ein Becher mit dampfendem Kaffee steht in Griffweite neben ihm auf dem Boden, daneben eine Thermoskanne, aus der er sich nachgießen kann. Ich setze mich auf den Sims, die Füße auf der Treppe, sehe ihn an und höre zu. Den Text kann ich nicht genau verstehen - er murmelt ihn unverständlich und leise vor sich hin. Von Zeit zu Zeit hält er an, geht noch mal ein Stück zurück, wiederholt ein paar Akkorde und verändert die Melodie oder die Worte.


  Mir wird klar, dass er gerade ein Lied komponiert.


  Irgendwann kommt er zum Ende des Songs und greift nach


  seinem Kaffeebecher. Dabei bemerkt er mich. „Oh - hey! Ich hoffe, ich hab dich nicht aufgeweckt.“


  Achselzuckend gehe ich übers Dach auf den Zweisitzer zu. „Hast du, aber das ist nicht schlimm. Ich lasse mich gerne von deiner Stimme aufwecken.“ Du liebe Zeit - das klingt so kitschig! Aber es ist mir egal, besonders, als ich merke, wie Coltons Augen dabei aufleuchten. „Was machst du hier so früh?“


  Er reicht mir den Kaffeebecher rüber, und ich nehme einen Schluck. „Ich bin aufgewacht und hatte diesen Song im Kopf. Also habe ich angefangen zu komponieren, um ihn rauszukriegen.“


  „Von dem, was ich gehört habe, ist er großartig“, sage ich wahrheitsgemäß.


  „Noch ist er nicht fertig. Trotzdem danke.“


  „Worum geht es darin?“


  Er streicht mit dem Daumen über die Saiten. „Um dich. Um uns. Der Auslöser war etwas, das ich letzte Nacht zu dir gesagt habe.“


  „Spielst du’s mir vor?“


  Grinsend schüttelt er den Kopf. „Nope. Erst, wenn er fertig ist. Donnerstag haben wir einen Gig. Dann spiele ich das Lied für dich.“


  Ich tue beleidigt, aber Colton lacht nur. Wir trinken zusammen Kaffee und beobachten, wie die Sonne zwischen den Häusern aufgeht, während wir an den Songs arbeiten, die wir spielen wollen.


  Ich bin glücklich. In diesem Moment lasse ich mir dieses Gefühl nicht kaputt machen: weder durch meine Schuldgefühle noch dadurch, dass ich Kyle immer noch vermisse.


  Mir wird klar, dass ich Kyle immer vermissen werde, und ein Teil von mir wird sich immer schuldig fühlen, weil ich lebe und er nicht. Damit muss ich zu leben lernen.


  Es ist Donnerstag, und mein Lampenfieber hat seinen Höhepunkt erreicht. Diese Woche stehen mir drei Solonummern be-vor, und dazu kommt, dass Colton zum ersten Mal seinen neuen Song spielen wird. Wir bringen ein paar zweistimmige Coverversionen von Mumford &Sons, The Civil Wars, Rosi Golan und so weiter. Dann kommen meine Solos: „Let It Be Me“ von Ray LaMontagne und meine Versionen von Ella-Fitzgerald- und Billie-Holiday-Klassikern.


  Unmittelbar nach unserer Pause räuspert sich Colton vor dem Mikro, schlägt ein paar Akkorde an und stimmt die Gitarre nach. Es ist seine Art, die Aufmerksamkeit des Publikums zu gewinnen.


  „Okay. Ich habe da einen neuen Song mitgebracht - ein Original von Colt. Will ihn jemand hören?“


  Ich schreie „Ja!“ ins Mikrofon, bevor ich einen Schritt nach hinten mache und mit den anderen Zuhörern klatsche. Colt lächelt mich an. Natürlich weiß er, dass ich das Lied hören will. Schließlich habe ich ihn seit unserer Sonnenaufgangs-Jamsession jeden einzelnen Tag damit gepiesackt, mir wenigstens ein paar Takte vorzuspielen.


  „Na gut. Dann spiele ich ihn wohl, was?“ Er holt tief Luft. „Okay. Der Song heißt .Falling Into You‘, und es geht um Nell. Na ja, vermutlich ist es so was wie ein Liebeslied, aber das dürft ihr niemandem erzählen. Ich habe schließlich einen Ruf als harter Knochen zu verlieren.“ Das Publikum lacht und applaudiert, und einige Zuhörer feuern ihn mit Zurufen an.


  Das Intro besteht aus einem komplizierten Arrangement, in dem sich Picking und Strumming abwechseln. Die Melodie ist komplexer geworden, aber ich erkenne das Thema von dem Morgen auf dem Dach wieder. Dann fängt Colton an zu singen. Er blickt mir dabei in die Augen, und mir wird klar, dass er dieses Lied für mich singt, nur für mich. Auch wenn wir vor einem hundertköpfigen Publikum sitzen - in diesem Moment sind wir allein.


  All my life it seems


  I’ve been falling,


  Failing,


  Flailing,


  Barely keeping my head above water.


  And then one day I saw you


  Standing beneath a spreading tree,


  Refusing to weep.


  But even then I saw


  The weight of pain hiding in your eyes,


  And I wished then,


  There beneath that tree,


  To take it all away.


  But I had no words to heal you.


  I had no words to heal myself And now that Fate has intervened, Conspired to draw us together,


  Despite the years between us,


  Despite the weight of pain Behind both our eyes,


  Despite the ghosts trailing all around us Like a fog of haunting souls,


  I’m still trying to find the words to heal you, To take your pain and make it all my own So your beautiful eyes can smile,


  So you can be at peace.


  And now that Fate has intervened, Conspired to draw us together,


  I can’t resist the lure of your eyes,


  The temptation of your beauty,


  The siren song of your voice


  Whispering my name


  In the dark comfort between my sheets.


  I can’t resist you, baby,


  Because I’m falling still,


  I’m falling into you.


  Mein ganzes Leben lang, so kommt es mir vor,


  Bin ich gefallen,


  Bin ich gestolpert,


  Bin ich gesunken,


  Konnte kaum den Kopf über Wasser halten.


  Und dann, eines Tages,


  Habe ich dich gesehen,


  Wie du unter einem Baum standest Und nicht weinen wolltest.


  Aber gleichzeitig sah ich


  Das Gewicht deines Schmerzes in deinen Augen.


  In diesem Moment dort unter dem Baum Wünschte ich mir,


  Ihn dir nehmen zu können.


  Aber mir fehlten die Worte, um dich zu heilen.


  Mir fehlten die Worte, mich selbst zu heilen.


  Nun hat das Schicksal eingegriffen,


  Hat uns zusammengebracht.


  Trotz all der Jahre, die zwischen uns liegen,


  Trotz des Schmerzes, der schwer in unseren Augen liegt, Trotz der Gespenster, die um uns schweben Wie ein Nebel unruhiger Seelen,


  Versuche ich, Worte zu finden, um dich zu heilen,


  Um dir den Schmerz zu nehmen und ihn zu meinem zu machen,


  Damit deine wunderschönen Augen lächeln können, Damit du Frieden findest.


  Nun, da das Schicksal eingegriffen hat,


  Da es uns zusammengebracht hat,


  Kann ich der Verlockung deiner Augen nicht widerstehen, Nicht der Verführung deiner Schönheit,


  Nicht dem Sirenengesang deiner Stimme,


  Die meinen Namen flüstert


  Im Schutz der Dunkelheit zwischen meinen Laken.


  Ich kann dir nicht widerstehen, Baby,


  Weil ich immer noch falle.


  Ich falle in dich.


  Als das Lied zu Ende ist, laufen mir die Tränen über die Wangen. Es sind gute Tränen, glückliche, kitschige Tränen. Ich vergesse vollkommen, dass wir auf der Bühne sind, springe von meinem Barhocker, dränge mich zwischen Coltons Beine und küsse ihn leidenschaftlich, die harte Gitarre zwischen uns. Er legt mir die Hand um den Nacken, spielt mit meinen Haaren und erwidert meinen Kuss, bis das Publikum anfängt, zu johlen und zu pfeifen, sodass wir in die Gegenwart zurückkehren.


  „Soll das heißen, er hat dir gefallen?“, flüstert mir Colton ins Ohr.


  Ich kann nur nicken. Dann versuche ich mich zusammenzureißen, sodass wir das nächste Lied gemeinsam spielen können, ohne dass ich vollkommen die Fassung verliere.


  Wir stehen auf der Eingangstreppe zu meinem Wohnblock, ich auf der zweiten Stufe, er unten, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen und an seinem Ohrläppchen knabbern kann. Ich habe ihm die Arme um den Nacken geschlungen, während er mich zu überreden versucht, einfach wieder mit zu ihm zu kommen, statt hierzubleiben.


  „Colton ... das hier ist meine Wohnung, mein Zuhause. Ich zahle die Miete, und zwar nicht wenig, also sollte ich das Apartment zumindest gelegentlich nutzen. Aber du darfst gerne mit raufkommen.“


  „Ich muss morgen früh arbeiten. Meine Jungs kommen um sieben, damit wir den Hemi-Motor fertig machen können.“


  „Und ich habe um acht Vorlesung. Wir stehen einfach früh auf.“ Ich runzle die Stirn, weil mir plötzlich klar wird, was er hier tut: Er versucht mit aller Kraft, etwas zu umgehen, was ihm unangenehm ist, ohne die wahren Gründe zu nennen. „Worum geht es wirklich, Colton? Warum willst du nicht bei mir übernachten?“


  Er zuckt die Achseln, aber dann begegnet er offen meinem Blick. „Ach, das ist einfach so eine Macke von mir. Ich war so lange obdachlos, dass es mir schwerfällt, irgendwo anders als in meiner eigenen Wohnung zu schlafen. Keine Ahnung, wie ich das erklären soll. Ich ... ich bin einfach am liebsten zu Hause. Das hat nichts damit zu tun, dass ich deine Wohnung nicht mag oder so. Ich bin einfach lieber bei mir.“


  „Kannst du es vielleicht versuchen? Meinetwegen? Ich will dich in meinem Bett haben.“ Eigentlich habe ich bis zu diesem Moment noch gar nicht darüber nachgedacht, aber es stimmt: Wir waren bisher eigentlich immer entweder in seiner Wohnung oder irgendwo draußen.


  „Du willst mich in deinem Bett haben?“ Sein anzügliches Grinsen geht mir durch und durch.


  Ich ziehe ihn näher an mich. „Ja. Und zwar in mehr als einem Sinn.“


  „In dem Fall könnte ich vielleicht einen Versuch unternehmen. Deinetwegen.“ Er streicht mit den Händen meinen Rücken hinunter, packt meinen Hintern, hebt mich hoch und presst mich gegen sich.


  Ich beiße ihm in den Hals, bevor ich ihm ins Ohr flüstere: „Ich verspreche, es wird die Sache wert sein.“


  „Das weiß ich. Mit dir zusammen zu sein ist es immer wert, egal wo. Selbst wenn wir nichts anderes machen als schlafen, ist es das wert.“


  Nachdem ich die Tür aufgeschlossen habe, gehe ich rückwärts die Treppe hinauf und ziehe ihn hinter mir her. „Oho, wir werden alles Mögliche machen - außer schlafen.“


  „Ach ja? Was zum Beispiel?“ Seine Stimme klingt tief, dunkel und voller Verheißung.


  „Hmm, zum Beispiel Dinge, die mit meinem Mund und gewissen Körperteilen von dir zu tun haben.“


  „Doch, das könnte mir gefallen.“


  „Und dann könnten sich gewisse Körperteile von dir in mir wiederfinden.“


  Diesmal grinst er nicht, aber seine Augen leuchten. „Allerdings. Ich könnte dich zum Beispiel übers Sofa beugen und von hinten nehmen.“


  „Ach, ja - wirklich?“, frage ich.


  „Ja, wirklich.“


  Wir stehen vor meiner Tür. Ich drehe den Schlüssel im Schloss und ziehe Colton in die dunkle Wohnung. Mir bleibt keine Zeit, das Licht anzuschalten, denn Colton hat die Tür hinter sich zugezogen und abgeschlossen, und dann zieht er mir das Shirt über den Kopf, streift mir Jeans und Slip ab, und im nächsten Moment steht er selbst nackt vor mir. Und drückt seinen Mund auf meinen, wunderbar, weich und fordernd.


  Seine Hände sind überall: auf meinen Brüsten, in meinem Haar - sie streicheln mich zwischen den Beinen, kneten meinen Hintern, und gleichzeitig streicht mir sein Daumen eine Strähne aus dem Gesicht. Ich schnappe nach Luft, als ein Finger in mich eindringt, als weitere Finger meine Klit umkreisen. Wie von ferne bekomme ich mit, wie Colton etwas mit den Zähnen aufreißt, sich mit einer Hand ein Kondom überstreift und die Verpackung auf den Boden spuckt.


  „Bist du bereit?“, fragt er - rau, fordernd.


  Ich flüstere: „Nimm mich. Nimm mich, wie du willst.“


  Sofort werde ich umgedreht, und mir stockt der Atem, als mir mit klopfendem Herzen klar wird: Das eben war kein Witz. Ein paar Schritte, dann stehe ich vor der Armlehne meines Sofas, und er beugt mich sanft vornüber. Seine Hände streichen über meine Schultern, er verschränkt die Finger mit meinen und zeigt mir, wie ich mich auf das Kissen stützen soll. Mit dem Schuh schiebt er meine Füße auseinander, und ich gehorche, bis ich mit weit gespreizten Beinen und tief gebückt vor ihm stehe, den Hintern weit nach oben gestreckt.


  „Oh Gott...“, stöhne ich.


  „Ich habe noch gar nichts gemacht, Baby“, raunt Colton.


  „Ich weiß“, keuche ich. „Ich habe nur deinen Namen gesagt.“


  Er lacht tief in seiner Brust, aber dann streicht er mir mit einer


  Hand über die Wirbelsäule, unter dem Rippenbogen hindurch nach vorn und nimmt eine meiner frei hängenden Brüste in die Hand. Er kneift mir in die Brustwarze, zieht daran, rollt sie zwischen den Fingern, und ich kriege keine Luft mehr. Aber als er dann mit seiner anderen Hand zwischen meine Beine fährt, um das Zentrum meiner Hitze zu streicheln, bin ich endgültig verloren. Ich drücke den Rücken durch und hebe den Hintern an, um ihm noch besseren Zugang zu verschaffen, und ich lasse den Kopf hängen, während er mich streichelnd und kreisend zum Höhepunkt bringt.


  Ich komme - ein erster Schauer der Ekstase überläuft mich. In diesem Moment spüre ich, wie sein Schwanz leicht gegen meinen Eingang stößt. Ich halte die Luft an, beiße mir auf die Lippe, und dann rollt eine zweite Woge über mich hinweg, und Colton merkt es und wählt genau den Augenblick, als die Welle bricht, um in mich einzudringen. Er fährt mit seiner vollen Länge in mich hinein, und ich schreie auf.


  Stöhnend sagt er: „Gott, Nell - du bist so unglaublich! So wunderschön. Ich liebe das, wie du den Arsch für mich hebst. Ich liebe es, wie es klingt, wenn du kommst. Ich liebe deine helle Haut und deine rotblonden Locken.“ Langsam fährt er hinein, wieder heraus, und jedes Mal, wenn er das Wort „liebe“ ausspricht, vergräbt er sich tief in mir.


  Ich dränge mich ihm entgegen. Bei jedem Stoß entschlüpft mir ein leiser Schrei, und ich wimmere, wenn er sich wieder zurückzieht. Ein ganze Weile macht er so weiter: langsam, zärtlich, rhythmisch.


  Das ist es nicht, was ich will, und er weiß es auch. Aber er will, dass ich darum bettle. Na gut - ich beschließe, sein Spiel mitzuspielen, und blicke über die Schulter nach hinten, sodass mir die langen Haare übers Gesicht fallen.


  „Härter, Colton!“


  Seine Lider schließen sich halb. Er hebt leicht das Kinn, und um seine Lippen spielt ein wissendes Lächeln. „Du willst es also härter?“


  Ja.“


  „Wie hart?“


  „Richtig hart.“


  „Bitte mich darum, dich härter zu ficken, Nelly-Baby.“


  Ich erkenne mich nicht wieder. Bin ich das, diese Frau, die sich in diesem Moment hilflos in ihrer Lust verliert? Aber ich mag sie, diese schamlose Nell, die ihren Typen darum anbettelt, gefickt zu werden. Sie hat sich weit von der unschuldigen Sechzehnjährigen entfernt, die im Red Roof Inn am ganzen Körper zitterte, als ihr Freund sie vorsichtig berührte.


  Ich beiße mir auf die Lippe, nur um ihn wahnsinnig zu machen, lehne mich nach vorn, als er sich aus mir zurückzieht, und dann ramme ich die Hüften nach hinten, um mich selbst tief auf ihm aufzuspießen. „Fick mich, Colton. Fick mich hart. Fick mich tief. Und schlag mich, wenn du mich fickst.“


  Du meine Güte - wie heiß ist das denn? Beinahe hätte ich die Worte nicht herausgebracht, aber es ist das, was ich will, und zwar dringend. Ich will ihn, und zwar ganz: Colton, genau so, wie er ist, rau und ungeschliffen, eine Urgewalt, aber gleichzeitig auch sanft, zärtlich und liebevoll. Ich liebe das, was er mit mir anstellt, wie er mich zur Raserei bringt, wie er in mir Wünsche weckt, von denen ich nicht geahnt habe, dass ich sie jemals hegen könnte.


  Colton verliert die Beherrschung. Mit beiden Händen packt er meine Hüften, sucht breitbeinig einen stabileren Stand und zieht sich aus mir zurück, bis nur noch die äußerste Spitze in mir steckt. Ich hole tief Luft und bereite mich auf den unvermeidlichen Ansturm vor.


  Stattdessen versenkt er seinen Schaft so langsam wie nur möglich in mich, sanfter, als ich es je für möglich gehalten hätte, beinahe eine Liebkosung in meinem Inneren. Eine Liebkosung, die mich wahnsinnig macht vor Verlangen. Und dann, als ich es überhaupt nicht erwarte, rammt er in mich hinein, sodass ich aufschreie, das Gesicht vor Lust verzerrt. Er zieht sich wieder langsam zurück und gleitet sanft in mich hinein, zweimal, dreimal, so leicht wie ein Flüstern.


  Und dann, als ich gerade den Mund aufmachen will, um etwas zu sagen, rammt er ihn hart in mich hinein, wirklich hart, und alle Worte sind vergessen - ich habe ja noch nicht einmal Luft dafür. Ich kann kaum noch atmen, denn nun spielt Colton keine Spielchen mehr, sondern stößt unerbittlich in mich hinein. Mit jedem Stoß wird mein gesamter Körper nach vorn geschleudert. Aus meiner Kehle kommt nur noch ein gebrochenes Wimmern. Das Wimmern verwandelt sich in geflüstertes „Ja“, dann in seinen Namen, den ich im Rhythmus seiner brutalen Hüftbewegungen stöhne. Colton zieht mich an den Hüften auf sich und stößt mich wieder nach vorn, und den ersten Orgasmus bekomme ich kaum mit, denn ich habe mich verloren in dem lustvollen Schmerz, in der süßen Qual, kann nur noch spüren, wie Colton mich ausfüllt, wie er mich dehnt.


  Und dann kommt er, unter Stöhnen und Grollen, und er rammt sich noch einmal tief in mich, so tief und hart wie noch nie - fast zu hart, aber nur fast. Es kann mir nie hart genug sein. Und dann ... oh Gott, oh Shit - dann kehrt er wieder zurück zu einem sanften Hinein- und Herausgleiten, beugt sich über mich, küsst mir die Wirbelsäule, knetet meinen Hintern und taucht gleichzeitig genau so weit in mich ein, dass er die Stelle berührt, die mich vollkommen die Fassung verlieren lässt.


  Ich drücke das Gesicht in den rauen Bezug des Sofas und schreie, denn nun explodiere ich, zerspringe in eine Million Stücke, während heiße Blitze durch jede Faser meines Körpers jagen. Als ich schreie, versetzt mir Colton einen Klaps auf die linke Pobacke, der Orgasmus bäumt sich noch höher in mir auf, und ich werde nach vorn gestoßen, als Colton genau gleichzeitig mit seinem Schlag wieder diese perfekte Stelle in mir trifft. Er zieht sich zurück, gleitet wieder hinein und schlägt mir auf die andere Pobacke, als die nächste Woge den Höhepunkt erreicht, und jetzt schluchze ich, weil die Gefühle so intensiv sind, dass sie mich überwältigen. Ich drücke mich ihm entgegen und werde wieder nach vorn geschleudert - vor und zurück, in unkontrollierbaren Zuckungen. Vulkanhitze und elektrische Entladungen zerreißen mich innerlich, Erdbeben toben in mir, und alles, alles geht von meinem Inneren aus, dem Zentrum meiner Lust tief unten.


  Colton liebkost mich jetzt nur noch sanft mit seinem Schwanz, geleitet mich durch den Höhepunkt hindurch, bis er in mir schlaff wird. Meine Beine geben unter mir nach, und ich sinke in mich zusammen: eine zutiefst befriedigte Frau. Kurz darauf zieht Colton sich aus mir zurück, hebt mich auf seine starken Arme und trägt mich ins Bett. Er verschwindet kurz nach nebenan, dann kommt er zurück und legt sich zu mir.


  „Ich kann manchmal gar nicht glauben, dass du es so hart magst“, sagt er.


  „Warum denn nicht?“ Ich zeichne ihm mit dem Finger Muster auf die Haut, wandere langsam nach unten und nehme ihn in die Hand, um ihn zu streicheln.


  „Weil du immer so unschuldig und zerbrechlich wirkst.“


  „Du weißt ganz genau, dass ich das beides nicht bin, Colton.“


  „Ja, ich weiß, aber ... so wirkst du eben.“ Er spielt mit meinem Nippel, umkreist ihn mit dem Zeigefinger. „Du kannst so stilvoll und schön sein und alles, und einen Moment später ... lässt du dich einfach gehen, und aus dieser distanzierten Person wird jemand Wildes. Du verwandelst dich in ..."


  „Ein schamloses Flittchen?“


  Er schnaubt verächtlich, aber dann hebt er mein Kinn mit dem Finger an, sodass ich ihn ansehen muss. „Haha. Nein, du bist definitiv alles andere als das, Nell. So darfst du niemals über dich denken.“


  „Tue ich auch nicht... das war ein Witz.“ Oder so was in der Art. Aber ich habe nicht vor, ihm die tiefere Wahrheit anzuvertrauen.


  Leider merkt er es trotzdem. Verdammt. „Nell.“ Seine blauen Augen sehen mich durchdringend an.


  Ich muss wegschauen. „Ich ... ach, es ist einfach immer das Gleiche, Colton. Ein Teil von mir glaubt immer noch, dass das hier falsch ist. Du bist sein älterer Bruder. Ja, ich weiß - er ist tot, und ich muss endlich darüber hinwegkommen. Wir ... das hier, du und ich zusammen, das ist natürlich nicht falsch. Ist es wirklich nicht. Aber diese beschissenen Schuldgefühle sind trotzdem immer da.“


  Er antwortet mir nicht gleich darauf. „Ja, ich verstehe dich, Nell, wirklich. Bloß ... du musst mit mir über diese ganze Scheiße reden, ja? Versuch nicht, es einfach irgendwo in dir zu verschließen oder wegzudrängen. Ich kann dich wirklich verstehen.“


  Ich nicke dicht an seiner Schulter. Dann muss ich lächeln, als ich spüre, wie er in meiner Hand hart wird. Ich umfasse ihn mit den Fingern und fahre an dem Schaft auf und ab, bis Colton die Hüften meinem Griff entgegenhebt. Dann klettere ich rittlings auf ihn.


  Er ist in mir, ist mühelos in mich hineingeglitten, und das fühlt sich einfach perfekt an. Ich sitze auf ihm, stemme mich mit den Schenkeln hoch und lasse mich wieder niedersinken. Seine Reaktion zeigt mir, dass ich ihn damit überrascht habe, und das steigt mir zu Kopfe. Ein paar Sekunden lang ist er wie erstarrt, aber dann packt er mich um die Taille und bewegt sich mit mir.


  Doch dann hält er noch einmal inne. „Wir ... wir müssen ... ein Kondom, Baby.“ Sein Blick wirkt merkwürdig intensiv. „Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist eine Schwangerschaft.“


  Ich verlangsame mein Auf und Ab keine Sekunde. „Keine Sorge. Ich nehme die Pille.“


  „Seit wann?“


  Ich runzle die Stirn. „Eigentlich ... immer. Ich habe einfach nie damit aufgehört, auch nicht nach ... nach dem, was passiert ist.“ Es ist mir ein bisschen unangenehm. Doch dann beuge ich mich über ihn und küsse ihn. „Der Punkt ist, dass wir uns keine Sorgen machen müssen. Ich habe es lieber so, ohne etwas zwischen uns.“


  Er nimmt mein Gesicht zwischen seine beiden Hände und küsst mich leidenschaftlich. „Gott sei Dank. Ich wollte dich schon die ganze Zeit so gerne ganz direkt spüren.“


  „Ich dich auch.“


  Aber dann bleibt kein Raum mehr für Worte, nur noch für Küsse, für Keuchen und Stöhnen. Eine gefühlte Ewigkeit lang bewegen wir uns in perfektem Gleichklang: jede Regung, jeder Atemzug spiegelt den des anderen, bis wir uns gemeinsam in pure Lust auflösen.


  Als wir danach ineinander verschlungen daliegen und der Erregung hinterherspüren, drücke ich ihm die Lippen ans Ohr. „Ich liebe dich, Colton.“


  „Vergiss das bloß nicht, Baby.“


  Empört sehe ich ihn an.


  Doch er küsst mich zärtlich. „War nur ein Witz, Nell. Ich liebe dich - so sehr.“


  13. KAPITEL


  EINE BLAUE LINIE


  Acht Wochen später


  Nein.


  Nein.


  Zur Hölle, nein ! Das kann jetzt nicht wirklich wahr sein - ist nicht wahr. Es kann nicht sein. Nicht jetzt.


  Die rechte Hand vor meinen Mund geschlagen, versuche ich, die Panik in mir zurückzudrängen. Ich sitze auf dem Badewannenrand in meiner Wohnung, nackt bis auf ein Babydoll-Shirt, die Knie zusammengepresst. Aber meine Füße bewegen sich wie von selbst nervös auf und ab, und mein Kopf fliegt von einer Seite auf die andere - ein stummes Kopfschütteln. In meinen weit aufgerissenen Augen brennen Tränen.


  Ich blicke auf meine linke Hand, in der ich zwischen Daumen und Zeigefinger einen weißen Plastikstab halte. Ein winziges Sichtfenster zeigt zwei blaue Linien.


  Ich packe noch nicht einmal eine Tasche, sondern buche einfach den ersten Flug zurück nach Detroit. Er geht in drei Stunden. Das ist zwar nicht genug Zeit, aber ich muss ihn einfach erreichen.


  Auf dem Weg nach draußen klebe ich meine Erklärung für Colton an meine Wohnungstür: einen Zettel mit einem Satz und dem Test.


  Auf dem Weg mit dem Taxi zum Flughafen hallen immer wieder seine Worte durch meinen Kopf: Das Letzte, was ich jetzt will, ist eine Schwangerschaft.


  Gefühlsmäßig bin ich wieder da, wo ich angefangen habe: Ich verschließe alles fest in mir und weigere mich, zu weinen. Dafür suche ich nach Schmerz, damit ich all das nicht spüren muss: die Angst, die Panik und das Wissen, dass genau das das Letzte ist, was er wollte.


  Als ich am Flughafen ankomme, ist meine Lippe geschwollen, weil ich mir so fest daraufgebissen habe.


  Bei dem Gedanken, wie wild es ihn immer gemacht hat, wenn ich mir auf die Lippe gebissen habe, entschlüpft mir um ein Haar ein Seufzer.


  3. TEIL


  COLTON


  14.KAPITEL


  DAS LIED DER UNGEBORENEN Zwei Tage später


  Endlich komme ich aus der Werkstatt weg und kann ein Taxi zu Nells Wohnung in Tribeca nehmen. Ich bin inzwischen fast verrückt vor Sorge. Es ist jetzt zwei Tage her, dass ich das letzte Mal von ihr gehört habe. Seitdem: kein Sterbenswörtchen. Weder hat sie angerufen, noch eine SMS geschickt. Wir hatten verabredet, dass sie nach ihrem Theorieseminar vorbeikommt, aber sie ist nicht aufgetaucht. Anrufe landen direkt auf ihrer Mailbox. SMS können nicht zugestellt werden. Der Chef der kleinen Kellerbar, in der sie an ein paar Abenden in der Woche arbeitet, sagt, sie ist zu keiner ihrer Schichten aufgetaucht. Ich habe ihr sogar eine private Nachricht über Facebook geschickt, aber auch darauf kam keine Antwort. Ich halte die Ungewissheit nicht mehr aus, und darum überlasse ich es heute Hector, die Werkstatt zuzuschließen.


  Im Herausspringen reiche ich dem Taxifahrer einen Geldschein, ohne auf Wechselgeld zu warten. Ich muss ein paar Mal tief durchatmen, bis ich ruhig genug bin, um ihre Wohnungstür mit dem Schlüssel aufzuschließen, den sie mir gegeben hat.


  Erst letzte Woche haben wir unsere Schlüssel ausgetauscht; da dachte ich noch, die Welt wäre in Ordnung.


  Ich haste die Treppe hoch, immer drei Stufen auf einmal, und renne dabei fast eine kleine alte Dame über den Haufen. An Nells Wohnungstür hängt ein gefalteter Zettel. Scheiße, nein. Fuck -nein! Was hat das zu bedeuten?


  Ich reiße den Zettel von der Tür ab, und für ein Stück Papier ist er merkwürdig schwer. Im Falz liegt eine kleine Plastiktüte, und darin befindet sich ein Schwangerschaftstest. Oh Fuck, nein!


  Oh Fuck, ja.


  Positiv.


  Aber weit und breit keine Spur von Nell. Ich durchsuche ihr winziges Apartment mehrmals, als könnte ich sie beim dritten oder vierten Mal endlich in einem Schrank oder so finden.


  Nur der Test in dieser dämlichen Plastiktüte - und ein paar dahingekritzelte Worte: Es tut mir so leid.


  Sie hat sich einfach aus dem Staub gemacht. Ich bin stinksauer, und ich habe eine Scheißangst. So viele Gefühle prasseln auf mich ein, ich kann kaum geradeaus denken. Plötzlich sitze ich in einem Flieger und kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, zum Flughafen gefahren zu sein oder mir ein Ticket gekauft zu haben -und auch an sonst nichts. In mir sieht es schlimm aus.


  Erinnerungen kämpfen sich an die Oberfläche meines Verstandes, Dinge, die ich noch nie jemandem erzählt habe, nicht mal Nell, dabei habe ich ihr quasi jedes schäbige Detail aus meinem beschissenen Leben erzählt... außer dem.


  Lange Stunden und viele Grübeleien später landet der Flieger, und ich sitze in einem Mietwagen - ich weiß nicht mal, was für eine Marke oder was für ein Modell - und rase viel zu schnell auf der Interstate 75 Richtung Norden. Mein Kopf ist komplett leer. Bloß keine Gedanken. Gedanken sind gefährlich. Ich spüre nichts. Ich kann nur handeln, lenken und sein.


  Ich muss sie finden.


  Ich muss einfach, verdammt.


  Die Kilometer rauschen vorbei, Ampeln bremsen mich aus. Ich überfahre mehr als eine rote Ampel und ernte dafür Gehupe und wütend hochgereckte Mittelfinger. Endlich nähere ich mich dem Haus meiner Eltern. Die Dämmerung hat eingesetzt, aber ich weiß, dass Nell nicht dort ist - warum sollte sie? Vor dem Haus von Nells Eltern komme ich mitten auf der Straße mit quietschenden Reifen zum Stehen. Ich lasse die Fahrertür offen stehen und den Motor laufen. Blinde Panik treibt mich voran, eine so entsetzliche Panik, dass ich sie selbst nicht begreife, aber ich komme auch nicht dagegen an. Ich kann mich nur fügen, mich von ihr treiben lassen.


  Ich platze durch die Haustür der Hawthornes, stoße sie gewaltsam auf. Ich höre Glas scheppern und eine Frau schreien.


  „Colt! Was zum Teufel machst du hier?“ Rachel Hawthorne steht mit dem Rücken gegen die Spüle gelehnt, eine Hand auf die Brust gepresst. In ihren Augen flackern Verwirrung und Angst auf.


  „Wo ist sie?“


  „Wer? Was ...? Was machst du hier?“


  „Wo ... ist ... Nell?“ Meine Stimme ist tief und todernst.


  Sie hört den drohenden Unterton und wird blass, beginnt zu zittern, weicht zurück. „Colt ... Ich weiß nicht, was du ... Sie ist laufen gegangen.“


  „Wo geht sie normalerweise laufen?“, will ich wissen.


  „Wieso interessiert dich das? Seid ihr beide ...?“


  „Welche Richtung, Rachel?“ Nur ein paar Zentimeter trennen uns, ich bin größer als sie, und meine Blicke durchbohren sie. Ich sollte wieder runterkommen, aber das kann ich nicht.


  Rachel ist leichenblass und zittert. „Sie ... an der alten Countygrenze entlang. Nach Norden. Sie verläuft in einem großen Bogen und sie ... Nell kürzt den Rückweg immer über Farrells Feld ab.“


  Schon bin ich aus der Tür und renne los. Angst hält mich im Griff, ich kann mich davon nicht freimachen. Panik verfolgt mich, treibt mich vor sich her. Nell ist schwanger und lieber vor mir weggerannt, statt mit mir zu reden. Aber das allein erklärt noch nicht, warum ich mich seit heute Morgen dermaßen panisch verhalte. Da ist noch etwas anderes, etwas, das aus meinem tiefsten Inneren kommt, eine Art Vorahnung, dass hier etwas ganz entsetzlich falsch läuft, furchtbar falsch. Ich muss sie finden.


  Ich renne durch Staub und Schlamm, lasse Kilometer um Kilometer hinter mir. Es ist inzwischen dunkel. Sterne stehen am Himmel, der Vollmond hängt tief am Himmel. Das Blut rauscht mir durch die Adern, mein Herz klopft, mein Kopf tut weh, und meine Hände sind zu Fäusten geballt.


  Ich zittere am ganzen Körper, denn ich bin die letzten drei Kilometer gesprintet. Dabei bin ich dafür eigentlich nicht in Form, aber ich kann nicht anders. Ich kann nicht.


  Nicht, weil ich nicht will ...


  Sondern weil ich nicht kann.


  Der nächste Kilometer. Ich weiß, dass ich langsamer geworden bin, aber ich zwinge mich, weiterzulaufen. Ich muss sie finden.


  Farrells Besitz besteht aus einer weiten, mit hohem Gras bestandenen Fläche, brachliegenden Feldern und Baumreihen, die einzelne Felder voneinander trennen. Wenn sie hier im Gras hingefallen ist, könnte ich direkt an ihr vorbeilaufen, ohne sie zu bemerken.


  Aber da ist sie - Gott sei Dank!


  Sie sitzt einfach zusammengekauert da, das Gesicht in den Händen vergraben. Sie schluchzt. Selbst damals, als alles aus ihr herausgesprudelt ist, was sich in ihr angestaut hatte, hat sie nicht so geweint. Es ist... Himmel, es ist wirklich das Schlimmste, was ich je gehört habe.


  Sogar schlimmer als der dumpfe Aufprall, als sich die Kugel in Indias Kopf bohrte.


  Nell ist völlig gebrochen, und ich habe keine Ahnung, warum.


  Ich hocke mich neben sie und berühre sie an der Schulter. Sie reagiert nicht mal, sieht mich nicht an. Ich umarme sie, und etwas Heißes, Feuchtes benetzt meine Arme.


  Dort, wo sie sitzt, ist der Boden nass und sieht im Dämmerlicht schwarz aus. Ein Grasbüschel ist mit dunkler Feuchtigkeit getränkt.


  Blut.


  Fuck.


  „Nell? Baby?“


  „Nenn mich nicht so!“ Ein plötzlicher, heftiger Schrei. Sie windet sich aus meiner Umarmung und fällt ins Gras, kriecht von mir weg und würgt so sehr, dass sie sich fast übergeben muss. „Es ist weg ... weg, tot.“


  Ich weiß, was passiert ist, aber ich finde keine Worte dafür. Ich nehme sie wieder in den Arm, spüre etwas Heißes, Zähflüssiges. Sie blutet noch. „Nell, Liebling, ich bin ja da.“


  „Nein, nein ... du kapierst nicht. Du ... verstehst nichts. Ich habe es verloren. Das Baby ... Ich habe das Baby verloren.“ „Ich weiß, Süße. Ich weiß. Und ich bin da.“ Meine Stimme bricht, ich kann nichts dagegen machen. Ich bin so todtraurig wie sie, aber das darf ich mir nicht anmerken lassen.


  Trotzdem hört sie es heraus. Endlich scheint sie zu begreifen, dass ich es bin. Sie liegt schlaff in meinen Armen und dreht den Kopf, um mich anzusehen. Ihr Gesicht ist gerötet und verschwitzt, das zerzauste Haar klebt ihr an der Stirn. „Colton? Oh Gott... Gott. Du solltest mir doch nicht nachkommen.“ Wut kocht in mir hoch. „Was hast du dir dabei gedacht, Nell? Warum bist du weggerannt? Ich liebe dich. Dachtest du, ich würde ... Scheiße ... Was dachtest du denn, was ich sagen würde?“


  Sie hämmert mit der Faust schwach gegen meine Schulter. „Du hast es doch schon gesagt! Weißt du nicht mehr? Dass ein Baby das Letzte ist, was du willst. Aber genau das ist passiert. Ich habe ein Baby erwartet, ein verdammtes Baby.“


  „Nein, Nell. Nein. Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, dass eine Schwangerschaft das Letzte ist, was wir brauchen. Ich habe nicht gesagt, dass ein Baby das Letzte ist, was ich will. Und abgesehen davon: Es war nicht... okay, dass du einfach weggelaufen bist. Du gehörst zu mir. Das Baby ... es wäre meins gewesen. Ich wäre für dich dagewesen. Ich werde immer für dich da sein.“ Ich weine, weine wie ein beschissenes Mädchen. Mir laufen die Tränen die Wangen herunter, während ich Nell über das Feld trage und über Wurzeln und Äste stolpere. „Ich bin ja da ... Ich bin da.“


  Sie ist zu still. Unter halb geschlossenen Lidern schaut sie mich schwach an, aber sie scheint mich nicht richtig wahrzunehmen. Schwarze Nässe glänzt im Mondlicht. Sie blutet. „Es tut mir leid. Ich hatte solche Angst, Colt. Ich hatte Angst.“


  Zum ersten Mal überhaupt nennt sie mich Colt. „Ich weiß, Nelly-Baby. Ich bin bei dir. Alles wird gut.“


  „Nein ... nein. Nichts wird gut. Ich habe das Baby verloren, Colton.“ Ihre Stimme überschlägt sich, bricht.


  „Ich weiß ..." Auch meine Stimme gehorcht mir nicht mehr. „Ich weiß.“


  „Ich wollte kein Baby. Ich wollte nicht Mutter werden. Ich bin zu jung dazu. Es war zu früh. Den ganzen Weg hierher habe ich gebetet, dass ich doch nicht schwanger bin. Aber ... das hier habe ich nicht gewollt, ich schwör’s! Ich wollte das nicht. Es tut mir leid ... Nicht so.“ Ihre Stimme ist jetzt kaum mehr als ein unzusammenhängendes Flüstern.


  Sie hat viel Blut verloren. Von der Brust abwärts ist mein ganzer Körper blutüberströmt. Meine Arme zittern, meine Knie sind wie Gummi. Ich bin so weit gerannt, so schnell, und momentan hält mich nur Adrenalin aufrecht. Halb renne ich mit ihr durch die Dunkelheit, halb stolpere ich.


  Dann endlich taucht ein gelber Schimmer auf - der Garten der Hawthornes. Mit blutverschmierten Fingern versuche ich die Schiebetür zu öffnen. Rachel Hawthorne steht vor mir, verzweifelt bettelnd - sie will wissen, was passiert ist. Jim Hawthorne rennt zum Telefon.


  „Colt, was ist passiert?“ Rachels Stimme, wie aus weiter Ferne.


  Ich lasse Nell nicht los, kann sie nicht loslassen. Sie ist bewusstlos, blutet noch immer stark.


  Eine Hand berührt meine Schulter, schüttelt sie, holt mich in die Wirklichkeit zurück. „Colton, was ist passiert} Warum blutet sie?“, fragt Jim fordernd, Zorn in der Stimme.


  „Fehlgeburt..." Mehr bringe ich nicht heraus.


  „Fehl... Sie war schwanger? Mit deinem Baby?“ Er klingt jetzt noch wütender.


  „Ich ... Ich wusste nichts davon. Sie hat es mir nicht erzählt. Sie ist weggelaufen. Hierher ...“ Ich schaue hinab auf ihr wunderschönes, aber schlaffes Gesicht. „Bitte,Nell! Wachauf. Wachauf!“


  Aber sie wacht nicht auf. Ihr Kopf rollt auf eine Seite, ihre Hände fallen herab, baumeln kraftlos. Sie atmet kaum ... atmet sie überhaupt noch?


  Hände in blauen Handschuhen nehmen sie mir weg, sanft, aber bestimmt. Ich versuche, sie abzuwehren, aber andere Hände zerren mich weg. Derbere, stärkere Hände, zu viele Hände halten mich von ihr fern. Ich drehe mich um. Dad. Jim, Mom, Rachel. Alle zerren mich fort. Sie schreien mich an, aber ich höre nichts, nur ein Dröhnen in meinen Ohren. Ein junger Mann in der Uniform des Rettungsdienstes taucht in meinem Blickfeld auf.


  Seine Augen sind braun und hart, aber ich lese darin Mitgefühl. Mein Hörvermögen kehrt zurück. „... wird durchkommen, Colton. Sie hat sehr viel Blut verloren, aber Sie waren rechtzeitig zur Stelle. Und jetzt müssen Sie sich beruhigen, sonst muss ich Sie wegbringen lassen, und so können Sie Nell auch nicht helfen.“


  Keuchend begegne ich seinem Blick. Hoffnung macht sich in meiner Brust breit. „Sie ist nicht tot? Sie wird wieder gesund?“ „Sie lebt, ja. Sie ist bewusstlos, aber sie lebt.“


  „All das viele Blut...“ Ich stolpere nach hinten, falle rückwärts aufs Sofa, rutsche von der Kante und taumle wie ein Betrunkener zu Boden.


  „Sie hat viel Blut verloren, aber die Ärzte können die Blutung sicher stoppen.“


  Etwas anderes höre ich nicht mehr. Plötzlich bin ich in einer längst vergangenen Zeit, in einem Krankenhaus in Harlem. Ein Arzt erklärt mir etwas, aber auch ihn höre ich nicht, denn nach das Baby verloren habe ich abgeschaltet. Ich liege wieder auf dem kalten Fliesenboden des Wartezimmers im Krankenhaus. Ich schluchze. India ... ist tot. Sie hat es mir nie gesagt. Vielleicht wusste sie auch nicht, dass sie schwanger ist. So oder so, sie ist fort, und auch das Baby, von dem ich nichts wusste.


  Hände schieben mich, zerren an mir, ziehen mir das triefende Shirt aus, reiben meinen Oberkörper mit einem heißen, feuchten


  Handtuch ab. Ich wehre mich nicht. Ich bin an so vielen Orten gleichzeitig - innerlich zerrissen, gebrochen.


  Noch ein Baby ist tot, noch eins, das ich niemals kennenlernen oder in den Armen halten werde. Ich wäre für das Kind da gewesen, aber ich habe keine Chance bekommen, es zu beweisen. Niemand fragt danach, was ich will. Alle gehen einfach davon aus, dass ich kein Kind will, weil ich nur ein Gangster bin, der nicht lesen kann.


  Aber dieser Gedanke ist nicht fair. Auch India hatte keine Chance. Vielleicht hätte sie mir noch davon erzählt, hätte mich Vater sein lassen. Wir hatten über Kinder gesprochen, India und ich. Sie wollte welche. Damals hielt ich den Mund und ließ sie reden, ohne ihr zu sagen, wie ich darüber dachte. Ich sagte ihr nie, dass ich das Kind geliebt hätte, dass ich ihm ermöglicht hätte, der Mensch zu werden, der es sein wollte - sogar wenn es nicht hätte lesen können. Genau das habe ich mein ganzes Leben lang gewollt, und ich habe es nie bekommen.


  Und jetzt ist es mir wieder genommen worden.


  Plötzlich steigt Wut in mir auf - weißglühende Wut, die alles zu zerstören droht.


  Es ist einfach nicht fair, verdammt!


  Plötzlich bin ich nicht mehr ich. Ich bin nur noch ein Beobachter, der zuschaut, wie sich jemand mit meinem Aussehen vom Boden hochstemmt, nach dem nächstbesten Gegenstand greift - einem dick gepolsterten Lederohrensessel - und ihn durch die Schiebetür wirft. Glas zerspringt, Scherben überall, der Türrahmen kracht.


  Eine vertraute und doch unbekannte Hand fasst mich an der Schulter. „Es wird alles gut, Colton.“ Die Stimme meines Vaters murmelt dicht an meinem Ohr. „Beruhige dich.“


  Aber er hat keine Ahnung - er weiß nichts, er kennt mich noch nicht einmal! Er hat nicht den blassesten Schimmer, wie mein Leben aussieht, was ich durchgemacht habe. Ich stoße ihn beiseite und laufe zur Tür hinaus. Irgendjemand hat meinen Mietwagen zur Seite gefahren. Ich steige ein. Aber im nächsten Moment setzt sich Jim Hawthorne auf den Beifahrersitz.


  „Bist du dir sicher, dass du so fahren solltest, mein Sohn?“ Er sagt es bemüht neutral.


  „Mir geht’s gut. Und ich bin nicht Ihr verdammter Sohn.“ Mir geht’s überhaupt nicht gut, aber das spielt jetzt keine Rolle.


  Ich zwinge mich dazu, einigermaßen normal zum Krankenhaus zu fahren. Aber bevor ich dort aussteigen kann, legt mir Jim die Hand auf den Unterarm.


  „Warte kurz, Colt.“


  Ich weiß, worauf er jetzt hinauswill. „Jetzt ist nicht die Zeit dafür.“


  „Doch, es ist genau die Zeit dafür.“ Er packt meinen Arm fester, und ich bin kurz davor, ihm die Hand abzureißen, aber ich kann mich gerade noch zurückhalten. Offenbar hat er keine Angst vor mir. Sollte er aber. „Sie ist meine Tochter, mein einziges Kind.“


  Ich lasse den Kopf hängen und versuche, in mir noch irgendwo ein Restchen Gelassenheit zu finden. „Ich liebe sie, Jim. Ich schwöre Ihnen bei meiner verdammten Seele, dass ich davon nichts wusste. Ich hätte sonst nicht zugelassen, dass sie allein irgendwohin fährt. Aber sie ... sie ist weggerannt. Sie hatte Angst.“


  „Wie konntest du es überhaupt so weit kommen lassen, nach allem, was sie durchgemacht hat?“ Auch er ist verletzt, verängstigt und wütend.


  Ich kann ihn verstehen.


  „Wir haben uns gegenseitig geholfen, damit fertigzuwerden. Was zwischen uns war, ist einfach so passiert, und ich habe nicht vor, mich dafür vor Ihnen zu rechtfertigen - weder jetzt noch sonst irgendwann. Sie ist erwachsen und hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Wir sind gut füreinander.“ Ich zwinge mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. Verdammt, sie erinnern mich so sehr an ihre, dass es wehtut. „Ich werde auf sie achtgeben, jetzt und immer.“


  Er antwortet nicht, sitzt einfach da und starrt mich an. Sein Blick durchbohrt mich. Ich sehe den Vater in ihm, aber auch den gerissenen Geschäftsmann, der daran gewöhnt ist, ein Gegenüber schnell und zutreffend einzuschätzen.


  „Auch wenn sie jetzt erwachsen ist: Sie wird immer mein Kind bleiben, mein kleines Mädchen.“ Auf einmal wird seine Stimme tiefer, bekommt einen drohenden Unterton. „Sieh zu, dass du wirklich auf sie achtgibst. Sie hat genug durchgemacht -jetzt auch noch das. Pass auf sie auf, verdammt noch mal - wenn nicht, dann bringe ich dich um, das schwöre ich dir.“


  Diese Drohung ist vollkommen überflüssig, aber ich verstehe ihn. Ich gebe seinen Blick ebenso durchdringend zurück und lege absichtlich etwas von meiner dunkleren Seite hinein, etwas von dem Gangster, der gelernt hat, nicht nachzugeben - nie, für niemanden. Eine lange Zeit starren wir uns an, bis Jim nickt. Ich steige aus und gehe ins Krankenhaus, wo ich an der Rezeption nach Nells Zimmer frage.


  Nummer 141. Intensivstation.


  Meine Sohlen quietschen auf dem Fliesenboden. Der Geruch von Desinfektionsmitteln sticht mir in die Nase. Eine Frauenstimme sagt irgendetwas Unverständliches durch, und eine braunhaarige junge Frau in OP-Kleidung drängt sich an mir vorbei, einen Tablet-Computer in den Händen.


  Dann zähle ich die Zimmer ab: 137,139 ... 141. Vor das Bett ist ein Vorhang gezogen, und ein Monitor piept gleichmäßig vor sich hin. Ich bleibe stehen. Meine Hand, die schon nach dem Stoff greift, um den Vorhang beiseitezuziehen, zittert.


  Eine ältere, hagere Frau, die ihr hellblondes Haar zu einem strengen Dutt hochgesteckt hat, taucht neben mir auf. „Sie schläft. Sie haben ein paar Untersuchungen durchgeführt, und später machen sie noch weitere Tests.“


  „Blutet sie noch?“


  „Die schwere Blutung ist gestillt, aber - ja, sie blutet noch.“ Sie blickt zu mir hoch, während sie mit dem Klemmbrett gegen ihre Hand klopft. „Sind Sie der Vater?“


  Das Wort schnürt mir den Hals zu, sodass ich kaum antworten kann. „Ich bin ihr Freund. Ja.“ Ich flüstere es fast.


  Ihr geht auf einmal auf, was sie da gesagt hat. „Es ... es tut mir leid. Das war unsensibel von mir.“ Sie drängt sich an mir vorbei. „Sie können zu ihr, aber lassen Sie sie schlafen.“


  Gott - sie ist schneeweiß und sieht einfach unfassbar zerbrechlich aus. Schläuche führen in ihre Nase, Kanülen in ihre Handgelenke.


  Ich sitze da, ich sitze und sitze. Ich rede nicht mit ihr, denn ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Irgendwann kommen Schwestern herein und rollen ihr Bett hinaus, während sie immer noch schläft. Nein, sie ist bewusstlos, sie schläft nicht. Wozu soll ich mir das schönreden? Ob sie wohl wieder aufwacht? Darüber sagen sie mir nichts, und das kann heißen, dass sie vielleicht nicht wieder wach wird.


  Später finde ich mich in der Kapelle wieder. Ich will nicht beten, nur die Stille auf mich wirken lassen. Ich musste weg von den Krankenhausgerüchen, von dem Gestank nach Krankheit und Tod, von den Geräuschen der Gummisohlen auf den Fliesen und von hallenden Stimmen und piepsenden Monitoren. Vor allem musste ich weg von Gesichtern, in denen ich Traurigkeit lese, Sorgen, Angst - genau das, was ich auch fühle.


  Das Buntglasfenster in der Kapelle leuchtet lila, rot, blau, gelb. Was da abgebildet ist, will ich gar nicht wissen. Das Kreuz ist riesig, leer und aus grob gesägtem, schlammbraunem Holz gefertigt.


  Mein Dad findet mich in der Kapelle. Er hält meine erste Gitarre in der Hand: einen abgeschabten, zerkratzten Koffer mit einem billigen Instrument, nur helles Holz und ein paar Saiten. Ich hatte sie zusammen mit meinem ganzen anderen Zeug zurückgelassen. Keine Ahnung, warum er sie mir jetzt mitbringt, aber ich bin dankbar dafür.


  In der Kapelle sind wir allein. Er sieht mich beim Sprechen nicht an. „Ich schulde dir Entschuldigungen für ein ganzes Leben, Colt. Du bist ein guter Mann.“


  „Du kennst mich doch gar nicht, Dad. Du hast mich nie gekannt, und du hast keine Ahnung, was für eine Scheiße ich angestellt habe.“


  „Ich weiß. Aber du bist hier, und ganz offensichtlich liebst du sie. Du hast es allein geschafft, ohne unsere Hilfe. Wir hätten für dich da sein sollen, aber das waren wir nicht. Von daher ... es tut mir leid.“


  Mir ist klar, was es ihn gekostet haben muss, das auszusprechen. Aber es reicht nicht, nicht einmal annähernd. Immerhin - es ist ein Anfang. „Danke, Dad. Ich wünschte, du hättest das schon vor langer Zeit zu mir sagen können. Trotzdem danke.“


  „Ich weiß, dass ich nichts wiedergutmachen kann: weder wie wir dich als Kind behandelt haben, noch dass wir dich einfach allein haben fortgehen lassen. Du warst viel zu jung, aber ich ... ich war ...“


  „Auf deine Karriere fixiert. Und auf den Lieblingssohn.“ Ich fahre mir durchs Haar. „Ja, ich hab’s kapiert. Ich will über diese ganze Scheiße nicht reden. Das ist aus und vorbei - gegessen. Ich bin wegen Nell hier, nicht um irgendwelches Porzellan zu kitten, das vor zehn Jahren zerbrochen ist.“


  Damit öffne ich den Koffer und hebe die Gitarre heraus. Sie ist grauenhaft verstimmt, und ich öffne das kleine Fach im Koffer unter dem Gitarrenhals und finde darin eine Packung Saiten. Dann beschäftige ich mich damit, sie aufzuziehen und das Instrument zu stimmen, während Dad mir schweigend zuschaut. Er ist irgendwo in seinen eigenen Gedanken oder Erinnerungen versunken. Vielleicht schlägt er sich auch mit seiner Reue herum.


  Ehrlich gesagt: Es ist mir total Banane.


  Irgendwann geht er, ohne ein Wort zu sagen.


  Ich fange an zu spielen. Die Musik kommt einfach aus mir heraus, wie ein Fluss, der einen Damm bricht. Ich sitze über die Gitarre gebeugt auf einer der harten Kapellenbänke, starre auf meine abgetretenen Timberland-Stiefel und singe leise vor mich hin. Allmählich gerate ich in diese Trance, die mich überkommt, wenn in mir ein Lied entsteht, die alles wegspült außer Musik und Text und Melodie.


  „Mr Calloway?“ Eine zögerliche Frauenstimme aus der Richtung der Kapellentür reißt mich aus meiner Versenkung. „Ms Hawthorne ist jetzt wach und fragt nach Ihnen.“


  Mit einem Nicken packe ich die Gitarre ein und folge der Krankenschwester zurück in Nells Zimmer.


  Nell beißt sich auf die Lippe, als ich hereinkomme, und betastet die Narben an ihren Unterarmen. Ich ziehe den harten Besucherstuhl neben das Bett, nehme ihre Hand in meine große Pranke und küsse die Handfläche und dann jeden einzelnen Finger. Bei alldem muss ich mich zusammenreißen, um nicht wieder loszuflennen.


  Sie sieht mich an. Ihre graugrünen Augen sind gerötet - so wunderschön, so unendlich traurig. „Colt... Colton ... ich ...“ Ich lege ihr den Finger auf die Lippen. „Schsch. Ich liebe dich - für immer.“


  Aber sie durchschaut mich. „Dir geht es auch nicht gut, oder?“ Ich schüttle den Kopf. „Nein.“ Als ich ihren fragenden Blick sehe, seufze ich und erzähle ihr: „Ich habe dir doch von India erzählt - wie sie gestorben ist.“


  „Ja?“ Es kommt stockend, als hätte sie eine Ahnung, wohin diese Geschichte führt.


  „Ich war damals im Krankenhaus. Ein paar Kumpel waren bei der ganzen Sache verletzt worden, und ich musste mich um sie kümmern, wollte sehen, dass alle okay sind. Eine der Krankenschwestern hat mich erkannt - irgendwoher wusste sie, dass ich mit India zusammen gewesen war. Kann sein, dass sie im selben Haus gewohnt hat wie sie oder so was in der Art.“ Selbst nach so vielen Jahren muss ich mich zwingen, tief und gleichmäßig zu atmen, damit mir die Stimme nicht zittert. „Sie hat mir erzählt ... Shit! Sie ... Sie hat mir erzählt, dass India schwanger war. Ich hatte nichts davon gewusst - keine Ahnung, ob India es selber wusste. Sie war erst ganz am Anfang gewesen, in der sechsten Woche oder so. Aber ... ja, sie war schwanger. Ich habe noch nicht mal ... sie hatte noch nicht mal die Chance, es mir zu erzählen."


  „Oh Gott, Colton - es tut mir so leid! Ich ... oh Gott, Colton.“


  „Ja.“ Ich kann sie nicht ansehen. Stattdessen starre ich auf meine dreckigen Fingernägel. „Mir ist klar, warum du abgehauen bist, Nell. Wirklich! Aber ... versprich mir, dass du nie wieder vor mir wegläufst - das musst du mir versprechen! Besonders, wenn es um so was geht. Ich weiß ... ich weiß, dass ich nur ein ölverschmierter Analphabetenaffe bin, aber ich kann für dich sorgen. Ich kann dich lieben, und wenn du ... wenn wir ... wenn ... Egal, ich passe auf dich auf, egal was passiert.“


  Sie schluchzt. „Ach, Colton - deshalb bin ich doch nicht weggerannt! Du bist so viel mehr als ein ölverschmierter Analphabetenaffe, Colton, und du bist auch kein Gangster. Du bist nichts von dem, was du glaubst, sondern so, so viel mehr! Ich hatte einfach Angst und bin in Panik geraten.“ Sie versucht, unter Tränen tief Luft zu holen. „Ich hätte nicht abhauen dürfen - es tut mir so leid! Es ist alles meine Schuld, Colton. Ich hätte nicht wegrennen dürfen, und ich hätte nicht laufen sollen, sondern ..."


  Ich nehme ihre Hand und drücke sie fest. „Nein, Nell, nein! Wag es nicht... wag es nicht, dir die Schuld zu geben! Es ist nicht deine Schuld.“


  In diesem Moment tritt ein Arzt ans Bett. „Entschuldigung, aber ich habe zufällig mitgehört.“ Er ist um die fünfzig, ein indischstämmiger Mann, der routiniertes Mitgefühl und professionelle Effizienz ausstrahlt. „Das Ganze ist überhaupt nicht Ihre Schuld, Ms Hawthorne. Leider passiert so etwas manchmal, und wir wissen weder, warum, noch können wir es verhindern.“ Ernst sieht er sie an. „Sie dürfen sich dafür keine Schuld geben. Nicht, dass Sie gelaufen sind, hat die Fehlgeburt ausgelöst -nichts von dem, was Sie getan oder gelassen haben. Es ist einfach passiert. Niemand trägt Schuld daran.“


  Mit einem Nicken zeigt sie, dass sie ihn verstanden hat, aber ich merke, dass sie sich trotz allem für verantwortlich hält. Der Arzt sagt ihr, sie solle sich ausruhen. Sie wollen sie über Nacht zur Beobachtung dabehalten. Als er die Tür wieder hinter sich schließt, stehe ich auf, beuge mich über das Bett und küsse Nell so zärtlich, wie ich nur kann.


  „Bitte, mach dich nicht verantwortlich dafür, Nelly-Baby. Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat: So was passiert einfach.“


  „Ich weiß. Ich weiß - ich gebe mir Mühe.“ Mit einem Blick auf meinen Gitarrenkoffer sagt sie: „Spiel mir was vor, ja?“ „Was willst du denn hören? Was Fröhliches?“ Ich nehme die Gitarre heraus und stütze sie auf mein Knie.


  Aber sie schüttelt den Kopf. „Nein ... irgendwas. Was du willst. Spiel mir ein Lied vor, das dir etwas bedeutet.“


  Ich fange mit „Rocketship“ von Güster an, denn der Song hat mich schon immer berührt. Früher habe ich ihn mal als Dauerschleife gehört, immer wieder und immer wieder und immer wieder, fast als eine Art Schlaflied. Das Raumschiff, um das es darin geht - das hat mich angesprochen. Ein Raumschiff, das kommt und mich mitnimmt, irgendwohin zu etwas Neuem ... Damit konnte ich mich identifizieren.


  Ich merke, dass Leute ins Zimmer gekommen sind, dass sie hinter mir stehen. Es ist mir egal. Sollen sie doch zuhören. „Und jetzt spiel noch was“, sagt Nell. „Irgendwas.“ Seufzend gebe ich nach. „Eben, als du geschlafen hast, da ... da habe ich einen Song geschrieben. Vermutlich so was wie ein Abschiedslied.“


  „Spiel es mir vor. Bitte.“


  „Danach werden wir allerdings beide weinen wie kleine Babys.“


  „Ja, ich weiß. Trotzdem.“


  Nickend spiele ich die ersten Akkorde. Es ist ein schlichtes Lied, fast wie ein Wiegenlied. Ich seufze, schließe die Augen und lasse es einfach heraus.


  You’ve never had a name.


  You've never had a face.


  A thousand breaths you’ll never take Echo in my mind, ,


  My child, child, child.


  The questions blink like stars,


  Numberless in the night sky.


  Did you dream ?


  Did you have a soul?


  Who could you have been ?


  You’ve never known my arms,


  You’ve never known your mother’s arms,


  My child, child, child.


  I’ll dream for you,


  I’ll breathe for you,


  I’ll question God for you,


  I’ll shake my fists and scream and cry for you. This song is for you,


  It’s all I’ve got.


  It doesn’t give you a name.


  It doesn’t give you a face.


  But it’s all I’ve got to give.


  All my love is in these words I sing,


  In each haunted note from my guitar,


  My child, child, child.


  You’re not gone,


  Because you never were.


  But that doesn’t mean You passed unloved.


  It doesn’t mean you’re forgotten,


  Unborn child, child, child.


  I bury you With this song.


  I mourn you With this song.


  Du hattest noch nicht mal einen Namen.


  Du hattest noch nicht mal ein Gesicht.


  Tausend Atemzüge, die du nie tun wirst Hallen in mir wider,


  Mein Kind, mein Kind.


  Die Fragen leuchten auf wie Sterne,


  Zahllose Sterne vor dem Nachthimmel.


  Hast du geträumt?


  Hattest du eine Seele? Wer hättest du sein können ?


  Du hast nie meine Arme gekannt,


  Nie die Arme deiner Mutter gekannt,


  Mein Kind, mein Kind.


  Ich werde für dich träumen,


  Ich werde für dich atmen,


  Ich werde Gott für dich anklagen,


  Ich werde die Fäuste schütteln und schreien und weinen -für dich.


  Dieses Lied gehört dir.


  Es ist alles, was ich habe.


  Es gibt dir keinen Namen.


  Es gibt dir kein Gesicht.


  Aber es ist alles, was ich dir geben kann.


  Meine ganze Liebe liegt in diesen Worten,


  In jedem Ton meiner Gitarre,


  Mein Kind, mein Kind.


  Du bist nicht weg,


  Weil du nie da warst.


  Aber das heißt nicht,


  Dass du ungeliebt gehst.


  Es heißt nicht, dass du vergessen bist,


  Mein ungeborenes Kind, mein Kind.


  Ich begrabe dich mit diesem Lied.


  Ich betrauere dich mit diesem Lied.


  Die letzte Note hängt in der Luft. Nell hat sich die Hände vors Gesicht geschlagen und weint. Hinter mir ertönt ein ersticktes Husten. Als ich mich umdrehe, sehe ich mich einem ganzen Publikum aus Ärzten, Schwestern, Pflegern, Patienten und Besuchern gegenüber. Und alle sehen so aus, als hätte mein Lied sie zutiefst berührt. Meine Wangen sind nass, und meine Augen brennen. Dieses Mal, dieses einzige Mal habe ich es herausgelassen, habe mir erlaubt, schwach zu sein.


  Nell klettert trotz ihrer ganzen Schläuche aus dem Bett und auf meinen Schoß. Ich drücke sie an mich, halte sie fest, und wir weinen gemeinsam. Es gibt nur eine Art von Trost, die ich ihr anbieten kann: mein Schweigen, meine Arme, meine Lippen auf ihrer Haut. Für unseren Schmerz habe ich keine Worte - außer denen, die ich gesungen habe.


  15. KAPITEL


  DAS LIED DER ATEMZÜGE Zweieinhalb Wochen später


  Das Wasser plätschert und gluckert gegen die Pfosten des Anlegers. Der Mond wirft eine silberne Spur über die wellige Wasseroberfläche. Wir sind wieder da, wo unsere Geschichte angefangen hat: auf dem Anleger, mit einer Flasche Jameson und meiner Gitarre.


  Sie sitzt am Rand, die Hosenbeine bis zu den Knien hochgerollt, und lässt die Füße ins warme Wasser baumeln, während ich „Don’t Drink the Water“ von der Dave Matthews Band spiele. Schweigend hört sie mir zu, sitzt einfach da, streichelt mir über den Unterschenkel und sieht aufs Wasser. Seit wir vor zwei Stunden um Mitternacht hier heruntergekommen sind, haben wir kaum geredet. Wir sind beide ein bisschen durch, und die entspannte Stille tut uns gut.


  Hinter uns liegen etliche Termine im Krankenhaus, um sicherzustellen, dass Nell keine dauerhaften körperlichen Schäden davongetragen hat. Dazu kamen jede Menge Therapiesitzungen und Gespräche zur Trauerbewältigung - alles Mögliche, was längst überfällig war. Ich wohne bei meinen Eltern und rede wieder mit meinem Dad. Viel habe ich ihm nicht erzählt, aber es reicht, damit er eine Ahnung davon bekommt, was ich hinter mir habe. Er hat sich nicht wieder entschuldigt - gut so, denn Entschuldigungen bedeuten gar nichts. Aber ich merke, dass er sich mir gegenüber Mühe gibt. Na gut. Ich versuche, einen Schritt nach dem anderen zu gehen und niemandem etwas nachzutragen. Letzteres fällt mir allerdings schwer.


  Nell geht es ... nicht gut, aber immerhin besser. Mir geht es auch nicht gut, aber ich bin auf dem richtigen Weg dahin.


  Und jetzt sind wir betrunken und allein auf dem Anleger.


  „Don’t Drink the Water“ geht über in „Blackbird“, und ich


  weiß nicht genau, ob meine Version eher der von Sarah McLachlan ähnelt oder der von Paul McCartney, aber das ist auch egal. Ich singe das Lied, und noch nie hat der Text so direkt zu mir gesprochen. Es ist vielleicht nicht gerade eine Erleuchtung, aber immerhin weiß ich jetzt, dass irgendwie und irgendwann alles gut wird.


  Nell hört mir an, was ich mit dem Lied sagen will. Sie dreht sich um und sieht mich an. Ihre Augen glänzen im silbernen Mondlicht.


  Die letzte Zeile singt sie mit: „You were only waiting for this moment to arise.“ Du hast nur auf diesen Moment gewartet. „Oh Mann, ich liebe dieses Lied. Woher wusstest du das?“


  Achselzuckend lege ich die Gitarre beiseite. „Ich wusste es nicht. Aber irgendwie dann doch, weil es mir immer so viel bedeutet hat. Und jetzt noch mehr denn je.“


  „Und, tun wir das?“


  „Was denn?“


  Sie rückt näher an mich heran, sodass sie sich mit dem Rücken gegen meine Brust lehnen kann. „Warten wir auf den Moment?“ Ich lache ein bisschen. „So ganz genau weiß ich zwar nicht, was du damit jetzt meinst, aber ich sage mal Ja. Wir haben eine ganze Menge Scheiße hinter uns gebracht. Und das ... das jetzt gerade, das war einfach die Hölle.“ Ich bringe es immer noch nicht fertig, es auszusprechen. Es ist einfach zu schwer. „Aber wir müssen lernen, frei zu sein - wir müssen einfach, Nell. Das heißt nicht, dass wir immer glücklich sein müssen oder dass es uns immer gut gehen muss. Manchmal ist es auch okay, wenn es einem nicht gut geht. Das habe ich dir schon mal gesagt, aber im Moment lerne ich es selbst wieder. Aber dass es einem nicht gut geht, darf einen nicht daran hindern, zu leben.“


  Sie lehnt sich gegen mich und dreht den Kopf, um mir ihre Lippen auf den Mund zu drücken. Sie schmeckt nach Jameson, und darüber liegt die Zitronenfrische der Sprite, die sie hinterhergekippt hat. Whiskey mit Sprite? Igitt. Aber wenn sie es mag -bitte sehr. Sie schmeckt nach Nell, und das ist alles, was zählt.


  Ihre Zunge erkundet meinen Mund, und mir wird klar, was sie vorhat. Im nächsten Moment spüre ich ihre Hand an meinem Hinterkopf. Sie fasst mich um den Nacken und zieht mich an sich. Ich lasse die Finger über ihren Bauch wandern, finde die Stelle zwischen T-Shirt und Hose und schlüpfe darunter, um ihre seidige Haut zu berühren. Ich zerre an ihrem Shirt, und sie löst sich ein Stück von mir, damit ich es ihr über den Kopf ziehen kann. Es ist spät, wir sind hier heruntergekommen, nachdem sie geduscht hat, daher trägt sie keinen BH. Mir gefällt’s. Ich kann über ihren Bauch streicheln, dem Rippenbogen nach oben folgen, ihre feste Brustwarze liebkosen und endlich eine üppige Brust umfassen. Nell stöhnt an meinem Mund, und ich weiß: Sie braucht das.


  Genau wie ich.


  Ich küsse sie, erkunde ihren Mund, entdecke die Rundung ihrer Hüften neu, dann ihre Brüste und ihre Locken, die noch feucht vom Duschen sind. Nell lässt mich, küsst mich zurück. Jede Liebkosung trägt zu ihrer Heilung bei, da bin ich mir sicher. Denn die Zärtlichkeit zeigt ihr, dass sie mehr ist als die Summe ihrer Trauer.


  Auf mich hat es die gleiche Wirkung.


  Endlich dreht sie sich zu mir um, und wir lassen uns gemeinsam zurücksinken, bis ich auf dem Rücken liege, das Holz des Anlegers unter mir, und sie auf mir. Unsere Körper sind aneinandergeschmiegt, und man spürt nicht mehr, wo ihre Weichheit aufhört und meine Härte anfängt. Nell nimmt mein Gesicht in die Hände und küsst mich, bis ich alles um mich herum vergesse -alles, außer ihrem Mund. Ich bin im Himmel.


  NELL


  Mir war nicht klar, wie sehr ich mich genau danach


  gesehnt habe - bis seine Hände an meinen Schenkeln hinauffahren, um meine Pobacken zu kneten.


  Bis zu diesem Moment war es einfach wunderbar liebevoll und zärtlich, ihn zu küssen, und ich brauchte das, um all das Schreckliche zu vergessen. Aber jetzt wecken seine Finger, die sich in meinen Po krallen, plötzlich einen unwiderstehlichen Hunger in mir.


  Ich brauche ihn. Ich meine - ja, natürlich brauche ich ihn auch emotional und mental. Er ist mein Fels in der Brandung. Er ist einfach da, immer da, verlässlich und genau so, wie ich ihn brauche: beruhigend, tröstend, beschützend, und wenn ich abgelenkt werden will, dann tut er auch das. Aber das hier ... Ich muss einfach seine Arme um mich spüren, muss fühlen, wie seine Fingerspitzen Spuren von Feuer auf meiner Haut hinterlassen und sein Mund alle meine Sinne in einen Zustand höchster Erregung versetzt. Plötzlich halte ich es keine Sekunde länger aus - ich bin verrückt nach ihm.


  Vermutlich merkt er, was mit mir los ist, weil ich auf einmal vollkommen hemmungslos über ihn herfalle. Eigentlich haben wir uns nur geküsst, ein bisschen geschmust, uns gestreichelt, und plötzlich bäume ich mich auf, blicke auf ihn hinunter und sehe seine saphirblauen Augen im Mondlicht funkeln. Er betrachtet mich, als wäre ich das Schönste, was er je gesehen hat, und in diesem Moment... ist es um mich geschehen.


  Ich zerre an dem Stoff seiner Jeans, fummle wie besessen an dem Hosenknopf, an dem Bund seiner Boxershorts, an seinem T-Shirt, während ich wie eine Wahnsinnige keuche.


  Mit einer Hand hält er meine Handgelenke fest und hebt mit der anderen mein Kinn an. „Hey, entspann dich, Nell! Schön langsam.“


  „Das geht nicht, ich kann nicht! “ Das ist nicht meine Stimme -es ist fast ein Quietschen, und ich quietsche normalerweise nicht. „Ich brauche dich. Sofort.“


  Ruhig sieht er mich an, aber in seinen Augen lese ich den gleichen Hunger. „Ich brauche dich auch. Aber mach langsam, ich bin doch da! Ich bin da.“


  Er zieht mich hinunter und an sich, sodass ich seine Wärme spüre, seine harten Muskeln und seine Erregung an meinem Schenkel.


  „Das reicht nicht - ich brauche dich in mir, Colton. Bitte!“


  Mit dem Daumen streicht er eine meiner Locken beiseite. „Ich weiß, Baby. Aber du darfst nicht vergessen zu atmen, okay? Alles ist gut.“


  Erst jetzt wird mir klar, dass ich hyperventiliere. Nichts ist gut, aber Colton sorgt dafür, dass es mir gut geht - nicht, indem er mich repariert, sondern einfach, indem er so ist, wie er ist. Er ist da, beständig, rau und ungehobelt, liebevoll, klug und fast ein Analphabet, aber dabei so voller Begabung und so unglaublich sexy, dass es mir fast schon absurd vorkommt - und er gehört mir. Und das alles sorgt dafür, dass es mir gut geht, denn er liebt mich, sogar wenn ich wegrenne oder hyperventiliere.


  Ich atme. Atemzug für Atemzug zwinge ich mich zur Langsamkeit, genau wie ich es in der Therapie lerne. Und ganz langsam, ganz allmählich bekomme ich wieder so etwas wie einen klaren Kopf.


  Colton steht auf, hebt mich hoch und trägt mich mit Leichtigkeit in das Gästezimmer seiner Eltern, das er derzeit bewohnt. Das Haus ist leer und so still, wie es nur leere Häuser sein können. Seine Mom und sein Dad sind weggefahren, um endlich mal wieder ein dringend nötiges gemeinsames Wochenende zu verbringen.


  Er legt mich aufs Bett, und dabei steigt mir der Duft von Rasierwasser, Shampoo und Whiskey in die Nase. Wortlos starre ich Colton an, sehe mich satt an seiner männlichen Schönheit. Er zieht das T-Shirt aus, und zwar auf diese sexy Art, die Männer haben: indem er es einfach über den Kopf zieht, sodass sich die harten Muskeln in Bauch und Brust dabei anspannen. Dann knöpft er die Jeans auf und zieht den Reißverschluss herunter, quälend langsam, was aus mir ein bebendes Häufchen Ungeduld macht. Die Jeans fliegt auf den Boden, und ich sehe, dass die Boxershorts zeltartig absteht, aber das macht ihn kein bisschen befangen. Mit den Daumen fährt er unter das graue Bündchen, zieht, und dann ist die Spitze entblößt.


  Gott - ja!


  Ich kann nicht anders - ich muss mir einfach auf die Lippe beißen. Der Anblick dieses Schwanzes, der sich direkt vor mir nackt aufrichtet, mit feucht glänzender Spitze, bringt mich zum Lächeln. Ich greife danach und ziehe Colton am Schwanz zu mir. Er klettert aufs Bett und kniet sich über mich.


  „Du hast zu viel an“, murmelt er.


  „Daran solltest du arbeiten.“


  Lächelnd zieht er mir erst die Sporthose herunter, dann den Slip. Plötzlich drückt er mir seinen Mund auf die Lippen, und an diesem Kuss ist nichts sanft oder vorsichtig - alles, was darin liegt, ist ungezügeltes Verlangen. Ich streichle seinen Schaft, liebkose ihn, streiche mit dem Daumen über die Feuchtigkeit an der Spitze, erkunde die Adern und den Kontrast zwischen seidenweicher Haut und stählerner Härte.


  Die ganze Zeit über rechne ich damit, dass er jetzt gleich in mich hineingleitet, aber er tut es nicht.


  „Der Arzt hat dir gesagt, dass es wieder okay ist, oder?“, fragt er flüsternd.


  Ich nicke nur, während ich versuche, ihn zu mir herunterzuziehen. Aber er gibt mir nicht nach, sondern sieht mich nur mit undurchdringlichem Blick an. Ich begreife nicht, warum er noch zögert - ich habe doch deutlich gemacht, wie sehr ich ihn jetzt brauche!


  Auf einmal rollt er sich auf den Rücken und zieht mich auf ihn, aber er hebt mich dabei hoch, sodass ich mit dem Rücken auf ihm liege. Gleichzeitig rückt er etwas im Bett nach oben und stopft sich ein paar Kissen unter den Rücken und - oh Gott, das ist unglaublich! So bequem und zur selben Zeit so dermaßen heiß und sexy. Ich liege auf ihm und spüre, wie etwas Hartes gegen meinen


  Eingang drückt, dann beuge ich den Kopf nach hinten, sodass ich Colton eine Spur kleiner Küsse auf den Kiefer drücken kann. Hmm ... Ich verliere mich in dem Geschmack seiner Haut und bekomme kaum mit, wie er in der Nachttischschublade etwas sucht. Als Nächstes wird Folie aufgerissen, und Colton streift sich etwas über, aber ich bin immer noch hin und weg von dem salzigen Geschmack an seinem Hals. Doch plötzlich sind seine Hände auf meinem Körper, fahren um meinen Brustkorb herum und kneifen mir in die Spitzen, sodass ich stöhne und keuche und zwischen unsere Beine greife, um ihn dahin zu lotsen, wo ich ihn brauche - und dann dringt er in mich ein, und ich ... oh Gott.


  Ich lasse meine Finger dort, wo sich unsere Körper vereinigen, während er in mich hineingleitet, und das Gefühl seines Schwanzes, nur von hauchdünnem Latex umhüllt, das in meiner Feuchtigkeit verschwindet, ist wie eine Droge - etwas so Erotisches habe ich noch nie erlebt. Ich fühle, wie wir uns bewegen, wie ich von seinem harten Umfang gedehnt werde, wie er mühelos in mich gleitet, und dann begegne ich an meiner Klit seinen Fingern, und wir liebkosen mich gemeinsam. Meine andere Hand liegt an seiner Wange, und er dreht das Gesicht in meine Handfläche, um sie zu küssen. Während er meine geschwollene Perle umkreist, knetet und streichelt er meine Brüste, und wenn sich seine Schenkel anspannen, werden sie so hart wie Stein. Meine Füße habe ich zu beiden Seiten seiner Beine aufgestellt, und ich nutze die Beine, um mich hochzuheben und wieder auf ihm niedersinken zu lassen. Mit der Hand kann ich gerade eben seinen Sack berühren. Ich streichle ihn dort, umfasse ihn und strecke den Arm, um den Finger über den schmalen Muskelstrang direkt dahinter reiben zu können.


  Sein Atem streift heiß meinen Nacken, und ich höre, wie Colton meinen Namen murmelt. Wie in einem leisen Gesang spricht er von seiner Liebe zu mir, wiederholt, wie schön ich bin, wie perfekt, wie unglaublich. Jedes seiner Worte ist ein Gedicht, ein Song, dessen Rhythmus das Auf und Ab unserer Körper vorgibt.


  Es gibt keinen Anfang und kein Ende mehr, kein Er und kein Ich - nur noch ein einziges Ich, nur noch vollkommene Ein-heit, nur ineinander verflochtene Körper und Seelen und den Schwindel der Lust.


  Irgendwann komme ich, und der Höhepunkt hält endlos lange an. Wie Wellen rollen lustvolle Anspannung, wunderbare Hitze und überfließende Ekstase über mich hinweg, gefolgt von einer Woge der Liebe, die so groß ist, dass ich keine Luft mehr bekomme, sondern nur noch meinen Kopf an Coltons Schulter legen kann und komme, komme, komme, er in mir, ich um ihn, und ich flüstere seinen Namen wie ein Gebet unserer Liebe.


  Und trotzdem werde ich nicht plötzlich wie durch Zauberei geheilt. Ich weiß, dass ich nicht morgen auf einmal aufwachen werde und wieder vollkommen in Ordnung bin, froh und glücklich. Nein, in mir wird es immer wehtun, und ich werde immer trauern.


  Aber solche Momente wie dieser, den ich mit Colton erlebe, machen all das erträglich. Colton macht mich nicht wieder ganz, er heilt mich nicht - er sorgt nur dafür, dass es mein Leben wert ist, gelebt zu werden. Er erinnert mich daran, zu atmen, er zeigt mir, dass ich wieder lächeln kann. Er küsst mich, und dann vergesse ich den Schmerz, vergesse auch den immer noch auftauchenden Drang, mich zu ritzen, um durch Schmerzen meine Emotionen auszulöschen.


  Immer noch lässt er sich in mich gleiten, und ich stöhne mit ihm, atme mit ihm, atme stöhnend, und jeder einzelne Atemzug ist ein Lied, und in den Minuten und Stunden, in denen wir wie jetzt unserer Liebe nachgeben, in denen er in mir ist, bin ich einfach nur seine Nell, ganz ohne Narben und Gespenster.


  Als er kommt, komme auch ich erneut, und ich flüstere die Worte, die inzwischen bei uns beiden fast das Ich liebe dich ersetzt haben: „Ich falle in dich.“


  Und es stimmt. Wenn wir zusammen kommen, wenn wir uns küssen, wenn wir nebeneinander in den Schlaf driften, dann fallen wir ineinander. Und dann geht es mir gut. Wenn ich in ihn falle.


  -ENDE-


  


  DIE PLAYLIST


  „Danny’s Song“ von Kenny Loggins


  „Reminder“ von Mumford &Sons


  „Barton Hollow“ von The Civil Wars


  „Like a Bridge Over Troubled Waters“ von Simon and Garfunkel


  „I and Love and You“ von The Avett Brothers


  „Make You Feel My Love“ von Adele


  „Can’t Break Her Fall“ von Mat Kearney


  „Stillborn“ von Black Label Society


  „Come On Get Higher“ von Matt Nathanson


  „I Won’t Give Up“ von Jason Mraz


  „This Girl“ von City and Colour


  „My Funny Valentine“ von Ella Fitzgerald


  „Dream a Little Dream of Me“ von Ella Fitzgerald und


  Louis Armstrong


  „Stormy Blues“ von Billie Holiday


  „I would be Sad“ von The Avett Brothers


  „Hello, I’m Delaware“ von City and Colour


  „99 Problems“ von Hugo (komponiert und zuerst eingespielt von Jay-Z)


  „It’s Time“ von Imagine Dragons „Let It Be Me“ von Ray LaMontagne „Rocketship“ vonGuster


  „Don’t Drink The Water“ von Dave Matthews Band „Blackbird“ von The Beatles


  Ich möchte mich bei all diesen Künstlern bedanken: Musik gehört bei mir zum Schreiben dazu, und ohne diese Lieder (und etliche andere, die hier nicht aufgeführt sind) wäre dieses Buch nicht entstanden. Falls Sie diese Musiker noch nicht kennen: Hören Sie mal rein. Aber... klauen Sie die Songs nicht einfach, sondern kaufen Sie sie legal, denn dadurch unterstützen Sie die Künstler, genau wie Sie Schriftsteller, Dichter, Maler, Bildhauer und Fotografen unterstützen, indem Sie für ihre Arbeit bezahlen. Kunst macht die Welt zu einem besseren Ort.
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